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  Der Roman »Incredibile« ist ein Roman, eine Fantasie, die sich zwar auf Fakten stützt, aber danach seine eigenen Wege geht. Handlung und Personen sind frei erfunden oder rein zufällig.

  In der Beschreibung der Handlungsorte habe ich mir einige Freiheiten erlaubt und … »zügellos ging die Fantasie mit mir durch«.

  Die vorhandenen Collagen sind von mir, die Zeichnungen von meiner Frau Monika, der ich auch für ihre Hilfe bei der ersten Korrektur, für ihre Geduld und besonders für ihren Glauben an mich danke.
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  Fantasie ist etwas,


  was sich manche Leute


  überhaupt nicht vorstellen können.


  


  Albert Einstein


  


  Prolog
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  Paldwin ging auf die andere Straßenseite, die zu den Thermen der Agrippa führte, betrat den Platz vor dem Pantheon, mischte sich unter die Leute, genoss die Atmosphäre und sah sich suchend um.


  Nichts.

  Er sah nur viele Menschen in kleinen Gruppen, die staunend das mächtige Bauwerk betrachteten. Andere aßen und tranken an kleinen Ständen.

  Langsam schlenderte er auf eine schmale Gasse zu und blieb an der Ecke stehen. Von hier aus konnte er alles gut übersehen.

  In diesem Moment wurde sein Blick auf zwei junge Frauen mit einer kapuzenartigen Kopfbedeckung gelenkt, die gerade aus einer Seitenstraße kamen. Bei einer von ihnen schaute vorwitzig eine rote Haarsträhne hervor.

  Ungläubig rieb er sich die Augen und sah wie gebannt zu ihnen hinüber. Eine trug einen Beutel in der Hand … und er erkannte, dass es seiner war.

  Sie schienen es eilig zu haben. Durch den schnellen Schritt der Jüngeren war die Kapuze nach hinten gerutscht, sodass ihr Haar nun voll sichtbar wurde. Es war jenes Mädchen, das seine Gedanken dann und wann durcheinanderbrachte.

  Ihre Begleiterin entfernte sich.

  Nun stand die Rothaarige allein am Rande des Platzes, blickte sich suchend um, und Paldwin sah, wie sie ihre Kapuze wieder ins Gesicht hineinzog.

  Diesen Augenblick nutzend, ging er langsam auf sie zu. Sein Herz klopfte vor Aufregung bis zum Hals.

  »Nun los, du musst sie ansprechen!«, flüsterte er sich Mut machend zu.

  Das Mädchen hatte ihn inzwischen entdeckt und schaute erwartungsvoll. Ihre Augen forderten ihn auf, den ersten Schritt zu tun, etwas zu sagen. Doch er starrte nur.

  Der Rotschopf sagte etwas mit verkrampftem Lächeln, was er nicht verstand. Seine Gedanken überschlugen sich. Es versagte ihm die Stimme. Kein Wort drang über seine Lippen. Nicht einmal ein Hallo. Sein Brustkorb hob und senkte sich, das Herz pochte bis zum Hals und sein Atem raste.

  Stumm nur blickte er sie an. Dabei hatte er so gehofft, sie wiederzusehen. Alles um ihn herum war vergessen, das Geschehen bedeutungslos geworden. Ein Wirrwarr von verschwommenen Bildern erfüllte seinen Kopf und er hatte so viele Fragen. Er hatte zu viele davon. Womit beginnen? Er wusste es nicht, wusste nicht, wie er anfangen sollte.

  Er hatte keinen Blick für die vielen Wallfahrer und den Mann mit verschränkten Armen am Ende des Marktes in seiner schwarzen Tracht, ein Geistlicher, der rabengleich hin und her trippelte und ihn beobachtete – längere Zeit schon.

  Paldwin starrte nur das Mädchen an.

  Sie brach ihren ganzen Mut zusammennehmend das Schweigen und reichte ihm den Wanderbeutel.

  »Bitte! Paldwin. Du hast ihn in der Herberge vergessen!«

  Wie automatisch griff er zu. Noch immer sprachlos.

  »Wer? – Was?«

  Sie blickte in seine erregten Augen, wollte ihn ermutigen.

  »Paldwin …«

  »Wir können weitergehen!« Die Begleiterin war zurückgekehrt und hatte in ihrem Eifer nicht bemerkt, dass sie die zaghaft beginnende Unterhaltung verhindert hatte. »Wir können weitergehen, wir haben noch viel zu erledigen«, plapperte sie los und zog die Erstarrte mit sich fort, sodass sie dem Burschen nur einen verzweifelten Blick zukommen lassen konnte.

  Paldwin war so durcheinander, dass er nur ein leises »danke!« herausbrachte, sich umdrehte und völlig verwirrt davonstolperte.

  Doch schon nach wenigen Schritten blieb er ruckartig stehen.

  Was war das? Sein Traum war Wirklichkeit geworden! Sie hatte neben ihm gestanden! Sein Magen verkrampfte sich. Warum hatte er sie nicht angesprochen? Sein Herz raste immer noch. Doch sein Kopf schien leer und er bemerkte, dass er unfähig war, einen zusammenhängenden Gedanken zu fassen. Erst jetzt wurde er sich dieser peinlichen Situation bewusst. Schnell drehte er sich um. Jetzt würde er allen Mut zusammennehmen.

  Ich kann es schaffen, wenn ich nur will.

  Doch seine Hoffnung hatte bereits an Kraft verloren, auch wenn er sich bemühte, daran festzuhalten. Wohin er auch blickte, die Frauen waren nirgendwo zu sehen, waren in der Menge der Pilger untergetaucht.

  Aufgewühlt blieb er zurück.

  »Mein Gott«, murmelte er. »Was bin ich nur für ein Feigling!«

  »Was bist du?«

  Aranolt und Roderich standen neben ihm.

  »Wisst ihr, was ich soeben erlebt habe?«, sprudelte es aus ihm heraus noch immer seinen Beutel krampfhaft in den Händen haltend.

  »Du hast ihn gefunden?«, staunte Roderich.

  »Nicht gefunden! Nein. Sie war hier, sie hat ihn mir gegeben!«

  »Bei Gott, nun erzähl schon.«

  Zwei Sekunden Pause, mehr ließen sie nicht zu.

  Ausführlich berichtete Paldwin von der missglückten Situation. Kopfschüttelnd gestand er den beiden Zuhörern, dass er ihr stumm wie ein Fisch gegenübergestanden hatte und dass alles mit einem Mal vorbei gewesen war. Nur der Beutel in seiner Hand bewies die Glaubwürdigkeit seiner Worte.

  »Und was hat sie gesagt?«, wollte Aranolt wissen. »Und du hast sie nicht mal gefragt, wie sie heißt und warum sie sich immer in unserer Nähe aufhält?«

  Paldwin schüttelte nur mit dem Kopf.

  »Ja so viel zu den guten Vorsätzen! Manchmal kommt es eben anders, als man denkt.« Aranolt versuchte, Paldwin zu trösten. »Es wird schon noch werden. Warte es nur ab. Bald wirst du sie wiedersehen und dann wird es schon viel leichter.«

  »Schöner Trost!«

  Aranolts Wunschdenken änderte nun einmal nichts an den Fakten. Wenn Wünsche die Wirklichkeit verändern könnten, ja dann.

  »Man hat immer mehr zu sagen, als man glaubt, aber manchmal versagt einfach die Stimme.«

  Die beiden nahmen den verstörten Freund in die Mitte und setzten ihren Weg durch Rom fort.

  In der Villa angekommen untersuchte Paldwin seinen lang vermissten Beutel, kontrollierte, ob all das, was er darin im Laufe der Zeit verstaut hatte, noch vorhanden war. Alles war drin. Er atmete erleichtert.

  »Nein! Da ist doch etwas, was mir nicht gehört! Was ist das?«, fragte er sich. »Das ist mir unbekannt. Wie kommt es da rein?«

  Ein kleines silbernes Kästchen, das mit drei feinen Lederbändchen umwickelt war, brachte er vorsichtig ans Tageslicht. Behutsam aber voller Spannung wickelte er das zarte Flechtwerk ab und öffnete den Behälter.

  Eine winzige Schriftrolle?

  Er nahm sie heraus, rollte sie auf und in ihr …? Bilder, Gedanken schossen durch seinen Kopf und verschwanden wieder.

  »Ein seltsamer Inhalt. Rote Haare, geflochten zu einem kaum erkennbaren Zopf. Rote leuchtende Haare«, murmelte er.

  Er las, was auf dem Papier stand … und warf erschrocken den Zettel auf den Tisch. Die Haare flogen hinterher.

  Gebannt starrte er auf beides, überlegte, konzentrierte sich und sah in Gedanken das Mädchen vor sich.

  In diesem Augenblick glomm der rote Zopf und entzündete das Pergament. Im Widerschein der Flamme leuchtete Paldwins fahles Gesicht von Entsetzen geprägt. Reaktionsschnell schlug er das Feuer mit der Hand aus und versuchte so, das beschriebene Pergament zu retten.

  Die Haare! Verbrannt?

  Er blickte auf den Tisch und staunte, denn sie lagen unversehrt neben dem kleinen Häufchen des fast verkohlten Schriftstücks. Rot leuchtend – tadellos, als sei nichts geschehen.

  Tausend Gedanken schossen wild durch seinen Kopf. In den Schläfen pochte es und ein Rauschen in seinen Ohren verstärkte den Moment. Er brauchte Zeit, musste überlegen, vielleicht mit seinen beiden Freunden sprechen.

  Erregt rief er Aranolt und Roderich zu sich, erzählte von dem soeben Erlebten, ließ nichts aus, was er für wichtig hielt und war nicht mehr zu bremsen. Es sprudelte nur so aus ihm heraus.

  Seine Freunde schauten ihn ungläubig an.

  Aranolt legte die Stirn in bekümmerte Falten. »Bei Gott, was ist jetzt wieder passiert? Diese Haare – ein Feuer?«

  Sie hatten sich während ihrer Zeitreisen an vieles gewöhnt, hatten schon manche Geschichte von ihrem Poeten gehört. Sie wussten, dass sein Unterbewusstsein empfänglich für äußere Einflüsse war. Oft war es ihnen schwergefallen, zwischen Wahrheit und Fantasie zu unterscheiden. Oft schien es, als würde er aus einem Buch erzählen.

  Aus ihrem Freund quollen die Abenteuer nur so empor. Seine Geschichten bestanden aus vielen Teilen. Er umschrieb sie häufig, dann wurden sie märchenhaft. Lag es an dem geheimnisvollen Bergkristall, den sie vor langer Zeit nach einer Walpurgisnacht gefunden hatten?

  Was für eine Geschichte war ihm diesmal wieder eingefallen oder hatten ihm seine eigenen rotblonden Haare einen Streich gespielt?

  »Es gibt für alles eine Erklärung. Man kann alles aufspüren, wenn man richtig darüber nachdenkt.« Aranolt brachte ihn in die Realität zurück.

  Paldwin erkannte an ihren Gesichtern, dass sie ihm nicht so recht glauben wollten. Kurzerhand nahm er den noch nicht verbrannten Rest, legte den winzigen roten Zopf darauf und konzentrierte sich.

  Hell züngelte die Flamme, loderte auf und fraß hungrig den Rest des Pergaments.

  Aranolt und Roderich zuckten zusammen, bevor sie instinktiv nach dem kleinen Feuer schlugen, um es zu löschen. Sprachlos standen sie da. Damit hatten sie nicht gerechnet.

  Aranolt fand zuerst seine Stimme wieder.

  »Entschuldige Paldwin, aber um dich herum geschehen Dinge, die wirklich unglaublich sind. Was hat das nun wieder zu bedeuten? Immer wieder überraschst du uns. Erst der Stein und nun der rote Zopf. Bei Gott. Wo hast du ihn her?«

  Paldwin, ruhiger geworden, konnte ein kleines Schmunzeln kaum verbergen. Es war schon etwas Besonderes, wenn sich Aranolt bei ihm, ›dem Spinner‹, ›dem Kleinen‹, ›der sich immer etwas ausdachte‹, entschuldigte.

  »Setzt euch erst einmal.«

  »Los erzähl endlich.. Sonst platze ich noch«, schoss es aus seinem Freund heraus. »Hast du es von dem Mädchen? Wer ist denn nun die Unbekannte? War sie es, die dir so oft im Traum erschienen ist? Also? Nun rede schon. Verfolgt sie uns?« Seine Stimme überschlug sich fast.

  Dann saßen Roderich und Aranolt wie gebannt auf ihren Stühlen, die Augen weit aufgerissen und erwarteten Paldwins Geschichte.

  »Das Mädchen war, wie ihr wisst, verschwunden, aber ich hatte meinen Beutel wieder. Kurz darauf seid ihr auf der Bildfläche erschienen. Nachdem uns Giuliana in der Villa begrüßt hatte, wollte ich nur noch eines wissen, war es wirklich mein Beutel? Eilig lief ich ins Zimmer, sah hinein, kontrollierte den Inhalt.«

  Er hob ihn vom Tisch.

  »Und? Spann uns nicht auf die Folter.«

  »Da entdeckte ich das.« Er hielt ihnen das silberne Kästchen entgegen. »Eine kleine Taube ist eingraviert. Seht ihr?«

  »Hmm und weiter?«, drängelte Aranolt.

  »Ich entfernte die Bänder, öffnete es vorsichtig. Man weiß ja nie, was einem da entgegen kommen könnte. Doch nichts, nur etwas Zusammengerolltes, ein winziges Stück Pergament. Ein wenig unsicher, das gebe ich zu, öffnete ich es und wunderte mich, als ich darin geflochtene Haare entdeckte. Rote leuchtende Haare – zu einem Zopf geflochten. Was sollte ich damit?« Er zeigte darauf.

  »Bei Gott, unglaublich!«

  »Wirklich schleierhaft. Ein paar rote Haare. Ich verstand es nicht, konzentrierte mich auf das Röllchen, auf dem etwas geschrieben stand und versuchte, den Text zu entziffern.


  »Lieber Paldwin!«, stand da, aber in dem Augenblick, als ich gelesen hatte, war es weg.«


  »Mehr nicht?«, unterbrach Roderich.

  »Mehr konnte ja nicht darauf stehen, denn wie du hörtest,

  war der Zettel winzig«, unterbrach Aranolt, der schon vom

  Zuhören zapplig wurde.

  »Hört zu, das war nicht alles.« Paldwin machte eine Pause. Arnold rutschte auf dem Stuhl hin und her.

  »Es war immer nur eine Zeile zu lesen. Hatte ich sie gelesen,

  verschwand sie und eine Neue erschien. So setzte es sich fort:

  gelesen – verschwunden, gelesen – verschwunden.«

  »Verständlich! Alles klar«, murmelte Roderich. »Und was war

  der Inhalt dieser sonderbaren Botschaft?«

  Aranolt hielt diese Anspannung kaum noch aus. Vor Aufregung glühte sein Kopf. Er begriff noch nicht, was Paldwin eben

  erklärt hatte, es war zu kompliziert und doch … Seine Gedanken kreisten.

  »Bevor du auch noch rote Haare bekommst, versuche ich,

  den Inhalt des kleinen Zettels ungefähr wiederzugeben. Also, es

  stand geschrieben:


  


  
    »Lieber Paldwin,
  


  
    Wir kennen uns noch nicht.
  


  
    Wir müssen uns aber treffen.
  


  
    Du hast dein Eigentum von mir zurückbekommen.
  


  
    Ich möchte bitte das zurückhaben, was mir gehört. Wir sehen uns wieder!
  


  
    Zussa.«
  


  


  


  »Nun wissen wir endlich, wie unsere schöne rothaarige Verfolgerin heißt«, flüsterte Aranolt.

  »Zussa!«

  Er ließ diesen Namen klingen, während Paldwin weitersprach.

  »Erschrocken über diese eigenartige Forderung ließ ich alles auf den Tisch fallen. Etwas leuchtete kurz rot auf. Weiter geschah nichts Besonderes. Vielleicht hat es mit dem Kästchen noch eine besondere Bewandtnis, schoss es mir durch den Kopf. Doch für Sekunden schweiften meine Gedanken ab, waren bei Zussa und dem ersten Treffen mit ihr. Als ich erneut den Text lesen wollte, entdeckte ich noch rechtzeitig genug die kleinen züngelnden Flammen und es gelang mir, das beginnende Feuer auszuschlagen. Verständnislos blickte ich auf das angekohlte Pergament. Ich verstand den ganzen Spuk nicht.

  Ich wollte es genau wissen und legte den roten Zopf auf den Rest des Papieres. Erst geschah wieder nichts. Dann hörte ich, wie das Haar knisterte und sah, wie winzige Flämmchen züngelten, um das restliche Pergament zu verschlingen. Ich war schnell genug, um das zu verhindern und so blieb nur eine kleine Ecke und ein Häufchen Verkohltes übrig. Ja – und nun habe ich nur noch den roten Zopf.

  »Die Wahrheit – manchmal ist sie schwer zu finden. Aber wir haben es ja selbst gesehen. Es ist passiert. Auch ein kleiner Zopf mit leuchtenden roten Haaren kann Unheil anrichten.« Einen Moment lang musterte Roderich seinen Freund.

  »Unheimlich.«

  Paldwin nickte. »Keine Ahnung, was in der magischen Welt alles möglich ist, was alles aus dem Unterbewusstsein hervorbricht und ein Eigenleben führt.«

  Die beiden Zuhörer schüttelten verständnislos den Kopf. Sie konnten das Gehörte und Gesehene noch immer nicht fassen.

  Roderich versuchte eine Erklärung zu finden, aber es gelang ihm genauso wenig wie Aranolt.

  »Wir werden noch hinter dieses Geheimnis kommen«, erklärte er endlich. »Wisst ihr noch, welche Rätsel uns der Stein aufgegeben hat? Doch bald schon wussten wir, wie wir mit ihm umzugehen hatten. Der rote Zopf wird uns noch Licht ins Dunkel bringen.

  »Am besten wird es sein, wenn du alles niederschreibst. Vielleicht öffnet sich dabei noch die Tür zu dem rot brennenden Geheimnis.«

  Die beiden klopften Paldwin aufmunternd auf die Schulter.

  »Unglaublich.«

  Dann ließen sie ihn allein.

  Er sortierte … der Stein, der Zopf und drei Bänder. In seiner kleinen Schatztruhe war Platz für diese Dinge. Sie passten sich an.

  Doch was nun? Er konnte nicht einfach so dasitzen, seinen Gedanken nachhängen, die sich im Kreise drehten, immer und immer wieder, ohne dass es eine Lösung gab. Bevor er einen Gedanken fassen konnte, war er ihm schon wieder entglitten, so wie jedes Mal, wenn er sich krampfhaft bemühte.

  Das Kästchen fest in der Hand verließ er den Raum und begab sich in die Bibliothek. Dort wollte er Ruhe finden und nachdenken. Vielleicht kam ihm dabei eine Idee. Vielleicht hatte das alles mit dem zu tun, was er suchen sollte, wenn er den mystischen Stimmen Glauben schenkte.

  Er schritt die Regale entlang. Bisher hatte er das Gesuchte trotz intensiver Bemühungen noch nicht gefunden. Hinweise deuteten darauf hin, dass es sich auf einem Schloss befinden sollte. Claudios Villa, seinem jetzigen Zuhause? Prachtvoll war es, aber auf keinen Fall ein Schloss.

  »Ich werde weitersuchen. Irgendwo werde ich es schon noch entdecken.«

  Vielleicht ist es gar kein Buch, sondern nur eine geheimnisvolle Pergamenthandschrift?

  Er setzte sich an seinen Arbeitstisch und begann die Blätter, die auf dem Tisch lagen, zu ordnen. Merkverse, kleine Geschichten, Reiseberichte. Lunedì, Martedì, Mercoledì, Giovedì, Venerdì, Sabato e Domenica – alles Erlebte der letzten Woche hatte er niedergeschrieben. Hatte er vielleicht etwas übersehen?

  Alles lag vor ihm wie im Nebel und doch glaubte er, sich an einiges zu erinnern.


  


  Dünne Nebelschwaden standen über dem Gras. Unter seinen Füßen knackten Zweige. Dann undeutlich fordernde Stimmen. Plötzlich versperrten Bettler ihm den Weg. Jemand ergriff seinen Arm, hielt ihn fest.


  Überall lungerten sie herum und streckten ihm ihre Arme entgegen. Dunkel zeichneten sie sich vor der hell-silbernen Kugel des Mondes ab, erhoben sich, warfen Schatten, rekelten sich und bedrängten ihn fordernd.


  Er wollte laufen, konnte sich aber nicht bewegen, seine Beine standen regungslos, wie einzementiert und sein Körper reagierte nicht. Er stand einfach wie erstarrt.


  Nur seine Ohren versagten nicht. Er hörte Geräusche, die sich zu einem schwachen Flüstern vereinten.


  


  


  


  Kapitel 1


  


  Nachdem Balduin die Straße ›Madame Letizia‹ überquert hatte, warf er einen kurzen Blick auf den Gardino dei Lago und ging in einem der herrschaftlichsten römischen Parks den Weg zur Galleria Borghese weiter. Zypressen und Mimosen bildeten Spalier. Schon bald sah er sein Ziel zwischen den hohen Pinien leuchten. Unwillkürlich ging er langsamer. Ein Blick auf die Uhr zeigte, dass er noch Zeit hatte, um etwas zu trinken. Seine Lesung begann erst um achtzehn Uhr.


  Gut, dass man ihm den Weg so genau beschrieben hatte. Hier in der Villa Borghese – einiges hatte er darüber gelesen, als er sich auf diese Reise nach Rom vorbereitet hatte – konnte man sich schon verlaufen.


  ›Ein Garten aus dem siebzehnten Jahrhundert für einen Kardinal gleichnamiger Familie erbaut, mit kleinen Seen, Pavillons, Wiesen und Auen und mit einer Villa gleichen Namens.‹


  Der Park war riesig, der Rasen gepflegt und von Blumenrabatten umsäumt. Auf kleineren Hügeln standen Schirmpinien, die ihren intensiven Duft verströmten. Wohlig sog Balduin diese würzige Luft ein und genoss im Schatten dieser Bäume, wo es nicht so heiß war, den Augenblick.


  Bei seiner Ankunft auf dem Flughafen Terminal A, Aeroporto Leonardo da Vinci di Fiumicino, hatte ihm die Gluthitze das erste Mal den Atem genommen. Es war ungewohnt – ein krasser Gegensatz zur norddeutschen Kühle.


  Claudio hatte ihn freundlich empfangen und aufgemuntert. »Daran gewöhnt man sich schnell und am Abend empfindet man die angenehme Kühle, die der Wind vom Meer in die Stadt bringt, umso wohltuender.«


  Inzwischen hatte er eine kleine Bar erreicht.

  »Un espresso, per favore!«

  Der junge Italiener hinter der Bar nickte und stellte ihm ein


  Glas Wasser bereit. Kurz darauf kam der duftende Kaffee.


  Das Aroma drang langsam in sein Unterbewusstsein.


  Balduin legte das Geld auf den Tresen und trank genüsslich den kleinen Schluck des kräftigenden Getränks, heiß und vorzüglich. Das Koffein floss durch seine Adern. Ein gutes Gefühl, bei seinem niedrigen Blutdruck. Der Kaffee hatte die Wirkung eines Wundermittels. So gab es ihn nur hier. Zu Hause bekam man es einfach nicht hin. Da half auch die teuerste Kaffeemaschine nicht. Vielleicht lag es am Wasser.


  Er löffelte den Rest Zucker vom Boden der Espressotasse. »Bonasera!«

  Er lenkte seine Schritte auf die Galleria zu, die zu den berühmtesten und wertvollsten privaten Kunstsammlungen der Welt gehört und zurückgeht auf die Sammeltätigkeit von Kardinal Scipione Borghese. Ein Palast, der dem heutigen Anlass, seine erste Lesung in einem anderen Land, einen würdigen Rahmen gab.


  Tagelang hatte der junge Autor überlegt, welchen Abschnitt er vorlesen sollte und dabei war er in Gedanken immer wieder bei seinen beiden Freunden. Eigentlich war es schade, das Rudolf und Arnold nicht dabei sein konnten. Sie waren sonst immer in seiner Nähe. »Die drei Unzertrennlichen«, ein Name, der ihnen gerecht wurde. Solange sich Balduin erinnern konnte, waren sie zusammen. Und das war wirklich schon eine Weile her.


  In Gedanken versunken war er in der Galleria angekommen.


  Claudio kam ihm freudestrahlend entgegen und begleitete ihn die letzten Meter.

  Dabei bekam Balduin einen ersten Eindruck und stellte fest, dass alles gründlich vorbereitet war und er bereits erwartet wurde.


  


  Die Plätze in der Galerie Borghese waren alle besetzt. Dem Summen eines Bienenschwarmes gleich steigerte sich die Spannung auf den Gast aus Deutschland.


  Eine freundliche Signora stellte ihn nach einem kurzen »Bonasera« dem Publikum vor.

  »Egregi signori …«

  Balduin holte tief Luft. Seine innere Unruhe machte ihm zu schaffen. Er dachte an Arnolds Worte. ›Schenke deinem Inneren Gehör. Das kriegst du schon hin.‹

  Kurzer Applaus. Gemurmel.

  Claudio erhob sich.

  Balduin erkannte dessen Anspannung und hörte heraus: Die Veranstaltung muss ein Erfolg werden. Alle Mühe darf nicht umsonst gewesen sein.

  »Signori, meine Damen und Herren, unser Gast aus Deutschland wird Ihnen einen Einblick in seine Arbeit geben, Ihnen eine kleine Episode des neuen Buches ›Hinter dem Nebel – Dietro alla Nebia‹ vorlesen. Es soll Anlass sein, seinen Roman kennenzulernen.«

  Höflicher Applaus machte Balduin Mut. Er bemerkte, wie seine Aufregung zunahm, die Nackenhaare sich aufrichteten und seine Kopfhaut brannte, wie es schmerzte, wenn das Blut durch die Adern in den Kopf gepumpt wurde. So oft war es noch nicht vorgekommen, dass er etwas vor ausgewähltem Publikum vorlesen durfte. Es pochte in den Schläfen, und sein Atem schien auszusetzen. Er spürte einen Kloß im Hals, konnte ihn nicht herunterschlucken.

  Warum war er nur so aufgeregt? Seine Kehle war wie zugeschnürt. Er brachte keinen Ton heraus.

  Warum muss ich immer so nervös sein? Ich muss es mir zur Regel machen, alles gelassener anzugehen.

  Er atmete tief ein und ganz langsam wieder aus.

  Ruhe, Ruhe und nochmals Ruhe.

  Wären Wolf und Arne hier, wäre es gewiss halb so schlimm. Ein Blick hätte genügt.

  Wenn man weiß, dass jemand hinter einem steht, weiß man, dass man alles erreichen kann.


  Er ließ für wenige Sekunden den Blick über einige Kunstwerke, die die Wände schmückten, schweifen, um sich abzulenken. Freunde und Vertrautes sollten beruhigen. Er betrachtete David und Apoll und Daphne von Bernini, erblickte den Jüngling mit dem Obstkorb von Caravaggio, sah auf die Zuhörer, und ganz allmählich kam er zu sich.


  Alle Blicke der Zuhörer waren auf ihn gerichtet. Sie schienen seine Nervosität nicht wahrzunehmen. Um dem auszuweichen, schloss er kurz die Augen, versuchte sich zu konzentrieren, setzte sich aufrecht und nahm einen Schluck vom eisgekühlten Wasser. Dabei spürte er, wie das geflochtene Band sich fester an seinen Arm schmiegte. Für ihn stand die Zeit für Sekunden still.


  Er dachte an Bruder Roberto, der ihn mit seiner Art zu predigen immer beeindruckt hatte, der versuchte hatte, mehrere Vorstellungen zu einem übereinstimmenden Ganzen zusammenzufügen.


  So wollte auch er seine Lesungen arrangieren.

  Roberto hielt immer eine kurze Predigt, die keine zehn Minuten dauerte, kurz, eindrucksvoll und leise, sodass die Zuhörer gezwungen waren, zuzuhören.

  Er sah ihn vor sich, wie er auf der Kanzel stand, das Buch aufschlug und das Evangelium vorlas. Dabei ließ er seine Zuhörer nicht aus den Augen und begann ruhig, ganz ohne Pathos. Es war, als spräche er zu Kindern. Seine Stimme schwoll an – vernünftig, belehrend – dann zitterte sie – ergreifend, klagend – und endete mit dem üblichen Gebet. »In nomini Patri et Filii et Spiritus Sancti. Amen.«

  So hatte er es vorbereitet, dem Anlass entsprechend. So und nicht anders sollte es sein. Und zwar jetzt, jetzt sofort. Es war nur wichtig, das richtige Augenmaß nicht zu verlieren … und er begann leise, etwas unsicher.

  »Signori …«

  »Più forte … Lauter«, flüsterte Claudio. »Es ist nichts schlimmer, als nicht gehört zu werden!«

  »Signori …«

  Balduins Stimme wurde kräftiger und drang nun bis in den letzten Winkel. Sein Italienisch war perfekt. Er hatte es wohl in jungen Jahren gelernt, aber genau wusste man dies nicht zu sagen. Man hatte es ihm erzählt. Eine Nonne, sehr alt, soll es ihm beigebracht haben. Seine Erinnerung reichte nicht so weit. Sie begann eigentlich erst so richtig mit seinem vierzehnten Geburtstag. Alles andere war schemenhaft, gehört, erzählt – erlebt?

  »Es ist mir eine Freude, heute bei Ihnen in Rom zu sein. Ich habe eine kleine Kostprobe aus meinem neuen Buch mitgebracht. Extra für Sie ausgewählt und natürlich … eine Episode vom Karneval in Rom.«

  Und er begann stockend, hob den Kopf, blickte kurz in die Runde. Als er fortfuhr, klang seine Stimme fester. Zunehmend klang Stolz mit, seine Sicherheit war da und das Interesse seiner Zuhörer geweckt.

  »Perfetto«, flüsterte Claudio, Besitzer eines Buchladens und der Organisator der heutigen Lesung, während Balduin fortfuhr.


  


  


  
    »Der Karnevalsumzug hatte fast seinen Höhepunkt erreicht. Die Engelsburg kam in Sicht und wir vernahmen die Begeisterungsrufe der Menschen.
  


  
    »Viva Papa!«
  


  
    Meine Freunde und ich wollten stehen bleiben. Doch es gelang uns nicht. Wir wurden mitgerissen. Wie in einem Sog bewegten wir uns vorwärts in die eine Richtung auf das Castello Sant’Angelo zu. Als wir endlich den Tiber überquert hatten, ergab sich eine Möglichkeit, uns aus der Menge zu befreien. Von einem guten Platz aus beobachteten wir nun das ausgelassene Treiben.
  


  
    Der Papst winkte von der geschmückten Engelsburg dem Volk zu, das immer lauter schrie: »Viva il Papa! Viva il Papa! Viva …«
  


  
    Ich war fasziniert und blickte wie alle anderen nach oben auf die Zinnen, als mich plötzlich zwei vermummte Gestalten packten und mitrissen.
  


  
    Der Schreck saß mir in allen Gliedern. Es ging so schnell, dass ich nicht einmal um Hilfe schreien konnte. Man zog mir eine stinkende Kapuze, die mit etwas getränkt war, übers Gesicht und nach einem Schlag auf den Kopf wurde es dunkel um mich herum. Stockdunkel.«
  


  


  


  Balduin nahm einen Schluck Wasser und blickte in die Gesichter der Zuhörer. Der Klang seiner Stimme hatte sie schon gefesselt, hatte sie in seinen Bann geschlagen.


  


  


  
    »Als ich wieder zu mir kam, brummte mein Schädel. Ich saß ich in einem schwarzen Raum. Angst kroch durch meinen Körper, Dunkelheit umgab mich. Sie breitete sich aus und setzte sich fest, so wie Nebel sich ausbreitet. Sie lähmte mich, machte mich panisch, so wie die Farbe schwarz.«
  


  


  


  Balduin sah vom Buch auf und suchte den direkten Kontakt zu den Zuhörern.


  »Dieses Schwarz. Der reinste Albtraum. Es hat sich in mein Gedächtnis eingebrannt. Dunkle schwarze Räume machen mich wahnsinnig. Ich kann diese Furcht, die mir seit frühester Kindheit anhängt, nicht begreifen oder überwinden. Egal wie sehr ich mich anstrenge. Alles erinnert mich zu sehr an den Aufenthalt im Kloster, an die Gemeinschaft der Schwestern ›Zum Heiligen Wort‹, wo ich aufgewachsen bin, an meine Zelle, schlicht und schmucklos eingerichtet, eine mit dunklem Holz verkleidete Wand, einen schwarzen Schreibtisch und ein schmuckloses Kruzifix. Ich sehe die Nonnen mit ihren schwarzen langen Röcken, ihrem Habit und den Hauben – ein bisschen Weiß, ein bisschen Hoffnung. Ich sehe sie vor mir, morgens, wie sie ihre Zellen verlassen, schweigend den Flur überqueren und in der Kirche auf den Bänken hinter dem eisernen Gitter ihren Platz einnehmen, bevor ein Pater mit der Tagesmesse beginnt. Sie wandeln in Schwarz … und dieses Schwarz lag überall auf der Lauer.


  Ich erinnere mich noch an das Kreuz über dem Eingang der Kapelle, schwarz und riesig, an das aufdringliche Läuten der Glocke am quietschenden Eingangstor und ich habe seitdem eine Abneigung gegenüber Schwarz.«


  Das Interesse der Zuhörer war, als er fortfuhr, durch diesen Einwurf sichtbar angestiegen.


  


  


  
    »Allmählich gewöhnte ich mich an diesen Zustand in dem düsteren Loch. Nur eine schlitzartige Öffnung oben an der Decke ließ etwas Licht und Luft herein. Die Dunkelheit ging ins Grau über, Schattierungen von Grau. Ich tastete meinen Körper ab und stellte zufrieden fest, dass ich bei der Brutalität der Entführer keinerlei Schaden davongetragen hatte, nur den brummenden Schädel – aber mein Beutel? Er fehlte! Ich trug ihn doch bei mir! Ich ließ die Hände über den Stuhl gleiten, rutschte zu Boden, suchte tastend. Nichts. Warum hatte man mich eingesperrt und wer hatte meinen Beutel? Mir schwirrte der Kopf und mir kam in den Sinn: Angst hat man vor etwas Unbekanntem, Furcht vor einer sichtbaren Gefahr.
  


  
    Oder war es nur ein Traum? – Man fühlt sich hinterher wie gerädert, das vergeht. Aus bösen Träumen erwacht man zum Glück immer. – Ich hielt mir kurz die Nase zu. Nein, es war kein Traum. Der Gestank war immer noch unerträglich, ekelerregend.
  


  
    Ich tastete mich vorwärts, bis ich an die Mauern meines Gefängnisses stieß. Tiefe Risse, Furchen, Dellen. Ich versuchte, etwas in der Dunkelheit zu ertasten und ja, meine Finger spürten eingeritzte Buchstaben.
  


  
    ›Es gibt … keinen … größeren Schmerz, als sich … im Elend … der glücklicheren Zeit … zu erinnern.‹
  


  
    In der Zelle war es so still, dass ich, als ich meinen schmerzenden Kopf an die kalten Steine legte, ein Rauschen von Wasser hörte. Ein Fluss, der hier an dieser Stelle die felsige Wand zu umspülen schien. Es muss der Tiber sein, schoss es mir durch den Kopf. Noch mit dem Gedanken beschäftigt, hörte ich schlürfende Schritte.
  


  
    Gefahr?
  


  
    Als ich meinen Stuhl, einen Schritt vor den anderen schiebend, erreicht hatte, öffnete sich auch schon die Tür.
  


  
    Spärlich fiel das Licht herein und zeigte mir ein gesichtsloses Etwas, das sich plötzlich formte. Es trug die dunkle Tracht eines Mönches. Die Kapuze war tief ins Gesicht gezogen, sodass man nur die Nasenspitze sehen konnte.
  


  
    Mich überkam das Grauen, die schwarze Kutte erschreckte mich. Das Böse ist immer und überall, dachte ich, sagte aber nichts. Schon wieder Schwarz! War er der Vorbote des Todes?
  


  
    »Weshalb bin ich hier?«, fragte ich und versuchte, meiner Stimme Festigkeit zu geben.
  


  
    Seine grässliche schneidende Stimme ließ mich zusammenzucken.
  


  
    »Man hat uns erzählt, dass du im Palazzo der Signora Margherita verkehrst. Du wirst uns jetzt die Wahrheit über die Menschen, die dort ein- und ausgehen, sagen. Besonders interessieren uns die weiblichen Personen. Wir wissen, dass es dort nicht mit rechten Dingen zugeht. Hexen treiben in diesem Hause ihr übles Wesen.«
  


  
    Er kam näher auf mich zu.
  


  
    Ich sprang auf, versuchte auszuweichen, doch die nasse Mauer hinderte mich und zeigte mir die unabdingbare Grenze.
  


  
    »Wenn dort der Teufel in dich gefahren ist, werden wir ihn dir austreiben.«
  


  
    Ich spürte den Atem des Mannes. Sein Gesicht war zu erkennen. Für einen Augenblick nur, und doch war mir, als wenn ich dieses grinsende Etwas schon einmal gesehen hätte. Bilder wirbelten durch meinen Kopf. Meine Zähne knirschten, so fest krampfte ich die Kiefer zusammen. Die Angst begann, an mir zu nagen und legte sich wie eine Schlinge um den Hals.
  


  
    Die grässliche Stimme sprach weiter.
  


  
    »Erzähle uns, was dort geschieht, und du wirst frei sein. Solltest du uns jedoch belügen, dann werden wir dich auf der Stelle bis zum Nimmerwiedersehen einkerkern, was deinen Freunden bestimmt nicht gefallen wird. Dann werden dir auch deine roten Haare nicht helfen, denn es wird dem Henker ein Vergnügen sein, sie dir einzeln auszureißen!«
  


  
    Er stand schon an der Tür. Ruckartig drehte er sich noch einmal um.
  


  
    »Ich gebe dir Zeit, alles gut zu durchdenken. Nur eine Chance hast du, dann …«
  


  
    Er öffnete die Tür.
  


  
    Im Schein des Lichts, das kurz auf die Wände fiel, konnte ich schwarze Inschriften erkennen, die tief in die Mauer eingeritzt waren. Diese Gefängniszelle hatte wohl schon viele Beklagenswerte beherbergt.
  


  
    Entsetzliche Schreie drangen zu mir herein.
  


  
    »Lass dich von diesen Geräuschen nicht abhalten. Gewöhne dich daran. Der Folterknecht tut seine Arbeit. Er presst aus solchen wie dir und kleinen Hexen die Wahrheit heraus.« Höhnisch triumphierend verließ er die stickige Zelle.
  


  
    Ich hörte noch, wie der Riegel krachend vorgeschoben wurde.
  


  
    Dann war ich wieder allein und von groben steinernen Wänden eines unterirdischen Gewölbes umgeben hörte ich, wie draußen das Wasser gegen die Mauern schlug, und fühlte ihre Feuchtigkeit. Durst überfiel mich bei dem Geräusch und ich dachte an das erfrischende Nass aus dem Brunnen in Giulianas Garten.
  


  
    Immer wieder stellte ich mir die Frage: Warum bin ich hier? Was wirft man mir vor?«
  


  
    Allmählich verschluckte Dunkelheit den letzten spärlichen Lichtschein.
  


  


  


  Balduin nahm langsam das Glas und trank einen Schluck. Dann fuhr er fort.


  


  


  
    »In der Finsternis schlichen die Stunden dahin. Trostlosigkeit und Angst waren meine Gefährten in dieser unheimlichen Situation. Und das Schwarz der Dunkelheit verstärkte sie. Allein, mutterseelenallein. Nicht einmal eine Maus oder eine Spinne leistete mir in diesem unheimlichen Gefängnis Gesellschaft. Kein fröhliches Singen vom Faschingstrubel drang bis hier vor. Nur das an die Mauer klatschende Wasser und hin und wieder Schreie der Gefolterten.
  


  
    Meine Zukunft sah ich von der schwärzesten Seite, bewegte mich inzwischen hin und her schlürfend und verstand die Welt nicht mehr. Ich musste etwas tun. Aber was?
  


  
    Ich sprach mir Mut zu. Was man trotz der Angst macht, zeichnet einen Mutigen aus.
  


  
    Mir fiel die Schrift an der Wand ein. War das ein Hinweis?
  


  
    »Es gibt keinen größeren Schmerz, als sich im Elend der glücklicheren Zeiten zu erinnern.« Doch ich musste schmerzlich erkennen – kein Hinweis, nur die verzweifelten Worte eines Eingekerkerten früherer Tage. Wann würden sie mit ihren Marterwerkzeugen zu mir kommen, um mich zu foltern? Wann würden sie die Namen der Freunde von mir fordern, meine Gliedmaßen verrenken, zerpressen?
  


  
    Ein eiskalter Schauer lief mir über den Rücken. Was hatten sie nur mit mir vor?
  


  
    Wieder Schreie. Diesmal aus nächster Nähe.
  


  
    Arme Opfer! Gaben sie unter der Folter ihre Geheimnisse Preis?
  


  
    Verzweifelt tastend, schon fast mutlos, setzte ich mich auf den Stuhl, hörte, wie das Wasser an die rauen Mauern schlug. Aber es konnte mir keinen Trost spenden. Ich schloss die tränenden Augen und dachte an meine beiden Freunde. Ob sie mich bereits suchen?«
  


  
    Einen Moment lang herrschte Stille, dann setzte Applaus ein. Balduin atmete erleichtert auf. Geschafft.
  


  
    Kurz darauf erhoben sich die Zuhörer, traten mit dem Buch ›Dietro alla Nebia‹ in der Hand zu ihm und baten um Widmung und Autogramm.
  


  
    »Würden Sie es mir bitte signieren?«
  


  
    »Reclamaro il firmato.«
  


  
    Balduin unterschrieb mit seinem Künstlernamen, den ihm
  


  
    Arnold empfohlen hatte, schenkte den Bittenden ein professionelles Lächeln. Freundlich nahm er das Buch entgegen und schrieb seinen Namenszug wortlos, denn Fans konnten wie Kletten sein, wenn man sich auf ein Gespräch mit ihnen einließ. Er fühlte sich geehrt, schrieb die Widmung und seine Unterschrift stolz auf die erste Seite. – Das müssten seine Freunde sehen!
  


  


  


  »Für Angela. Von Balduin A. von der Feder«


  


  Es war der Name, der auf einem Tuch gestickt war, als man ihn als Säugling gefunden hatte – oder so ähnlich.


  Die Nonnen hatten es schlecht entziffern können, da es in einer eigenartigen schnörkligen Schrift ausgeführt worden war. Jedenfalls hatte man ihn später so gerufen – nicht immer – aber doch des Öfteren. Er hatte ihn sich nicht aussuchen können, auch wenn er es sich in den ersten Jahren gewünscht hatte.


  In seinem Ausweis hatte man auf Empfehlung der Äbtissin den Namen geändert, doch der Ursprung blieb.

  Balduin, A. Penna.

  Später musste er nur noch lachen, wenn man ihn über die Herkunft dieses Namens befragte.

  Er erinnerte sich an einige Mitschüler. Er, ihnen im Wissen um Lichtjahre voraus, war ihrem Spott ausgesetzt, so wie es Waisen oft widerfuhr. Sie taten es unauffällig, denn den Nonnen durfte es nicht zu Ohren kommen.

  »Dich hat der Storch gebracht. Selbstverständlich ein schwarzer Cicogna … du Engel … mit der Feder.«

  An so etwas gewöhnte man sich. Der Name gehörte dazu wie die Luft zum Atmen und das war gut so. Nicht jeder konnte so einen originellen Namen aufweisen und er war damit nicht allein. Zwei Menschen besaßen ebenfalls so eine Besonderheit. Seine beiden Freunde. Rudolf Angelo del’ Albero und Arnold Angelo del’ Chitarra. Auch sie hatte man auf den Treppenstufen von San Angelo gefunden. Daher ihr zweiter Name ›Angelo‹.

  Seine Freunde nannten ihn Balder ›Frühlingsgott‹. Arnold war es so rausgerutscht in der Erinnerung eines überwältigenden Erlebnisses. Balder, der altgermanische Lichtgott, tapfer, milde und schön.

  Er konnte sich nicht mehr so genau an all das erinnern. Lang war es her. Vielleicht war es nur eine der vielen Geschichten, die man ihm aus seinen Kindheitstagen erzählt hatte und die für ihn jetzt nur noch Erinnerung waren. Das, was man als Kind erlebt hat, muss einen nicht den Rest seines Lebens verfolgen. Er war ja noch ein Giovanotto, ein Jüngling, mit seinen einundzwanzig Jahren und trotzdem …

  »Entschuldigung! Entschuldigung! Ich bin von der Presse.«

  Ein Mann schaffte sich Platz, drängte andere Journalisten zur Seite. Mit einem Lächeln schob er sich Stück für Stück nach vorn.

  »Mein Herr, Ihr Buch ist ausgezeichnet! Es wirkt so, als hätten Sie es selbst erlebt. Was Sie schreiben beruht gewiss auf einer realen Grundlage, was aber nicht immer heißen muss, dass es auch wahr ist.«

  Im Gesicht des Fremden zeigte sich Zufriedenheit, so, als seien sie alte Bekannte.

  »Gut nachempfunden … Scusi, entschuldigen Sie meine Offenheit. Aber so viel können Sie doch noch gar nicht erlebt haben … in Ihrem jugendlichen Alter … und wo sind eigentlich Ihre beiden Freunde? Ich hätte den Maler und den Sänger gern kennengelernt.«

  Für einen Augenblick sahen sich Balduin und der Journalist wortlos an, ein jeder mit unterschiedlichen Gedanken.

  Er schien auf eine Antwort zu warten, doch als Balduin nicht reagierte, hielt er ihm den Roman für ein Autogramm entgegen. Dabei beugte er sich vor und zwischen seinen Brauen bildete sich eine steile Falte. Unruhige Augen huschten hin und her. Sein Blick klebte an seinem Gegenüber, schienen ihn zu durchbohren, als wolle er herausbekommen, was er dachte. Dabei verzog sich der Mund. War es ein spöttischer Zug oder ein überlegenes Grinsen?

  »In gewissen Kreisen spricht man von einem Dreigespann. Viel erzählt man sich darüber. Ihre Künste sind bestimmt unbezahlbar. Aber ich kann sie nirgendwo entdecken.«

  Und wieder blickte er sich suchend um. Dann folgten übertriebene Schmeicheleien, die von Balduin wie Wasser von den Blättern der Pflanzen abglitten. Augenblicklich erinnerte er sich.

  Überheblichkeit ist das erste Kennzeichen von Schwäche. Was mein Gegenüber wohl im Schilde führt? Warum ist er so versessen darauf, uns alle drei kennenzulernen?

  Er versuchte, das Gesicht des Mannes irgendwo unterzubringen, eine flüchtige Sekunde lang, doch so sehr er sich auch bemühte, er konnte sich nicht erinnern.

  Ein Mönch? Sicherlich nicht. Denn auch in einer anderen Kleidung hätte er ihn wiedererkannt.

  Aus der Universität?

  Ohne seinen Blick von Balduin abwenden, schmeichelte der Signore weiter. »Ihre Arbeiten sollen brillant sein, hörte ich … Verzeihung … Ihr Buch habe ich gelesen, ja man kann sagen, verschlungen.«

  Balduin betrachtete sein Gegenüber aufmerksamer.


  Die goldene Kette mit dem Pentagramm an seinem Hals ist auffällig. Er bemerkte Anzeichen von Spott und hatte ein ungutes Gefühl. Darum blendete er die Geräusche um sich herum aus, um sich auf die eine Person, die vor ihm stand, zu konzentrieren … was ihm immer besser gelang. Er tat es intensiv, versuchte etwas herauszuhören, denn Mimik, Gestik und die Auswahl der Worte ließen darauf schließen, dass etwas nicht stimmte.


  Doch er bekam keinen Kontakt zu den Gedanken seines Gegenübers und spürte nur eine gewisse Befangenheit. Angst kam auf ihn zu wie eine Lokomotive, denn der feste Blick des anderen ließ ihn nicht mehr los. Kein Ausweichen möglich. Sie starrten sich beide einige Sekunden lang an.


  Maskenhaft wirkte der Fremde nun. In den Augen blitzte es bösartig und es war, als wollte er ihn nicht nur mit seinen Worten provozieren, sondern auch mit diesem Blick.


  Blitzlicht lenkte beide kurz ab.

  Danach entdeckte Balduin, dass der Herr erneut in seinem Gesicht nach einer Antwort suchte.


  Nein, ich bilde mir das nicht ein. Mein erster Eindruck hat mich noch nie getäuscht. Das ist eine Gabe, die mir in die Wiege gelegt worden ist.


  In seinem Kopf herrschte im Moment ein heilloses Durcheinander. Fragen und Gedanken wirbelten herum. Er konnte sie nicht daran hindern zu kommen, konnte mit ihnen nicht umgehen, ihnen nicht ausweichen. Er spürte die Anspannung, konnte nicht abschalten, so sehr er sich auch bemühte. Und plötzlich war es wieder da, das, was er seit einiger Zeit immer intensiver fühlte. Und in diesem Augenblick hörte er es.


  Ich muss auch seine Freunde unbedingt kennenlernen! Nur so komme ich an mein Ziel.

  Balduin lief ein Schauer über den Rücken, nur flüchtige Sekunden, doch sehr intensiv. Unwillkürlich ergriff er das Band an seinem Handgelenk und fühlte, wie das Blut wieder ruhig durch seine Adern floss.

  »Entschuldigen Sie mich bitte!« Spontan wandte er sich ab und ging auf Claudio zu. Trotzdem spürte er immer noch die stechenden Blicke des Mannes, spürte seinen fordernden Blick deutlich.

  Wer war dieser Mann? Hing es mit seiner Vergangenheit oder sogar mit seiner Herkunft zusammen? Es war zum Verzweifeln, immer wieder diese Fragen.

  Alles, was er bisher erlebt hatte, war lange Zeit in schwärzeste Dunkelheit getaucht. Nur hin und wieder glomm ein Funke schemenhaft durch seine Erinnerung, so wie jetzt, um dann gleich wieder zu verlöschen und im Nichts zu verschwinden.

  Und wieder stiegen längst vergessene Erinnerungen auf.


  


  


  


  


  Kapitel2


  


  Begonnen hatte alles schon viel früher.

  Balduins Gedanken blickten Jahre zurück zu dem Tag, an

  dem es das erste Mal passierte. Sein vierzehnter Geburtstag. Es offenbarte sich ihm am Vormittag während des Unterrichts bei Bruder Roberto. Zuerst hörte es sich wie ein Murmeln

  an. Dann rauschte es in seinen Ohren. Das, was er dann hörte,

  ließ sich schwer einordnen, erst einige Wortfetzen, dann mehr.

  Die Worte wurden deutlicher. Mehrere. In seinem Kopf drehte

  es sich wie in einem Karussell. Er verstand sie, schien die Gedanken des Lehrers hören zu können. Hirngespinste?

  Das sind alles nur Fantasien. Ich bilde mir das alles nur ein.

  Werde ich wahnsinnig? Habe ich Fieber? Ich bin doch nicht

  krank.

  Er versuchte, dieses Phänomen zur Seite zu schieben, wollte

  es ignorieren. Seine Gedanken suchten das Weite, rissen vor den

  Worten Bruder Robertos aus.

  Ein erneuter Versuch. Verzweifelt sah er, dass der Pater den

  Mund geschlossen hielt und doch schien er ihn zu hören. Es

  kam ihm so vor, als hörte er mehr, als das, was er sagte. Sie sind aufmerksam! Also los!

  »Ihr werdet nun den Text übersetzen.«

  Hoffentlich.

  »Es ist die Geschichte von Kain und Abel.«

  Ob sie zu schwer ist?

  Balduin schüttelte den Kopf. Es war unmöglich, die Gedanken

  seines Lehrers zu hören. Unmöglich! Er musste es beenden, wollte

  sich nicht mehr konzentrieren, versuchte sich abzulenken. Darum

  blickte er aus dem Fenster, betrachtete die Bäume, die bei leicht

  bewölktem Himmel im Wind, der hindurchfuhr, … seufzten? Unmöglich!

  Es begann zu regnen, erst langsam, dann fielen dickere Tropfen. Er betrachtete, wie sie leicht am Fensterglas herunterliefen,

  dünn und unregelmäßig.

  Geschafft! Keine überflüssigen Gedanken. Doch … wieder

  waren da diese leisen Töne. Es brachte nichts, sich dagegen zu

  wehren. Er grübelte und fand keine Erklärung, starrte nur auf

  den Lehrer, hörte, obwohl dessen Lippen geschlossen waren. Warum sieht der Junge mich so an, habe ich die Aufgabe nicht

  klar und deutlich formuliert?

  Das war unmöglich! So etwas konnte nicht sein. Jetzt geht

  meine Fantasie mit mir durch, rumorte es in seinem Kopf. Ganz

  ohne Zweifel muss sie mir einen Streich spielen, so, wie man

  sich aus Angst einbildet, ein Baum wäre ein schwarzes Gespenst

  oder der Schatten am Fenster ein Einbrecher.

  Er hing seinen eigenen Gedanken nach. Worte der Äbtissin: ›So

  etwas wie einen Zufall gibt es nicht. Nichts geschieht ohne Grund.‹

  Kann ich doch Gedankenlesen? ›Der Dämon lebt in Lügen.‹ Es ist nicht real. Eine Gaukelei.

  Er wollte diese Gedanken nicht zulassen, sah seinen Lehrer

  eindringlich an, wollte sicher sein …

  … doch der prasselnde Regen lenkte ihn ab.

  Nichts. Es gelang ihm nicht, Weiteres zu hören. Nur die

  Gedanken in seinem Kopf rasten so sehr, dass es wehtat. Ich höre Dinge, die ich mir nicht erklären kann! Er strich sich

  über die Schläfen. Das sollte helfen. Doch seine innere Stimme

  ließ ihm keine Ruhe. Ja, es ist schon eigenartig. Manchmal

  fantasierst du die merkwürdigsten und unerwartetsten Dinge

  zusammen. Du liest zu viel!

  Er merkte, wie ihm das Blut in den Kopf schoss. Etwas war

  soeben mit ihm geschehen. Er begriff es langsam. Nun war

  er wohl mit seiner Fantasie weit übers Ziel hinausgeschossen.

  Trotzdem fühlte er sich weiterhin unsicher, zweifelte und konnte

  den immer wieder aufkommenden Gedanken nicht verdrängen. Wenn sie davon erfahren, werden sie den Teufel aus mir aus

  treiben, so wie der Lehrer Exorzismus beschrieben hat. Konnte er wirklich … oder bildete er sich das nur ein? »Hoffentlich irre ich mich«, sagte er halblaut und suchte vergeblich nach einer Erklärung, wobei ihn der Lehrer mahnend

  ansah.

  Er fühlte, wie sein Unbehagen wuchs. Es gelang ihm nicht

  mehr, sich auf den Unterricht zu konzentrieren. Alles war so

  verwirrend.

  Am Nachmittag hielt er es dann nicht mehr aus. Es musste

  raus. Seine Freunde sollten es erfahren und vielleicht konnten

  sie ihm helfen, dieses Hirngespinst loszuwerden.

  »Ich habe schon wieder diese Tagträume. Ich … Ich kann …

  Ich bin ich in der Lage, die Gedanken anderer zu erkennen.« Arnold grinste. »Benissimo – ganz richtig?«

  Rudolf nickte. »Wenn du es sagst.«

  »Zügle deine Fantasie«, mahnte Arnold.

  Doch schließlich und endlich zeigten sie Verständnis, denn

  sie waren seine Freunde, lange schon. Seit dem Kindergarten –

  oder schon früher?

  »Du befindest dich auf dem Wege, ein richtiger Mann zu werden, aber Gedanken anderer zu lesen, gehört gewiss nicht dazu.«

  Rudolf schüttelte ungläubig den Kopf.

  »Es ist immer das Gleiche. Nur ein bisschen anders, ein bisschen

  mehr … und heute geschah es sogar während des Unterrichts.«

  Verzweifelt blickt Balduin die beiden an, die ihm regungslos zugehört hatten.

  »Sag uns, was du tatsächlich hörst, glaubst oder spürst. Ich

  meine natürlich … oder träumst.«

  Und der Freund erzählte ihnen, woran er sich erinnerte. »Bei Gott. Ja, so sind nun einmal Träume! – Aber sogar im

  Unterricht?«

  Rudolf nickte. »Erlebnisse, die mit großer Angst verbunden

  sind, hinterlassen in bestimmten Regionen des Gehirns so etwas wie einen Fingerabdruck. Sie setzen sich fest, sodass der Betroffene es wieder und wieder in seiner Vision erlebt. Es ist mir auch schon passiert, dass ich mit meinen Gedanken ganz woanders war. Ich kann ein Lied davon singen. Ich begebe mich oft in traumhafte

  Gegenden und sehe wundervolle Blumen und Bäume.« »Das kann ich mir vorstellen! Bei Gott. Eure Fantasie geht

  mit euch durch. Nun muss nur ich noch die richtige Eingebung

  haben, vielleicht einen tollen Hit, dann rundet es wieder einmal

  alles ab.«

  Mit einem Lachen endete das Gespräch.

  »Ihr spinnt!«


  


  So war es damals gewesen. Anfangs wollte er es nicht wahrhaben, wusste nicht, ob er darüber glücklich sein sollte oder ob es ein Fluch war. Er zweifelte immer wieder daran und hatte bis dahin diese außergewöhnliche Fähigkeit in keiner Weise unter Kontrolle. Doch weil dieses Phänomen hartnäckig blieb, er ihm hilflos ausgeliefert war, versuchte er immer, wenn es auftrat, sich anderweitig abzulenken. Und so bekam er Übung darin, es zu ignorieren. Dabei war das nur, wie er später erkannte, ein Schutzschild, den er angelegt hatte.


  Aber nun war er einundzwanzig, war stark genug, um mit seiner Fähigkeit umzugehen. Jedenfalls immer besser. Und die Situationen häuften sich. Er verstand. Er nahm wahr. Hörte, was sein Gegenüber dachte. Es öffneten sich Fenster zu den Gedanken der Anderen … Doch er fand dafür trotzdem immer noch keine Erklärung. Er wusste nur, dass manchmal die Antwort, die er suchte, an der Oberfläche schlummerte. Manchmal bekam er Antworten auf Fragen, die er noch gar nicht gestellt hatte. Manchmal bekam er Antworten und war überrascht und manchmal, wenn er Antworten erhalten hatte, blieb er mit einer Menge Fragen zurück. Doch inzwischen hatte er gelernt, Kontrolle über dieses Gefühl, diese Eingebung auszuüben. Jedenfalls immer öfter.

  Unsanft wurde Balduin aus seinen Gedanken gerissen. »Aus welchem Grund haben Sie Ihr Buch geschrieben?«


  »Bücher sind die Ursache von Kummer und Leid, da sie uns lehren, in eine Fantasiewelt zu flüchten. Haben Sie es verlernt, sich mit der Wirklichkeit auseinanderzusetzen?«


  Balduin, schüttelte die Erinnerungen ab.

  Der Unbekannte stand wieder vor ihm.

  »Signore dauert es noch lange? Wir wollen auch noch ein


  Autogramm. Für ein Schwätzchen haben Sie später noch Zeit.« Eine Signora drängelte sich energisch an dem Herrn vorbei, dessen Gesicht sich spannte. »Permesso!«


  Der zur Seite Geschobene versuchte ein Grinsen, was jedoch zur Fratze wurde, zog die Stirn in Falten und entschuldigte sich. »Scusi, Signora! Verzeihen Sie, falls ich Ihnen auf die Nerven gegangen bin.« Dabei fiel sein Blick erneut auf denAutoren und seine Augen fixierten ihn wie die eines Greifvogels.


  Ich muss etwas über ihn erfahren. Jetzt. Koste es, was es wolle. Er gehört zu ihnen, denn …

  Die Farbe war aus Balduins Gesicht gewichen. Die Augen des Unbekannten besaßen etwas Lauerndes und plötzlich erkannte er dessen Stärke. Dieser hatte die Gabe, Menschen auf eine bestimmte Art und Weise anzusehen, um ihn zu beeinflussen. Ihre Blicke trafen sich erneut. Balduin überfiel ein mulmiges Gefühl. Es war ein Gefühl, das ihm nicht gefiel, denn er wusste, dass bei starken Gemütsbewegungen die Gefahr bestand, ohnmächtig zu werden. Eine Folge seines zu niedrigen Blutdrucks.

  Er vernahm nur noch, … sind fast so rot wie ihre …, denn die alte Dame hatte den Herrn in seinem Gedankengang unterbrochen.

  »Was ist nun?«

  Die Gesichtszüge des Mannes erstarrten. Das Lächeln war verschwunden. Seine Fragen blieben offen im Raum stehen.

  »Entschuldigung! Verzeihen Sie vielmals, Signora!«

  Er wandte sich mit zusammengekniffenen Lippen von der Frau ab und trat mit einer galanten Verbeugung zur Seite. »Es war mir eine große Freude, Sie kennenzulernen.«

  Er verbeugte sich, wandte sich zum Gehen, murmelte etwas zwischen den Zähnen und schien dabei merkwürdig zu lachen. Dann blickte er noch einmal zu Balduin, den es panisch durchzuckte, als er dessen Gesichtsausdruck sah.

  Die Kröte hat er nicht geschluckt. Es ist nur eine Frage der Zeit, dann werdet ihr tun, was ich euch sage.

  Er lachte und es hörte sich an, als sei es die Stimme eines anderen Menschen. Dann war er in der Menge verschwunden, als hätte er sich in Luft aufgelöst. Nur ein eigenartiger Geruch blieb zurück.

  Balduin wusste nicht, was vorging. Was er herausgehört hatte, war erschreckend und mit bedrückender Deutlichkeit erkannte er, was er nun zu glauben begann. Er war bemüht, sich nicht anmerken zu lassen, dass er die Gedanken des Fremden erkannt hatte. Ihn überzog eine Röte, die sein Gesicht aufflammen ließ. Es gelang ihm seine Verlegenheit abschütteln, indem er die ältere Dame dankbar ansah.

  Sie hatte ein außergewöhnliches Gesicht, in dem sich enorme Überzeugungs- und Willenskraft widerspiegelte. Sie strahlte etwas aus und zog somit den Blick auf sich. – Ein Hauch von Magie. – Und er erhaschte einen verständnisvollen Blick.

  »Prego! Für Zussana.«

  Die Signora reichte ihm das Buch.

  »Solche Leute musst du nicht ernst nehmen, Balduino. Aber aufpassen solltest du schon. Es kommt der Augenblick, wo die Wachsamkeit des Menschen nachlässt. Nur Mut, alles wird gut!«

  »Was …?«

  Sein Kopf begann zu glühen, er schien zu platzen. Schnell nahm er den Stift in die Hand und schrieb. »Für Zussana. Von Balduin A. von der Feder«


  Als er aufblickte, der Signora das Buch überreichen und sich bedanken wollte, war sie weg, wie vom Erdboden verschluckt. Er streckte sich, doch ihre feuerroten Haare waren nirgendwo zu sehen.


  Seine Gedanken kreisten. Erst jetzt wurde ihm bewusst, dass er immer noch das signierte Buch in der Hand hielt. Bedauerlich. Sie hatte es vergessen.


  »Vielleicht bemerkt sie es und kommt zurück«, murmelte er. Als er das signierte Buch zur Seite legen wollte, sah er, dass etwas in ihm steckte. Zum nachsehen hatte er jetzt keine Zeit. Ungeduldige Zuhörer drängten und er hatte alle Hände voll zu tun, um ihre Wünsche zu erfüllen.


  


  Der Mann stand regungslos im Park der Villa Borghese am kleinen See und presste das erstandene Buch fest an sich. Dieser Roman hatte ihm den Weg gezeigt.


  »Ich habe ihn gefunden! Nach so vielen vergeblichen Versuchen habe ich ihn endlich gefunden. Ich wusste es. Dort wo er ist, müssen auch die anderen sein … normalerweise. Am Anfang steht immer ein Rätsel. Das Schicksal wird im Leben oft Zufall genannt.«


  Seine Augen hatten sich an das Halbdunkel gewöhnt. Sein Gesicht, das von unten durch eine Lampe der Uferbegrenzung beleuchtet wurde, gab ihm etwas Dämonisches.


  Das Ziel war abgesteckt, und er war auf gutem Wege dahin, hoffend es bald zu erreichen. Der Weg war das Ziel.

  Er sah sich um. Nichts Auffälliges. Weit und breit war niemand zu sehen.

  Endlich, nach so langer Zeit hatte er den Schriftsteller aus Deutschland gefunden. Er war es, darüber war er sich im Klaren, den Beweis hielt er in seiner Hand. »Dietro alla Nebia« von Balduin A. von der Feder.

  Auch wenn er anfänglich noch gezweifelt hatte, ein Blick hatte genügt und es hatten sich alle Zweifel wie Nebel aufgelöst. Und wo der Poet war, mussten auch die anderen sein.

  Es war seine persönliche Mission ›es‹ aufzuspüren und an sich zu bringen. Dann konnte er den Weg betreten, der die Erfüllung seiner Wünsche brachte.

  Es würde sie schockieren, wenn sie wüssten, dass er sie von nun an nicht mehr aus den Augen lassen würde.

  »In jeder Schlacht gibt es einen Sieger. Die Sünden der Väter holen die Kinder immer ein. Ich muss mich bemühen, seine Achillesferse zu finden. Jeder besitzt eine schwache Seite. Auch er. Ich muss das Gemälde sehen, ein paar Noten von dem anderen in die Hand bekommen.« Ein Grinsen zog über sein Gesicht. »Junge Menschen sind wie junge Hunde. Manchmal schwer zu bändigen. Ich muss nur herausfinden, was ihre Achillesferse ist.«

  Zufrieden strich er über das Buch. Er hatte heute die Stärke und Schwäche des Poeten erkannt. Es war ein Anfang.

  »Wir alle haben eine dunkle Seite in uns, es ist nur eine Frage der Zeit, wann sie ausbricht. Ich muss diesen jungen Balduin näher kennenlernen. Irgendwo muss sich seine schwache Stelle befinden.«

  Nächtliche Spaziergänger drehten sich um. Irgendetwas hatte sie aufmerksam werden lassen. Hatten sie ihn gehört? Er musste es sich abgewöhnen, sich in Selbstgesprächen zu verlieren.

  »Jeder Mensch hat eine helle und dunkle Seite. Welche wird er für sein Handeln aussuchen?«

  Einen Moment blieb er noch reglos stehen, dann drehte er sich abrupt um und verschwand in der Dunkelheit.


  


  Während Balduin ein Buch nach dem anderen signierte, fiel hin und wieder sein Blick auf das zurückgelassene Buch der unbekannten Signora. Er hätte gern gewusst, was zwischen den Seiten lag. Doch es war nicht klar auszumachen.


  Kurz darauf hatte er sein Pensum geschafft. Die letzten Zuhörer waren in ein Gespräch vertieft und so konnte er seine trockene Kehle beruhigen. Es war doch anstrengender gewesen, als er gedacht hatte, und endlich konnte er im signierten Buch nachsehen.


  Eine Feder! Auf einer Seite ist eine Feder eingeklemmt, eine Taubenfeder, so eine, wie man sie in früheren Zeiten zum Schreiben auf Pergamenten verwendet hatte. Angespitzt, rotbraun, wunderschön, altertümlich …


  »Kein Grund zum Träumen!«


  Aus seinen Gedanken gerissen schreckte er auf, als ihn Claudio, antippte.

  »Die Ahnung, die ich hatte, hat sich als richtig erwiesen. Es war ein großer Erfolg. Aber nun komm. Das Abendessen wartet oder hast du noch keinen Appetit?« Er brachte den alten Spruch: »Wenn man in Rom ist, sollte man’s wie die Römer machen und glaub mir, das Essen bei Angelo wird dir bestimmt schmecken. – Eine schöne Feder hast du da. So etwas habe ich in natura nie gesehen. Höchstens als Abbildung. Hast du sie geschenkt bekommen? Von wem?«

  Balduin schüttelte den Kopf. »Das ist eine verrückte Sache. Aber lass uns wirklich erst einmal essen gehen.«

  Sie verließen die Villa, nachdem Claudio sich bei der Gastgeberin bedankt hatte.

  Die frische Luft tat gut. Es waren nur ein paar Schritte, bis sie das Restaurant ›Da Angelo‹ in der Via Veneto erreicht hatten. Zum Glück hatte Claudio rechtzeitig reserviert, denn um diese Zeit war es dort immer übervoll.

  Claudios Freunde warteten schon und empfingen ihn und seinen Gast mit großem Hallo.

  »Ah, Balduino, come sta?«

  »Benissimo, e te?«

  »Bene. Grazie.«

  Balduin lief das Wasser im Mund zusammen, denn es duftete nach italienischer Küche, südländischen Gewürzen und Wein. Doch ans Essen war erst einmal nicht zu denken; er war umringt und unermüdlich stellten sie dem ›poeta‹ ihre Fragen. Claudio fand es bemerkenswert, wie der Deutsche zwischen den Sprachen hin und her wechselte. Dass er Italienisch beherrschte, zahlte sich wieder einmal aus.

  Inzwischen wurden schon Antipasti serviert.

  Balduin war nicht ganz bei der Sache. Ihn beschäftigten immer noch die Signora und ihre Feder. Das Zusammentreffen gab ihm Rätsel auf.

  Was hat das bloß alles zu bedeuten? – Wer war die alte freundliche Dame? – Wird sie ihr Buch abholen? – Was soll die alte Feder und wer war der komische Mann?

  Bei jeder Frage wurde das Pochen seines Herzens lauter. Er fragte sich, ob die anderen es auch hören würden. Doch es schien nicht so. Bei angeregter Unterhaltung aßen und tranken sie. Ihre Welt schien in Ordnung zu sein. Doch Balduin trieben weitere Gedanken.

  Es ist nicht wirklich, sagte seine innere Stimme wenig überzeugend. Es ist nur eine Projektion wie in den Träumen. Aber selbst im Traum …


  


  
    Ein beißender schwefliger Geruch breitete sich aus, näherte sich, und es war ihm, als käme eine Gestalt auf ihn zu. Sie war von Flammen umgeben.
  


  
    »Ich werde meine Pläne zu Ende bringen. Keiner wird mich daran hindern.«
  


  
    Nebel zog heran.
  


  


  »Balduin hast du keinen Appetit? Schmeckt es dir nicht?«


  Die Vision verschwand aus Balduins Kopf und langsam kehrte er in die Gegenwart zurück, wie Gedanken, die plötzlich wieder da waren, wie Blasen aus einem Trinkglas.


  »Aqua minerale gasata? Möchtest du etwas Wasser?«, fragte sein Nachbar.

  Balduin entschuldigte sich. Man sah ihm die Peinlichkeit an, sein Gesicht hatte wieder einmal die Farbe seiner Haare angenommen.

  »Scusi, ich wollte nicht unhöflich sein. Mir geht vieles im Kopf herum.«

  »Wieder eine neue Geschichte?«

  »Ein neues Buch?«

  »Nein, nein …«, stotterte er, »ich musste an meine beiden Freunde in Deutschland denken. Es würde ihnen hier bei euch in dieser angenehmen Umgebung gewiss gefallen.«

  Sie waren bei der Nachspeise angelangt. Eis mit Früchten und dazu schenkte man wieder feuerroten ›Barolo‹ ein.

  Die Gespräche hielten noch eine Weile an, bis sie sich alle schweren Herzens und in bester Weinlaune voneinander verabschiedeten.

  »Il conto, per favore.«

  Claudio bezahlte die Rechnung und verabschiedete sich vom Kellner, den er wohl gut kannte.

  Balduin bedankte sich bei allen für den besonders gelungenen Abend und versprach ihnen, vor seiner Rückkehr nach Deutschland noch einmal mit ihnen Essen zu gehen.

  »Amico Balduino – bis morgen – Arrivederci!«
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  Im Hotelzimmer angekommen – es war modern eingerichtet, sauber, groß, für sein Empfinden zu groß für eine Person – widmete sich Balduin wieder dem Buch, das die Signora zurückgelassen hatte. Er schlug die markierte Seite auf und nahm behutsam die Feder heraus. Es war wirklich eine hübsche Feder, vorn eingekeilt; ohne Zweifel sollte sie ihn auf etwas hinweisen.


  Man ordnet Federn dem Element Luft zu – lebhaft, flexibel, ging es ihm durch den Kopf. Dann entdeckte er eine winzige Schrift am linken Rand. Kaum lesbar und doch …


  Es dauerte eine Weile, bis es ihm gelang, die alten verschnörkelten Buchstaben zu entziffern.

  Solo coraggio, diventa buon. Auf dem Rand gegenüber: cercate il libro.

  Nur Mut, alles wird gut! – Suche das Buch!

  Mehr Platz war nicht und sie, wer sie auch immer war, hatte es mit dem Federkiel dort hingekritzelt, so als wäre eine Taube übers Papier getrippelt. Eigenartige Randnotizen.

  »Che pazzo.« Verrückt!

  Er sagte es laut und erschrak über seine eigene Stimme.

  »Und nun? Was weiter? Sie wird sich sicher noch einmal melden.«

  Immer wieder las er diese Notiz.

  Welches Buch soll gesucht werden? Mein Eigenes? Gewiss nicht, denn das wäre wieder eine Geschichte für sich. Sie wird gewiss das signierte Buch vermissen.

  »Warum seid ihr beide jetzt nicht hier? Ich brauche wirklich euern Rat«, brach es aus ihm hervor.

  In diesem Augenblick klingelte das Telefon.

  »Pronto!«

  Schweigen.

  »Pronto!«

  »Signore, un telefonato della Germania per Lei.« »Grazie!«

  Balduin reagierte sofort. »Woher wusstet ihr?«

  Er hörte ein Murmeln im Hintergrund und dann kam die Antwort.

  »Bei Gott, ich konnte nicht schlafen. Mein Ohr klingelte und dann sauste es darin, als sei ein Wirbelsturm losgebrochen. Wolf ging es ebenso. Er hatte eine Blase auf der Zunge. Kommst du denn ohne uns gar nicht aus?«

  »Ich …«

  Doch der Anrufer ließ ihn nicht weitersprechen.

  »Rede nicht um den heißen Brei herum. Was hast du wieder angestellt, Balder? Was ist denn los? Ist dir eine schöne Signorina begegnet … oder der Diavolo persönlich? Beides wäre bei deiner Fantasie kein Wunder und dann noch das Heimweh …«

  Ein Lachen beendete das Gespräch.

  Balduin konnte Arnolds verschmitztes Gesicht am anderen Ende des Telefons genau vor sich sehen. Er kannte seine Stimme, jeden Ton, konnte aus den Pausen, die er machte, und aus seiner Stimmlage seine Gedanken lesen, wusste, was er in diesem Augenblick fühlte oder ihm sagen wollte.

  »Arne …«

  Es war gut, seine Stimme zu hören.

  »Es ist alles in Ordnung, Arne.«

  »Nein, er hat einen Lachanfall. Ich bin es, Rudolf. Er hat mir den Hörer in die Hand gedrückt. Aber im Ernst sollen wir kommen? Ist etwas passiert?«

  Ruhe herrschte auf der anderen Seite der Leitung.

  »Nichts«, antwortete Balduin. »Absolut nichts, Wolf. Im Gegenteil, es war ein kleiner Erfolg!«

  »Nur nicht so bescheiden.«

  Endlich konnte Balduin sich erklären. Kurz erzählte er von dem Abend, vermischte beide Sprachen.

  Rudolf und Arnold beherrschten die italienische Sprache ebenfalls, es war in ihrer Kindheit sogar vorgekommen, dass sie sich in Italienisch unterhielten, um ihren Bekannten die kleinen Sticheleien ›von der Klampfe‹ heimzuzahlen. Manchmal musste sich eben etwas entladen, wie bei einem Gewitter – denn Neid macht das Kleine groß und aus Großen Kleine!

  »Gli amici di Claudio sono molti simpatici.« Details ließ er aus. Man wusste ja nie, ob jemand mithörte. »Ihr müsst nicht kommen … Il libro, l’ha piacere molto. In ein paar Tagen bin ich ja wieder zu Hause. Entschuldigt, dass ich euch nicht schlafen ließ, aber ich konnte ja nicht wissen, dass es doch so etwas wie Gedankenübertragung gibt. Wieder was Neues … Wie Arne schon sagte … weil ich an euch dachte … aber sag ihm, ich werde mir Mühe geben und euch außen vor lassen … jedenfalls versuche ich es … also nichts für ungut. Aber schön wäre es trotzdem, also bis dann … Ich werde mir jetzt noch ein paar Notizen machen, wobei …«

  Er machte eine Pause, räusperte sich.

  »Wobei sich vielleicht der Barolo bemerkbar macht. Es war wohl doch mehr vom starken Wein, den es heute Abend gab, als ich vertrage.«

  Er grinste, was Rudolf nicht sah, aber hörte.

  »Ein bisschen taumelig ist mir schon! … Also sorgt euch nicht … Buona notte.«

  Balduin hörte noch, wie seine Freunde herzhaft lachten, legte den Hörer auf und dachte einen Augenblick nach. Hatten sie ihn angerufen, weil er in Gedanken bei ihnen gewesen war? Unmöglich.

  Er riss sich zusammen. Als Poet durfte er in keiner Traumwelt leben, sie für die Leser erschaffen, das war etwas anderes.

  Sein machtvollstes Werkzeug, mit dem er hoch über sich hinauswachsen konnte, war die Fantasie, die gewöhnlich bereitwillig ihre gönnerhaften Dienste anbot. Aber manchmal war sie ein unzuverlässiger Freund und brachte alles in seinem Kopf durcheinander.

  Kurz darauf musste er erkennen, dass der Tag anstrengend gewesen war. Trotzdem hätte er gern noch die Feder benutzt.

  »Ich werde sie kurz ausprobieren. Das muss doch noch zu schaffen sein.«

  Er legte sich mit einer festen Unterlage und einem Blatt Papier in der Hand aufs Bett, nahm die Feder zur Hand und … rutschte weg.

  Das Papier leuchtete kurz auf, ohne dass er es bemerkte. Das Gefühl … die Stimmen in seinem Kopf nahmen zu. Unwirkliche Gestalten, Bettler, Krähen …


  


  


  
    Dünne Nebelschwaden standen über dem Gras. Unter seinen Füßen knackten Zweige. Undeutlich fordernde Stimmen. Plötzlich versperrten Bettler ihm den Weg. Jemand ergriff seinen Arm, hielt ihn fest.
  


  
    Hinter den Häusern erhob sich ein rötlicher Mond. »Lasst mich durch. Ich werde erwartet«, drängte er. Er sah vor sich den Weg, sah, dass er sich teilte. Welchen
  


  
    sollte er einschlagen? Der eine war ein dunkler, der ins Unterholz führte, wenig benutzt, der andere ein ausgetretener, vom Mond beschienen.
  


  
    Er ging einen Schritt zurück, drehte sich um. In diesem Augenblick traten ihm einige abstoßende Gestalten mit ihren grapschenden Händen entgegen. Überall lungerten sie herum und streckten ihm ihre Arme entgegen. Dunkel zeichneten sie sich vor der Kugel des Mondes ab, erhoben sich, warfen Schatten, rekelten sich und bedrängten ihn fordernd.
  


  
    Plötzlich schrumpften sie und krächzende, Unheil verkündende schwarze Vögel hüpften ihm entgegen. Gespenstischer Dunst stieg auf und ein Rabe ließ sein heiseres Krächzen ertönen. Die anderen flogen lautlos auf die kahlen Äste der Bäume und hackten mit geöffnetem Schnabel auf die Rinde ein. Plötzlich hatte es den Anschein, als wollten sie von oben auf ihn herabstürzen.
  


  
    Er spürte, wie ihm ein kalter Schauer über den Rücken lief. Schwarze Raben auf dem Wege. Ein Tag der Raben? Unheimlich! Raben – Vögel des Verderbens.
  


  
    Einen Augenblick hatte er geglaubt, dass sie ihn angreifen, ihn packen und davonschleifen würden. Doch nichts dergleichen geschah.
  


  
    Langsam bewegte er sich, stoppte und lauschte. Noch wenige Meter bis zur Brücke.
  


  
    Niemand war zu sehen.
  


  
    Er wagte noch einen Schritt und es war, als wenn ihm jemand etwas zuraunte, ihn in Versuchung führen wollte.
  


  
    »Geh, hab keine Angst.
  


  
    Du wirst erwartet.
  


  
    Geh, zum Teufel, geh endlich! Sie warten auf dich.
  


  
    Und nimm das hier mit.«
  


  
    Sprachlos blickte er auf den Mann, der so plötzlich aus dem Nichts aufgetaucht war, und konnte den Blick nicht von ihm abwenden, seinen Mund nicht schließen, spürte, wie sein Kopf brannte und glühende Hitze aufstieg.
  


  
    Sein Gegenüber riss sich die Feder vom Hut und reichte sie ihm. Bevor er reagieren konnte, war sie bereits in seiner Hand, spitz und gefährlich. Dann war es für einen Augenblick still – totenstill. Balduin versuchte, zu reden, aber er brachte keine Worte über die Lippen.
  


  
    Er wollte laufen, konnte sich aber nicht bewegen. Seine Beine standen regungslos, wie einzementiert und sein Körper reagierte nicht. Er stand wie erstarrt.
  


  
    Nur seine Ohren versagten nicht. Sie nahmen Geräusche auf, die sich zu einem schwachen Flüstern vereinten.
  


  


  
      »Geh!
  


  
    Du musst dich deiner Angst stellen und deinen Weg gehen. Du bist ein Poet.
  


  
    Geh, zum Teufel, geh endlich! Sie warten auf dich.
  


  
    Und nimm die Feder mit.«

    

  


  
    Am dunklen Himmel jagten schwarze Wolken. Sie schoben sich vor den Mond. Es wurde stockdunkel.
  


  
    Er blickte zurück – und sah nichts. Absolut nichts. Nur schwabbelnder Nebel kam auf, in der der Unbekannte augenblicklich verschwand.
  


  
    Es blitzte. In Erwartung des Donnerschlages verblasste der Traum und …
  


  


  … es klopfte an der Tür.

  Das Klopfen wurde stärker.

  Balduin riss die Augen auf. Seine Haut war feucht und kalt


  vom Schweiß, die Sicht vernebelt. Langsam, noch schläfrig, hob er seine Armbanduhr vor die Augen. So lange? Er entdeckte überrascht, dass es schon spät war.


  Trotzdem er mehrere Stunden geschlafen hatte, war sein Gehirn wie gelähmt und ein Kribbeln lief unter den Haaren entlang. Obwohl die Bilder aus seinem Kopf augenblicklich verschwunden waren, glaubte er für einen Moment lang noch zu träumen. Es flimmerte vor seinen Augen und trübte den Blick. Er blinzelte sich den Nebel von den Augen und versuchte, sich zu erinnern. Hatte er so etwas irgendwo schon einmal gelesen oder selbst erlebt?


  Träume sind unzuverlässig. Spinnerei!


  Blitzschnell stand ihm der Traum vor den Augen. Einer von unübersehbarer Symbolik.

  Dünne Nebelschwaden standen über dem Gras. Unter seinen Füßen knackten Zweige. Dann undeutlich fordernde Stimmen. Plötzlich versperrten Bettler ihm den Weg. Jemand ergriff seinen Arm, hielt ihn fest …


  Er sah sie so klar und deutlich, dass es ihm schwerfiel, zwischen Wahnvorstellung und Realität zu unterscheiden. Wurde er verrückt? Arbeitete sein Gehirn nicht mehr richtig oder was wollte es ihm sagen? Doch plötzlich erkannte er, dass es ein Traum gewesen war, der ihm diese unglaublichen Fantasiebilder vorgegaukelt hatte und Hirngespinste in seinem Kopf entstehen ließ. So waren Träume nun einmal, voller Ungereimtheiten, die sich im wirklichen Leben niemals bewahrheiteten konnten. Alles lag noch vor ihm wie im Nebel, und er wusste, dass bereits das Erinnern die Gedanken veränderte, sie neu färbte. Ihm wurde bewusst, dass dieser Traum aus jener Welt von Nebel und Schatten stammen musste. Sollte er es jemandem erzählen? Arne oder Wolf vielleicht?


  Lieber nicht. Erst aufschreiben. Lesen könnten sie es immer noch.

  Er schloss die Augen, versuchte sich an seine Vision zu erinnern, horchte in sich hinein, konzentrierte sich.

  Und wieder tauchten einzelne Bilder vor seinem geistigen Auge auf. Verschwommen. Wie Gedanken flitzten sie durch seinen Kopf, drängten sich, völlig ungeordnet und verschwanden wieder.

  Visionen sind nur eine Frage der Interpretation, schoss es ihm durch den Kopf, und er sah die grapschenden Gestalten, die versuchten, ihm den Weg zu versperren.

  Das Nächste, was ihm wieder in den Sinn kam, waren die Vögel. Krähen, schwarz wie Kohle, am Rande der Straße, den Berg hinauf und gesichtslose Bettler. Solche, wie er sie vor Tagen vor einer Kirche gesehen hatte. Oder waren es Raben?

  Er spürte ein Flattern im Magen. Der Traum war farblos gewesen, schwarz-weiß. Ein Tag der Raben?

  Wie ein Computer versuchte er, alles zu löschen. Doch vergebens, es funktionierte nicht. Warum quälte ihn sein Unterbewusstsein damit?

  Ich muss aber etwas tun, sonst finde ich keine Ruhe. Wo um Himmels willen war dieser Traum hergekommen?


  Er konnte sich nicht erinnern, ihn schon einmal geträumt zu haben, und doch war er ihm vertraut, in einer Art und Weise, die er nicht begriff.


  ›Raben sind die Augen des Teufels‹, pflegte Schwester Maria zu sagen, wenn sich einige krächzend im Klostergarten niedergelassen hatten.


  Ich sollte aufschreiben, was ich vom Traum noch in Erinnerung habe. Geschriebenes kann man stets hervorkramen und verarbeiten.

  Oft, wenn ihn etwas beschäftigte, las er nach. Erzähltes war ihm so nicht neu und immer wieder nachvollziehbar.

  Durch einen Spalt der zugezogenen Vorhänge kroch ein schmaler Schein Sonne. War der Tag schon angebrochen? Im Osten, dort, wo die Hoffnung, wo jeder Morgen neu geboren wurde?

  Für einen kurzen Augenblick schloss er noch einmal die Augen, lauschte in sich hinein, atmete tief und stieß die Luft langsam wieder aus.

  Er dachte angestrengt nach, um sich zu erinnern, aber dadurch entfernte er sich immer mehr davon.

  Bettler …

  Er versuchte es mit aller Macht. Doch schon waren auch die letzten Fetzen ausgelöscht.

  Seine Vision hatte sich aufgelöst. Oder?

  Erneutes Klopfen ließ ihn aufhorchen.

  Träumte er schon wieder?

  Erschrocken bemerkte er, dass er angezogen auf dem Bett lag, sah das vollgeschriebene Blatt Papier und erkannte Claudio, der in diesem Augenblick die Tür geöffnet hatte.

  »Ach du bist es.«

  »Habe ich dich erschreckt?«

  »Nein, ich war nur in Gedanken.«

  »Du gehst nicht ans Telefon, reagierst nicht auf mein ununterbrochenes Klopfen – ach, ich sehe schon, der Poet von der Feder hat es wortwörtlich genommen und mit so einem Ding geschrieben. Hat dich die Muse geküsst? Darf man es schon lesen?«

  Claudio holte tief Luft und lehnte sich gegen die Tür. Dabei sah er in Balduins verdutztes Gesicht.

  »Hoffentlich störe ich den Poeten nicht.«

  »Du störst nicht, ich habe wohl ziemlich tief geschlafen – und lange«, stotterte Balduin herum. Dabei fiel sein Blick auf das Papier. Er rieb sich die Augen. Die Seite war randvoll beschrieben.

  Völlig durcheinander nickte er.

  »Ich komme gleich. Gib mir fünf Minuten! Es wird vielleicht noch fünf … oder sagen wir … zehn Minuten dauern. Vielleicht. Aber mehr nicht.«

  Claudio lächelte und verscheuchte so für einen kurzen Augenblick Balduins Nachtängste.

  »So eilig ist es nun auch wieder nicht. Ich habe noch etwas zu erledigen. Sagen wir … in einer Stunde. Ich warte im Restaurant. Ciao, bis gleich!«

  Kaum dass sich die Tür geschlossen hatte, riss Balduin das Blatt an sich.

  Die alte Schrift war nur mühsam zu entziffern, denn sie war in einer seltsamen Sprache geschrieben, mit der er nichts anzufangen wusste.


  


  


  
    Er starrte in den düsteren Wald, vor dem dichte Nebelschwaden aufgezogen waren, und blickte auf die Gestalt, die sich aus dem Nebel löste. Eine Weile starrten sie sich an, dann pellte sich der Fremde heraus. Ein Flüstern umgab sie, Worte waren nicht zu verstehen. Nur krächzende Laute in den Bäumen. Geräusche, Gewisper: »Deine Gedanken verwirrten dich, höre den Schrei der schwarzen Vögel – Aasgeier – Rabenvögel – Seelen die keine Ruhe finden. Darum sollst du deine Gedanken nicht verschließen, es ist genauso wie Lügen. Tritt den Gespenstern entgegen, bevor sie dich jagen. Deshalb wird etwas Wichtiges geschehen und du wirst nie mehr derselbe sein, der du gewesen bist. Also belasse es lieber dabei. Suche nicht nach deinen Wurzeln. Vertraue deinem Gefühl. Es ist ein Teil von dem, was vorherbestimmt ist. Es wird einen Weg geben, der nicht ins Leere führt – und der Nebel wird verschwinden. Nur Mut, alles wird gut.«

    

  


  


  Er seufzte. »Diese Handschrift!« Im ersten Moment war es eine Schrift, in der er hier und da einen Buchstaben zu erkennen glaubte. Doch sie machte es ihm nicht leicht, den Inhalt zu erfassen.


  Er widmete sich zuerst den leicht lesbaren Wörtern, suchte nach dem Subjekt, das meistens am Satzanfang stand. Schwierig!


  


  
    Er starrte … in den düsteren Wald, vor dem … dichte Nebelschwaden aufgezogen … waren, und blickte auf … die Gestalt …
  


  


  Er brach ab, da ihm das Lesen Schwierigkeiten bereitete. Es war nicht einfach, waren nicht seine Worte und nicht seine Schrift. Er wusste nur eines, dass er dies auf keinen Fall geschrieben hatte. Keine Zeile, keine einzige Silbe. Er hatte nicht die geringste Ahnung, hatte keine Erinnerung daran. Es war nicht sein Stil … oder doch?


  Seine Gedanken drehten sich im Kreis, sein Herz raste, während er unentwegt auf das Blatt stierte.

  Und wieder versuchte er zu lesen, verstand nur Bahnhof und konnte sich einfach nicht konzentrieren.

  Er entzifferte ein paar Zeilen, begann in der Mitte, fing wieder mit dem ersten Satz an und musste schließlich zu der Feststellung gelangen, dass es keinen Zweck hatte, weiter darüber nachzudenken. Jegliche Mühe war umsonst.

  Er hatte es versucht, bis seine Augen brannten, und war zu dem Schluss gekommen, dass er eine Pause einlegen musste.

  Er legte das Papier zur Seite, stützte den Kopf auf die Hände.

  »Da kann man wohl nichts machen! Vielleicht? Zwischen Fantasie und Realität liegen Welten.« Er versuchte, lautstark eine Erklärung zu finden. »Ist das vielleicht eine Zaubertinte?« Diese Frage hatte in seinem Kopf augenblicklich eine neue Datei geöffnet.

  Zaubertinte? Nein, unmöglich!

  Er kannte so etwas nur in einem anderen Zusammenhang, wenn Schrift, sobald sie dem Licht ausgesetzt, sichtbar wurde. Doch das hier war etwas anderes, es war nur eine alte Schrift.

  Habe ich das ganze Blatt beschrieben, ohne dass es mir bewusst ist? Unmöglich! So verrückt kann ich wirklich nicht sein. Oder doch? Was wäre, wenn … Aber das ist doch auch nicht meine Handschrift.

  Er blickte sich um. Es war niemand hier. Also musste er es doch selbst geschrieben haben. »Oh Gott.« Er erinnerte sich an die Worte aus seinem Traum.

  Geh! Du musst dich deiner Angst stellen und deinen Weg gehen. Du bist ein Poet. Geh, zum Teufel, geh endlich! Sie warten.

  Solange er seinen Kopf auch anstrengte, er fand keine Erklärung dafür. Die Gedanken kreisten immer um das Gleiche.

  Wer hat es sonst geschrieben? Ist es eine Seite aus einem anderen Buch, einer anderen Zeit? Hat ein Anderer diese Zeilen aufs Papier gebannt?

  Doch eines war klar ersichtlich. Es war mit einer Feder geschrieben, fein und wohl überlegt, mit der geheimnisvollen Feder aus dem zurückgelassenen Buch der fremden Signora. Und doch ergab es keinen Sinn.

  Die Glocken der Maria Maggiore begannen zu läuten. Andere folgten, unterstützten ihre Mahnung und lenkten ihn ab. Am Fenster stehend genoss er andächtig ihren Klang.


  


  Er konnte sich jedes Mal einen Reim darauf machen. Alles in dieser Stadt machte ihn zum Poeten. Die Glocken auf den zahlreichen Kirchen, der Chor der Zikaden in den Pinien und das plätschernde Wasser der vielen römischen Brunnen. Sogar das Gurren der unzähligen Tauben. Es war seine Stadt. Alles schien ihm vertraut, so, als wäre er schon einmal hier gewesen. Schon nach kurzer Zeit war er fasziniert von ihr. Er wusste nicht warum. Er hatte nur das Gefühl, als gehöre er zu dieser Stadt und diese Stadt zu ihm.


  »Mia città?«


  Das musste er klären. Genauso wie seine Herkunft, die immer noch im Verborgenen schlummerte.

  Warum beherrschten er und seine beiden Freunde die italienische Sprache?

  Sollte er hier damit beginnen? Jetzt und heute erste Nachforschungen anstellen?

  Nein, die Zeit war zu knapp. Er hatte noch ein paar Lesungen. Claudio wäre enttäuscht. Schließlich erhöhte es nicht nur seinen Bekanntheitsgrad, sondern brachte für den einen und anderen auch ein paar Euro.

  ›In dieser Welt wird jeder an seinem Geld gemessen. Aber, wir sind gesund – immerhin.‹ Helgas Worte. Er lächelte bei diesem Gedanken.

  Eigentlich konnte er es sich leisten, diese Termine sausen zu lassen. Er könnte schwänzen, denn sein Bankkonto war nicht gering. Früher hieß es, dass hinter jedem großen Vermögen ein Geheimnis oder sogar ein Verbrechen stehen würde. Doch bei ihm war es anders, er arbeitete viel, war nun einmal ein gewissenhafter und zuverlässiger Mensch und hatte etwas Vermögen mit auf den Weg bekommen.

  »Eine Zusage ist wie ein Versprechen, das man einhalten muss.« Ja, sein Freund hätte ihm die Richtung gewiesen.

  Blitzartig kamen ihm wieder diese schwer lesbaren Zeilen in den Sinn, dieses Stück Papier, diese geheimnisvolle Seite. Erneut betrachtete er jede Zeile, versuchte sie zu enträtseln, betrachtete sie intensiver und prüfte.

  Balder du hast keine Zeit mehr! Noch dreißig Minuten!

  Alles war eng beschrieben, in einer Schrift, die er nicht kannte. Schnörkelig und fast unleserlich.


  Leg es endlich zur Seite. Dein Impresario wartet und du bist nicht fertig!

  Bei seinen vielen Recherchen zu Details in seinen Geschichten war er schon auf so etwas Ähnliches gestoßen. Bücher, in denen Seiten von alten Handschriften abgebildet waren, die genau in eben solcher Schrift verfasst worden waren. Mittelalter – oder etwas später?

  Genau war das auf den ersten Blick hier nicht festzustellen.

  Ratschläge aus schlauen Büchern lassen sich nicht immer eins zu eins umsetzen. Doch die Bücher sprechen zu mir.

  Seine Gedanken überschlugen sich. Es dauerte eine Weile, bis er sich an Ähnlichkeiten erinnerte.

  »Es muss doch zu entziffern sein!«

  Er konzentrierte sich auf die Schrift.


  


  


  
    Er starrte in den düsteren Wald, vor dem dichte Nebelschwaden aufgezogen waren, und blickte auf die Gestalt, die sich aus dem Nebel löste. …
  


  
    Es wird einen Weg geben, der nicht ins Leere führt – und der Nebel wird verschwinden. Nur Mut, alles wird gut.
  


  


    

  »Nur Mut, alles wird gut.«


  Das hatte er doch schon einmal gehört, in welchem Zusammenhang bloß?

  Bilde ich mir das nur ein?

  Irgendwann gibt es dafür gewiss eine einleuchtende Erklärung.

  In seinem Unterbewusstsein tauchte wieder der Traum auf und diesmal wusste er, dass er wach war.

  Raben flogen auf kahle Äste und hackten mit geöffnetem Schnäbeln auf die Rinde ein …

  … doch das Bild wollte nicht klar werden, verschwamm.

  Er riss sich von der Schrift los. Es hatte keinen Zweck. Dazu brauchte er Zeit. Später einmal wollte er das Internet durchforsten, um eine Lösung zu finden.

  Kurz entschlossen legte er das Blatt auf das Bett.

  Doch etwas forderte ihn auf, es wieder in die Hand zu nehmen. Dabei bemerkte er, wie Hitze in ihm aufstieg und seine Hände zitterten. Die Seite sah jetzt anders aus, pergamentartig, veränderte sich weiter, Zeile für Zeile. Aus den Buchstaben bildeten sich Zahlen.


  


  
    11 – 5641161 – 52 – 712 – 771561112 – 3417 – 121 –
  


  
    713 – 756461 – 2151156424712 – 4723152312 –
  


  
    24112 – 727 – 5156761 – 472 – 721 – 3156416.
  


  


  Der Text war nun chiffriert, numerische Schlüssel, Zahlen, Spalte für Spalte, eine ganze Seite, von denen sich jede auf einen Buchstaben bezog.


  Was hatte dies wieder zu bedeuten?


  Er erinnerte sich an Roberto. ›Man muss die Zeichen lesen können, sie ergeben immer einen Sinn.‹

  Balduin hatte schon viel Verrücktes gelesen; da Vinci hatte seine Aufzeichnung sogar in Spiegelschrift ausgeführt. Aber das hier? Er versuchte, die Dinge in seinem Kopf zu ordnen. Doch er konnte sich keinen Reim darauf machen. Zahlen, nur Zahlen.

  Er wusste, sein Gehirn war anders eingestellt. Es lieferte ihm Bilder, eines so real wie das andere, und er hörte das, was andere nicht hören konnten. Doch das hier?

  Während er die Zahlen erneut betrachtete, verspürte er eine sich fast ins Unerträgliche steigernde Unruhe, ein Gefühl, einen Text zu betrachten, den er zuvor nicht lesen und jetzt erst recht nicht entschlüsseln konnte. Er musste einen Weg durch das Labyrinth der Zahlen finden, kramte in seinen Gedanken.

  Häufigkeitsverteilung und -muster. Man identifiziert Wörter, die wiederholt vorkommen, erschließt die Bedeutung und arbeitet sich weiter vor, bis man irgendwie einen Schlüssel ableiten und auf den Text anwenden kann.


  Lange Zeit verbrachte er damit, alles Mögliche auszuprobieren. Buchstaben anstelle von Zahlen. Ersetzen. Vertauschen. Was auch immer. Es half nichts, gab keine Anhaltspunkte. Es war zum Verzweifeln. Wie sollte er so vorankommen? Eine Erkenntnis war nicht in Sicht. Er benötigte wohl mehr Zeit, als er gedacht hatte, und viel davon hatte er im Moment wirklich nicht. Er würde schon irgendwann eine Erklärung finden. Claudio sollte nicht zu lange auf ihn warten.


  Balduin blickte noch einmal auf die Zahlen. Sie blendeten ihn so stark, dass er die Augen schließen musste. Dabei lief sein Verstand auf Hochtouren. Sein Herz schlug schneller und die Starre, die er bereits vor seiner Lesung verspürt hatte, überfiel ihn erneut und der Albtraum war augenblicklich wieder Realität. Alles lief wie in einem 3D-Film vor ihm ab.


  


  


  
    Die krächzenden, Unheil verkündenden schwarzen Raben, die ihm entgegenhüpften, auf die kahle Äste der Bäume flogen und mit ihren geöffneten Schnäbeln auf die Rinde hackten. Die plötzlich herunterfielen, ihn angriffen, ihn packen wollten … und alles war so unglaublich wirklich.
  


  
    Plötzlich verschwamm das Bild vor seinen Augen, ein Mann kam auf ihn zu. Eine andere Vision tauchte auf. Alles flimmerte vor seinen Augen und die Umgebung schien sich erneut zu verändern.
  


  
    Felsen, schwarze Felsen und Raben, die aus den Bäumen kamen und darauf zuflogen.
  


  


    

  »Ich träume das alles nur«, flüsterte er. »Nur … geträumt.«


  Er rieb sich die Augen und die Bilder verschwanden. Hatte sich das alles so in seinem Unterbewusstsein eingenistet, dass seine Empfindungen dadurch gelenkt wurden?


  Um seinen Gedanken eine andere Richtung zu geben, nahm er das Buch der Signora und blätterte, um die Anmerkungen zu finden und vielleicht dieses Rätsel zu lösen.

  Er überschlug ein oder zwei Seiten.

  Nichts.

  Die Randnotizen waren verschwunden.

  Er blätterte Seite für Seite.

  Nichts.

  Das kann nicht sein. Ich muss etwas übersehen haben. So etwas


  gibt es nicht. Vielleicht sollte ich …


  Sehr er sich auch bemühte, die Randnotizen waren nicht zu sehen, nicht einmal ein Fleck – rein gar nichts. Oder doch? Er hatte ein rotes Haar entdeckt, ein feuerrotes. Er schüttelte den Kopf. Hirngespinste?


  Vielleicht haben Arne und Wolf eine Erklärung dafür? »Schluss jetzt. Nicht schon wieder an sie denken«, ermahnte er sich laut. »Sollte es so etwas wie Gedankenübertragung geben, werden sie nie zur Ruhe kommen.«

  Mit dieser Erkenntnis nahm er das Buch und legte es in den Schreibtisch. Dabei beruhigte sich sein Blut, seine Gedanken wurden klarer. Er verspürte Hunger und sehnte sich nach einem Espresso.

  »Es wird auch Zeit, sich umzuziehen. Claudio wird schon auf mich warten. Ich muss mich beeilen. Nur noch fünfzehn Minuten!«

  Auf dem Weg ins Bad drängten sich andere Bilder in den Vordergrund, erinnerte ihn an damals, als er seinen siebzehnten Geburtstag beging.


  


  


  


  Kapitel


  4


  


  Erinnerungen.

  Er hatte lange über den Büchern gesessen, sich ein paar Noti

  zen gemacht; wichtige Formulierungen, ein paar Eindrücke. Es war schon kurz nach Mitternacht, als ihn Müdigkeitüberfiel. Trotzdem er das kleine Nachtlicht, wie gewöhnlichin die Steckdose brachte, da er bei Dunkelheit nicht schlafenkonnte, war an Schlaf nicht zu denken. Mit hinter dem Kopfverschränkten Armen starrte er an die Decke. Vielleicht lag esan der Magie der Geisterstunde, die Hoffnung für den neuenTag versprach.

  Mehrmals war er noch aufgestanden und hatte aus dem Fenster gesehen, hatte das Licht ausgeschaltet, sich aufs Bett gelegtund auf die Geräusche gehört, auf den Wind, der die Blätterrauschen ließ.

  Lichtblitze der Fantasie schossen durch den Kopf. Er empfingBilder.

  Eine Gestalt von Flammen umgeben kam plötzlich auf ihnzu. Beißender Geruch breitete sich aus.


  


  »Ich werde meine Pläne … zu Ende bringen. Keiner wird mich davon abhalten …«


  


  Er wunderte sich, dass sich die Lippen seines Gegenübers nicht bewegten, dessen Gesicht aber zum teuflischen Grinsen verzogen war. Urplötzlich zog Nebel auf …


  … und er wachte schweißnass auf.

  Er ist nicht wirklich, hatte er sich eingeredet.

  Es ist nur eine Projektion meiner Fantasie. Ein Traum, es war


  ein Traum, nicht wirklich.


  Doch sein Herz schlug immer noch bis zum Hals und drohte zu zerspringen. Nein, Schluss damit. Das brachte nichts.

  Als er kurz darauf auf die Leuchtziffern des Weckers gesehen hatte, war es drei Uhr fünfzehn, die schlimmste Stunde für ihn, der Augenblick, wo ihn die Träume immer wieder aus dem Schlaf rissen – eine teuflische Zeit.

  Noch lange hatte er grübelnd da gelegen. Es würde noch dauern bis zur Dämmerung … und er hatte in dieser Nacht keinen Schlaf mehr gefunden. Dabei sollte an einem Geburtstag ein neuer Abschnitt im Leben beginnen, an dem man bewusst versuchen sollte, sich von der Vergangenheit zu befreien. So eine Art Etappe auf dem Weg zum Erwachsenwerden. Doch wie sah es in ihm aus? Ein heilloses Durcheinander.

  Da er solche Situationen oft erlebt hatte, gehörten seine Träume zu ihm wie alles andere auch. Dazu kamen diese sich aufdrängenden Gedanken der Anderen, die sich gerade dann, wenn er mit ihnen nicht im Geringsten gerechnet hatte, in seinen Kopf drängten, wie in eine weiche Birne, dessen Geschmack er dann auskosten konnte.

  Er wusste, dass das alles verrückt war, wirklich verrückt.

  Am Anfang hatte er das deshalb immer wieder für unwahrscheinlich gehalten, aber je älter er wurde, um so öfter hatte er mit diesem Phänomen zu tun, wurde es immer mehr zur Realität.

  Ich kann die Gedanken der anderen erkennen, wenn ich mich bloß auf sie einlasse, mich konzentriere.

  Er schluckte, als sich nun auch die Erinnerungen an seinen eigenartigen einundzwanzigsten Geburtstag in den Kopf drängten. Der Tag, als sich endgültig eins ans andere gefügt hatte.

  Er ließ ihn Revue passieren.


  


  Der Tag hatte normal begonnen. Helga hatte ein Festessen zubereitet, und er erwartete am Abend ein paar Bekannte. Doch bereits im Laufe des Tages hatten eigenartige Geräusche, Wispern und Tuscheln ihn abgelenkt. Dazu schwaches Flüstern in seinem Kopf, Worte, die keinen Sinn ergaben. Wieder einmal ein heilloses Durcheinander.


  Nach dem Mittagessen hatte er in dem Buch, das ihm Arne geschenkt hatte, gelesen, hatte sich jedenfalls bemüht, doch seine Augen brannten, versagten ihm den Dienst. Er schloss sie ganz kurz nur.


  Plötzlich hörte er Stimmen am Fenster. Sie waren leise, kaum hörbar, ein Knacken, ein Rauschen. War es der Wind, der gegen die Scheiben strich? Seine Müdigkeit war wie weggeblasen. Von einer Sekunde auf die andere waren alle Nerven aufs Äußerste gespannt. Er konzentrierte sich und seine Sinne schienen mit doppelter Kraft zu funktionieren.


  Sieh genau hin, dann wirst du es erkennen, wirst das Ding beim Namen nennen.

  Doch als er hinausblickte, konnte er niemanden entdecken. Es war wie verhext. Nichts.

  Sieh genau hin …

  Er hätte schwören können, wieder diese Stimmen, dieses Flüstern zu hören. Es war keine Einbildung.

  »So etwas gibt es doch nicht – Blödsinn!«

  Er fragte sich, ob er diese Stimme überhaupt gehört hatte.

  Nur eine Taube gurrte auf dem Ast.

  Das ist Unsinn, Einbildung, versuchte er sich zu beruhigen. Oder fantasiere ich?

  Waren es wieder einmal diese Stimmen in seinem Kopf, hartnäckig, laut und fordernd. Gönnte ihm seine rastlose Fantasie keine Ruhe?

  Sieh genau hin, dann wirst du es erkennen, wirst das Ding beim Namen nennen.

  Beim zweiten Mal brachten ihn diese Worte aus dem Konzept.

  Ich werde wahnsinnig!

  Sie drangen in sein Ohr, ließen sich nicht verdrängen. Hirngespinste!

  Aber die Stimme war nun einmal da. Er konnte sie nicht verleugnen. Hatte er zu viel Zeit mit seinen Büchern verbracht? War es doch nur seine innere Stimme?

  Ihm wurde übel. Schleier legten sich vor seine Augen und der Boden schwankte unter seinen Füßen.

  In diesem Augenblick hörte er das Glöckchen, Helgas Zeichen für die Geburtstagstorte. Das Übel verschwand und mit ihm die unheimlichen Stimmen. Kurz darauf hatte er den merkwürdigen Zwischenfall vergessen.

  Am Nachmittag waren diese Stimmen wieder da. Immer, wenn sich irgendjemand in seiner Nähe aufhielt, kam dieses unklare Etwas, das jedoch nicht von der anwesenden Person ausging.

  Am Abend waren noch ein paar Freunde vorbeigekommen, um ihm zu gratulieren.

  So nahm der Tag einen feucht fröhlichen Ausklang.

  Spät nach Mitternacht war er dann wieder allein, war schnell eingeschlafen und erst kurz vor dem Morgengrauen plötzlich aufgeschreckt.

  Die Gardine vor dem Fenster wehte leicht, schwaches Dämmerlicht drang durch einen Spalt herein. Ein Käuzchen schrie. Eine Tür klappte. Das Nebelhorn ertönte von der Elbe herüber. Es hörte sich verloren an. Klagelaute. Jemand flüsterte ihm etwas zu.

  Sieh genau hin, dann wirst du es erkennen, wirst das Ding beim Namen nennen.

  Die Stimme kam von weit her.

  Irgendetwas ging da draußen vor.

  Wie versteinert saß er mit klopfendem Herzen im Bett und lauschte, bis er bemerkte, dass es keine menschliche Stimme war. Es war nur der aufkommende Wind, der mit den Blättern der Eiche vor dem Fenster sein Spiel trieb. So wie immer. Eigentlich hätte er es wissen müssen. So etwas beflügelte seine Fantasie.

  Als er sich vornahm, alles, was er in der letzten Zeit geträumt oder empfunden hatte, zu Papier zu bringen, denn er liebte Geschichten dieser Art, streiften die Scheinwerfer eines vorbeifahrenden Autos das Fenster. Sie breiteten sich im Zimmer aus und verschwanden wie eine Diaprojektion. Er hörte, wie die Reifen das Wasser verdrängten.

  Ein Frühaufsteher ging es ihm durch den Kopf.

  Das Ganze wiederholte sich.

  Verzerrte Schatten bildeten sich, kreisten umher und krochen über die Wand. Immer nur kurz, während Böen den Regen hartnäckig gegen die Scheiben drückten, als wollte sie ihm Einlass verschaffen.

  Als er erneut auf die hellen Flecken auf der Wand sah, ergab sich plötzlich ein Bild. Für den Bruchteil einer Sekunde nur. Gleichzeitig spürte er, wie sein Herz stockte und sich seine Sinne schärften. Sein Körper spannte sich. Bilder trieben durch seinen Kopf.


  


  


  


  
    Es regnete. Hier und da hatten sich kleine Pfützen gebildet. Das Wasser lief in Rinnsalen zwischen den Steinen und suchte sich einen Weg.
  


  
    Ein junger Mann stand auf einem Platz, der scheinbar zu einem Park gehörte. Es war ersichtlich, dass ihn der Regen nicht störte, obwohl er schon nass bis auf die Haut war. Er beugte sich herab, versuchte einem kleinen Rinnsal mit der Hand den Weg zu versperren und zuckte zusammen.
  


  
    Eine Krähe ließ sich auf einen Baum nieder, schlug mit den Flügeln und spähte herab.
  


  
    Von irgendwo erklang eine Stimme.
  


  
    »Nur Mut, alles wird gut!«
  


  
    Der Bursche erschrak, nahm seine Hand aus dem Wasser und versuchte es noch einmal.
  


  
    »Bei Gott. Du bist ja völlig durchnässt.«
  


  
    Ein anderer Bursche eilte auf ihn zu.
  


  
    »Was machst du bei so einem Mistwetter auf dem Hof?« Grinsend fuhr er fort: »Du bekommst ja noch Schwimmhäute. Und vor allen Dingen, nimm die Hand aus der Pfütze.«
  


  
    Der Eine sah den Anderen verdutzt an. Er hatte ihn nicht kommen hören. »Ich habe …«
  


  
    Er wurde unterbrochen. »Komm, lass uns am Kamin weiterreden, wenn du dich aufgewärmt hast.«
  


  
    Er sah erstaunt an seinem Freund hoch, der bereits fortfuhr: »Andere schlafen und du geisterst draußen herum. Man muss mehr auf dich aufpassen.«
  


  
    Er griff dem pudelnassen Freund unter den Arm und zog ihn ins Trockene, der nur seufzte, sich fügte und wortlos führen ließ.
  


  
    Dabei wurden sie von zartem Flüstern begleitet.
  


  
    »Nur Mut alles wird gut«
  


  
    Bevor sie das Schloss betraten, blickte der Kleinere sich noch einmal um.
  


  
    Der Himmel, trübe, aschgrau und kalt, ließ immer noch sein Nass fallen. In den Löchern und Pfützen hatte sich das Wasser gestaut. Doch sonst kein Hinweis auf Ungewöhnliches.
  


  


  Balduins Inneres mahnte ihn, seine blühende Fantasie zu zügeln. Doch das Bild lief weiter.

  Die Zeit hatte sich verändert.

  Und wieder sah er diesen Burschen. Diesmal efeuumrankt.


  Zwei andere, scheinbar Freunde, gingen auf ihn zu.

  



  
     

    »Das machst du nicht noch einmal mit uns. Wir suchen dich schon seit Stunden. Wo warst du eigentlich?«
  


  
    »Bei Gott. Wir haben dich gesucht Paldwin«, erklärte der Eine. »Als du vorhin hinter der Eiche hervorkamst, so geschmückt mit Efeu, hatte ich das Gefühl, dass es nur ein Traum sei, aus dem ich gleich aufwachen würde und …«
  


  
    »Mir ging es ebenso Aranolt.« Der andere Bursche nickte zustimmend.
  


  
    »Siehst du«, fuhr Aranolt fort, »auch Roderich hatte dies Gefühl. Doch es ist sehr unwahrscheinlich, dass zwei den gleichen Traum haben, noch dazu zeitgleich. Also steht es fest und wir können davon jetzt überzeugt sein, dass du wieder unter uns weilst.«
  


  
    Der Umrankte schmunzelte, trotzdem ihm die Ranken fast den Atem nahmen.
  


  
    »Ich kann nur vermuten, was in euch vorgeht. Ich weiß, ich hätte euch Bescheid sagen müssen. Aber es ging alles sehr schnell. Manchmal ist man einer Situation hilflos ausgeliefert. Versteht ihr? Ich musste schnell handeln. Kommt, ich erzähle es euch.«
  


  
    In seinem Gesicht sah man, dass er froh war.
  


  
    »Ihr werdet es kaum glauben …« er stutzte, brach ab und wollte in seine Tasche fassen. Doch die Efeuranken hinderten ihn daran.
  


  
    Er versuchte, sich aus dem Gestrüpp zu befreien. Umsonst. Er saß fest und der Efeu schien weiter zu wachsen.
  


  
    Nebel kam auf und das Bild verschwand von der Wand.
  


  


  


  »Warum starrst du auf die Wand?«

  Arnolds Stimme verursachte eine Bildstörung in Balduins

  Wahrnehmung. Er sah in das fragende Gesicht seines Freundes. »Was ist?« Einen Moment war er verwirrt. »Ach so!« Um das Bild aus seinem Kopf zu verbannen, zog es ihn ans

  Fenster. Er wischte über die beschlagene Scheibe.

  Er liebte es, wenn der Nebel über den Häusern lag, sich vonaußen, wie ein Vorhang gegen das Fenster drückte und allesetwas Geisterhaftes an sich hatte. Doch heute wurden sie nurvon der Dunkelheit eingehüllt, sodass man nur Konturen erkennen konnte, um die herum sich Schatten gebildet hatten. Aufgewühlt stellte er im Schein der Straßenlaternen fest, dass dergroße Guss vorbei war, denn der Regen fiel in gleichmäßigenschrägen Streifen zur Erde.

  Er drehte sich seinem Freund zu.

  »Entschuldige, ich war mit meinen Gedanken ganz wo anders.« »Das habe ich an deinem Blick gemerkt. Hat deine blühende

  Fantasie dir wieder einen Streich gespielt? Komm, wir wartenauf dich.«

  Als Arnold gegangen war, brach es über ihn erneut herein,dieses unruhige Gefühl, seine Vision, diese Stimmen, so unwirklich, so unfassbar, wie Nebel, der ihn zu umschließen drohte. Sieh genau hin, dann wirst du es erkennen, wirst das Ding beim

  Namen nennen.

  Kurz darauf war er zu den Wartenden gegangen.


  


  


  


  Kapitel5


  


  


  Vor der Badtür hielt Balduin kurz an.



  


  Das ist schließlich nicht das erste Mal, dass ich so etwas höre.

  Es passiert immer häufiger und die Gestalten mehren sich. Einige zeichnen sich deutlich ab, andere verschwinden im Nebel.


  


  Im Raum schaltete er das Licht an. Es brannte in seinen Augen. Zu grell, aber eine Kerze war nirgendwo zu entdecken.


  


  Ich muss etwas unternehmen, mich ändern. Sonst werde ich nochverrückt.


  


  Dieser Traum. Das alles geschah nicht in der Realität, sondern in seinem Kopf, wenn seine Gedanken kreisten, ihn überrollten, besonders dann, wenn er müde und abgespannt war. Wenn er in solchen Momenten um Hilfe schrie, sein Mund sich bewegte und Worte herauskamen – aber tonlos, nicht vernehmbar – dann erwachte er immer mit klopfendem Herzen, schweißgebadet.

  Sollte sich nun alles wiederholen?


  


  Oft schon hatte er sich vorgenommen, vor dem Schlafen eine Tablette zu nehmen, einen Tee vielleicht, um ruhiger schlafen zu können. Aber dann war gleichzeitig die Angst da, davon abhängig zu werden, und das hätte ihm gerade noch gefehlt. Dann lieber diese Träume! Er musste sich seinen Ängsten stellen, wenn er sie vertreiben wollte. Es musste doch eine bessere Lösung für sein Problem geben.


  Bruder Robertos Hinweis von damals kam ihm in den Sinn:

  ›Wissen ist Macht und erklärt alle Fragen.‹


  


  Zur Zeit war er an einem Punkt angelangt, wo er so gar keinen Ausweg sah. Vielleicht sollte er sich ernsthaft mit diesem Problem auseinandersetzen, denn die Stimmen nahmen zu.


  


  »Alles, was nicht geklärt ist, birgt ein Geheimnis«, murmelte er. »Wofür sind Freunde da?« Er nahm sich vor, ihnen davon zu erzählen. Geheimnisse waren dazu da, gelüftet zu werden. Vielleicht hatten sie eine Erklärung dafür, denn schon oft hatten sie Verständnis gezeigt. Er musste nur den richtigen Zeitpunkt abpassen, dann, wenn sie allein waren. Auf keinen Fall zwischen Tür und Angel. Nur eines war gewiss, er musste es ihnen sagen, weil er spürte, wie das schlechte Gewissen an ihm nagte. Sie waren seine ›Brüder‹, seine Familie, die ihn bremsten, wenn seine Fantasie mit ihm durchging. Sie passten aufeinander auf, sorgten sich umeinander.


  


  Doch wie? Er konnte sich, geschweige anderen erklären, woher diese Gabe kam. Er tröstete sich mit dem Gedanken, dass er den richtigen Zeitpunkt finden würde, und erinnerte sich augenblicklich an Bruder Robertos Worte:


  


  »Es ist natürlich, dass ein junger Mensch, der ohne Eltern in einem Kloster aufwächst, strengen Regeln unterliegt. Darum sucht er nach Bezugspersonen in seiner Nähe, um Rat und Trost zu holen. Du hast großes Glück. Rudolf und Arnold sind für dich da und teilen mit dir Sorgen, Ängste und auch deine Freuden. Du musst wissen, ein Freund wird sich schützend vor dir stellen, sobald du ihn darum bittest, aber ein guter Freund tut das schon vorher.«


  


  Und doch hatte er ein schlechtes Gefühl, ein sehr schlechtes, denn da war etwas, was es eigentlich gar nicht geben konnte. Was auch immer. Er hatte Albträume, hörte Stimmen und konnte Gedanken anderer Menschen genau wahrnehmen, wenn er sich darauf konzentrierte. Mit dem Übernatürlichen umzugehen, fiel ihm nicht so leicht. Er hatte es mit einem Phänomen zu tun, was andere Menschen nicht verstehen konnten. Doch was nutzte es, sich deswegen dem zu verschließen oder sich damit rumzuplagen, eine rationale Erklärung dafür zu finden. Das war nun mal so. Vielleicht kam ihm noch eine gute Idee, traf ihn ein Gedankenblitz.


  


  Doch die hartnäckige innere Stimme fragte ihn immer wieder, wann er seinen beiden Freunden das Geheimnis beichten wollte.


  


  Wie lange willst du noch warten? Sehe ich da Feigheit?


  


  Er schob den Gedanken beiseite. Noch nicht! Die Zeit war noch nicht reif dafür.


  


  Ihm wurde schwindelig. Er wusste, es lag an seinem niedrigen Blutdruck. Es würde sich gleich geben. Kaltes Wasser sollte Wunder wirken. Es würde seinen Kopf klar machen. Vielleicht würde es besser und könnte seine eigenen Dämonen vertreiben.


  


  Der kräftige Strahl der Dusche beruhigte sein Blut, lichtete den Nebel in seinem Kopf und machte seine Gedanken klarer.

  Er genoss es.


  


  Nach der angenehmen Dusche stützte er sich mit seinen Handflächen auf den Rand des Waschbeckens ab und atmete tief ein und aus. Alles war gut.


  


  Er sah sich, bevor er sein Haar in Ordnung brachte, im Spiegel in die Augen und begegnete einem zufriedenen Blick. Ein Lächeln. Er konnte keine Veränderung entdecken, sah sich nur so, wie ihn sein malender Freund einmal beschrieben hatte.


  


  ›Rotblondes Haar, blaue Augen, blasser Teint und die makellosen Züge von Michelangelos David.‹


  


  Rudolf hatte nur ein bisschen übertrieben. Sein Gesicht wirkte jünger, darum wunderten sich seine Zuhörer immer, wenn er ihnen das erste Mal entgegentrat.


  


  Als er sich frottiert und rasiert hatte, kam er langsam in die Wirklichkeit zurück, gab sich einen Ruck, konzentrierte sich auf das Jetzt und Hier und spürte, wie sein Magen sich meldete.Nachdem er seinen hellen Anzug angezogen und das geheimnisvolle Pergament in den Schrank gelegt hatte, erschien er geschniegelt und gebügelt im Restaurant.


  


  »Einen doppelten Espresso könnte ich jetzt vertragen«, rief er seinem Impresario freundlich schon von Weitem zu.


  


  »Kommt sofort!« Claudio winkte dem Kellner und bestellte ein kleines Frühstück.


  


  


  Kapitel6



  Bei Gott, ich habe es gewusst. Er hat wieder etwas angestellt.« »Nein, das gewiss nicht. Der Kleine verträgt nicht viel.« »Aber irgendetwas muss passiert sein. Dafür kenne ich ihn


  schon zu lange. Er ist nicht mehr er selbst.«

  »Wer er ist, das nimmt er überall mit hin.«

  »Bei Gott, aber wir fehlen ihm.«

  Nach einer Pause versuchte Arnold, Rudolf von seinem Zweifel zu überzeugen.


  »Amicus certus in re incerta cernitur, hat schon Cicero behauptet – einen sicheren Freund erkennt man an der unsicheren Lage. Und Balder klang unsicher.« Er ging ein paar Schritte und drehte sich spontan um. »Hat er dir nichts Genaues am Telefon erzählt?«


  Rudolf schüttelte den Kopf. »Nichts Genaues … von einer Feder sprach er … einem Spruch … etwas von einem Buch mit handschriftlichen Bemerkungen am Rand … einer alten Dame … Sonst nichts. Ein heilloses Durcheinander – Gli amici di Claudio sono molti simpatici. Du hast ja gesehen, lange habe ich nicht mit ihm gesprochen.« Er blieb noch einen Moment so sitzen, den Hörer am Ohr und hörte ins Nichts. »Aber er wird uns noch alles genau berichten. In einigen Tagen.« Er legte den Hörer auf und setzte sich in einen Sessel.


  Arnold erinnerte sich an längst vergangene Zeiten, in denen er immer genau gespürt hatte, wenn mit Balduin etwas nicht stimmte, oder er sich wieder einmal in Schwierigkeiten befand. Jede Regung las er seinem Freund vom Gesicht ab und traf, ob es Balduin passte oder nicht, fast immer ins Schwarze. Schon früh hatte er den Wert seiner beiden Freunde erkannt. Es war gut so, dass es im Leben Menschen gab, auf die man sich verlassen konnte. Es gab leider auch andere, auf die das nicht zutraf. Aber für ihn war es wichtig, zu denen zu gehören, die zuverlässig waren. Bedingungslos, so wie Wolf und Balder.


  Inzwischen stand Rudolf am Fenster. Der Blick von dieser Etage war normalerweise gut. Es hatte aufgehört zu regnen und im Osten blitzte es hier und da himmelblau durch die Wolken. Außergewöhnlich für diese Jahreszeit. Hinter immergrünen Nadelbäumen, die neben einer alten knorrigen Eiche standen, konnte man an klaren Tagen auf das Wasser der Elbe blicken. Dann sah man, wie die Wellen tänzelten, bis sie an den Rand des Ufers schlugen.


  Er liebte auch die Regentage. An solchen brachte das äußere Grau ihn dazu, sich seinem Inneren zuzuwenden und sich auf das Wesentliche zu besinnen; auf seine innere Landschaft. Hin und wieder brauchte er solch einen Ruhetag, um danach wieder kreativ zu werden. Und besonders der Abend, wenn er beobachteten konnte, wie die Bäume an der Elbe von der Nacht verschluckt wurden, wenn sich die Weide am Zaun schwarz färbte und ein gespenstisches Aussehen annahm. Greifend.


  Inspirierend waren die ersten Maitage, wenn Wassertropfen auf das Dach aus Blättern der gewaltigen japanischen Kirschbäume fielen. Ihren leuchtenden Blüten säumten dann schon bald die Fußwege entlang der Straße und ließen das allgemeine Grau verschwinden.


  Er wusste nicht, wie lange er schon am Fenster stand, wie lange seine Gedanken in der Vergangenheit geweilt hatten. Tief sog er die frische Luft ein. Die Signalhörner dröhnten. Nebel war aufgekommen. Nicht ungewöhnlich.


  Arnold leistete ihm Gesellschaft, versuchte sich irgendwie abzulenken, denn er musste immer wieder an Balder denken.

  Von der Elbe zog feiner Nebel auf. Im Westen hatte sich bereits eine Nebelbank gebildet. Von dort zogen lange Schwaden heran, verdeckten bereits den Deich und erste Bäume und Sträucher.

  Das klagende Heulen des Nebelhorns erzwang erneut Aufmerksamkeit. Ferne Lichter zogen in der nebligen Luft Schlieren. Vielleicht ein Schiff. Ein Container.

  Der Nebel, der sich von Minute zu Minute verstärkte, verschluckte inzwischen alles, was sich weiter als drei Schritte entfernt befand. Alles wirkte besonders still, wenn auch die letzten Geräusche vertilgt waren. Er spielte dann nicht nur den Augen, sondern auch den Ohren Streiche.

  Rudolf und Arnold konnten inzwischen die Umrisse der Bäume nur noch schemenhaft deuten. Es wirkte wie ein Spuk. Allmählich verschwand auch das. Es wurde stockfinster. Eine schlimme Nacht.

  Und schon waren Arnolds Gedanken wieder bei seinem Freund Balder, der in solchem Moment gewiss gesagt hätte: »Eine teuflische Nacht für unglückliche Seelen, die auf Erlösung hoffen.« Er ging an das andere Fenster, das einen Blick auf die Straße zuließ. Inzwischen konnten weder die Laternen noch einzelne vorbeifahrende Autos den Dunst durchdringen. Der Nebel dämpfte ihr Scheinwerferlicht. Nur der kalte Schein, der am Haus stehenden Straßenlaterne, brach durch und warf leichte Schatten auf die Zimmerwände.

  Gut, dass sie dieses Haus gewählt hatten. Die angenehme Atmosphäre ließ alle Unbilden der Natur außen vor.

  Oft fegte ein starker Wind ums Haus, rüttelte an den Dachziegeln und verfing sich im Kamin, doch die Böen konnten der Villa keinen Schaden zufügen. Sie stand zwar nah am Deich, doch weit genug entfernt, sodass selbst Hochwasser ihr nichts anhaben konnte.

  Sie hatten gemeinsam gut entschieden. Nichts konnten die Stürme und der Regen dem Gebäude anhaben – die Villa neu interpretiert von drei jungen Burschen.

  Balduins Reich war die oberste Etage, dort konnte er seine Geschichten schreiben, war ungestört. Manchmal brauchte er das.


  Wir hätten ihn nicht allein reisen lassen sollen! Wenn ihm was passieren würde, er könnte sich das niemals verzeihen.

  Rudolf bemerkte, wie sich Arnolds Unruhe verstärkte. Er legte ihm seine Hand auf die Schulter, versuchte ihn zu beruhigen.

  Der Nebel war inzwischen durchsichtig geworden, denn der Wind hatte sich verstärkt; an manchen Stellen war die Wolkendecke bereits aufgerissen. Nur vom Mond noch keine Spur.

  »Siehst du, allmählich löst sich der Nebel auf. Da, man sieht Lichter blitzen.«

  Im selben Augenblick dröhnte schwermütig ein Nebelhorn über das Wasser.

  Beide sahen in das Grau und jeder ging seinen Gedanken nach.


  


  Sie wohnten nun schon einige Zeit in diesem Haus, einer Villa der dreißiger Jahre, mit Blick auf die Elbe, in der Nähe von Hamburg, vierzig Minuten Fahrt mit der S-Bahn. Es war eine gute Wohngegend; selten Graffitischmierereien an den Häuserwänden, selten Müll auf den Straßen.


  »In ländlicher Idylle umgeben von Natur«, so hieß es, als sie das erste Mal von der Villa und dem kleineren Grundstück mit einem Nebenhaus hörten.


  Später verstanden sie den Sinn dieser Worte. Obwohl das Wetter häufig umschlug, nach Regen und Nebel folgten oft sonnige Momente, gab es besonders idyllisch Abende hier an der Elbe.


  Balduin stand in solchen Augenblicken, wenn er von der Terrasse aus im Schutze der Rhododendren einen Fasan beobachtete, der sich hier wohlfühlte und nicht gestört wurde, schwärmend da und jedes Mal blieb sein Blick an der idyllischen Weide hängen, deren dünne Zweige in der leichten Abendbrise schwankten. Der Stamm, durch den Schein der Straßenlaterne von hinten beleuchtet, zeichnete sich nur unwirklich als dunkle Silhouette vor dem Hintergrund ab.


  Doch es gab auch Momente, da brachte der Wind die alten Bäume zum Knarren und kroch kalt durch die kleinsten Fensterritze.

  »Schietwetter«, sagten dann die Einheimischen, doch es störte keinen von ihnen.

  »Eine Wohngemeinde im Grünen vor den Toren der Großstadt«, so bezeichnete es jedes Mal ihr Verwalter Jürgen, wenn er darüber sprach.

  Der Kauf hatte sich wie von selbst ergeben. Ein Grundstück der Kirche, die Geld benötigte und es daraufhin verkaufte, das bedeutete, an diese drei jungen Burschen.

  Die Villa war sehr alt. Einige Veränderungen waren notwendig gewesen. Sie hatten sie modernisieren lassen, sodass man ihr Alter nur an der Fassade erkennen konnte.

  Wilder Wein hatte einen Teil des Hauses größtenteils seitlich überwuchert; um die Fenster hatte man ihn ordentlich zurückgeschnitten. Unter jedem hing ein Blumenkasten, der mit Farn und Geranien bepflanzt war.

  Um das Haus lag ein gepflegter Garten mit diversen Beeten und Sträuchern. Im Frühling war er ein kleines Paradies. Überall blühte es dann, sodass man sich kaum satt sehen konnte.

  Die Villa, zweckgemäß eingerichtet, zeichnete sich durch helle Farbtöne und eine gewisse Weiträumigkeit aus. Es war Rudolfs Werk, sein Beitrag zum Umbau. Zur Wasserseite gab eine breite Glasfront den Blick zur Elbe frei.

  Zur Entspannung, zum Lesen, Malen oder nur, um gedankenverloren in den Garten zu blicken, wurde ein Wintergarten angebaut. Im Winter war das besonders interessant, dann, wenn sich die Vögel am Futterhaus um die Körner stritten.

  Balduin saß gern dort und ließ seine Gedanken, wohin sie wollten, schweifen. Eine seiner Tiergeschichten hatte hier seinen Ursprung. Beobachtungen und Erfahrungen lieferten den Grundstein.

  Umgestaltungen ergaben sich auch für das Tonstudio im Keller und dem Atelier im Dachgeschoss. Für die Bibliothek waren bereits gute Voraussetzungen gegeben. Sie musste nur Balduins Wünschen entsprechend hergerichtet werden, denn diverse Romane, Gedichtbände, Reisebeschreibungen, philosophische Werke und einiges mehr, sollten darin Platz finden.

  Im Kloster hatten die anderen ihn immer aufgezogen, weil er Bücher liebte, in sie regelrecht vernarrt war. Hier in der Villa konnte er endlich seinen Traum verwirklichen, Bücher und nochmals Bücher sammeln. Gesammelte Werke aus Antiquariaten, Beigaben und Geschenke aus dem Kloster und Bücher von Versteigerungen standen geschützt im rechten Licht neben Neuerscheinungen.

  Ein paar Handwerksarbeiten waren noch in anderen Räumen notwendig gewesen, mehr nicht – und vor allen Dingen hatte man überall Fußbodenheizungen installiert, denn allzu sehr erinnerten sie sich an den kalten Fußboden des Klosters, wenn sie morgens aus dem Bett gestiegen waren.

  All diese Veränderungen hatten sich als nötig erwiesen, was ein Rätselraten der Einheimischen in Gang setzte.

  Trotzdem es den Anschein hatte, dass sich diese Straße durch Reichtum und Sorglosigkeit auszeichnete, durfte natürlich ein bisschen Tratsch nicht fehlen.

  »Was da wohl getan wird?«

  »Wer wohl das Grundstück gekauft hat? Bei den heutigen Preisen?«

  »Bestimmt so’n reicher Immobilienmakler oder einer aus der Speicherstadt.«

  Doch mit der Zeit beruhigten sich die Anwohner und jeder hoffte, die Besitzer endlich zu Gesicht zu bekommen. Doch sie wurden auf die Folter gespannt, denn der Makler regelte alles bis zu dem Tag, als alle drei einzogen.

  Sie lebten etwas zurückgezogen, ein bisschen dem Klosterleben geschuldet. Am Anfang waren es die »Fremden – Zugereisten«. Es war schwer, Kontakte zu knüpfen, doch allmählich ergaben sich diese.

  Bald hatten sie mit Bruder Robertos Hilfe, mit dem sie seit ihrer Zeit im Kloster in Kontakt standen, ein Ehepaar gefunden, das ihnen zur Hand gehen sollte. Es zog ins Haus nebenan, mietfrei und bekam einen guten Monatslohn. Jürgen war ein guter Verwalter; er kümmerte sich um alles, was notwendig war. Helga kümmerte sich um das Haus, erledigte Einkäufe und sonstiges. Ihr Arbeitstag dauerte oft länger als acht Stunden, doch das machte ihr nichts aus. Im Gegenteil. Sie war ein allgemein zufriedener Mensch, hatte selten schlechte Laune und stellte keine außergewöhnlichen Forderungen. Hin und wieder suchte sie Hilfe bei ihrem Mann, der seinerseits der Arbeit in Haus und Garten verantwortungsbewusst nachging. Letztendlich lag jedoch die Organisation in dieser großen Villa in ihren Händen.

  Nachdem die Anwohner die beiden kennengelernt hatten und mit ihnen ins Gespräch kamen, führte das erneut zu Tratschereien, denen aber bald der Atem ausging.

  »Dieses Haus, dieses große Grundstück hat doch mindestens eine Million gekostet. Woher haben drei so junge Burschen so viel Geld?«

  Doch Helga antwortete gelassen. »Hören Sie, ich weiß es nicht und es geht mich nichts an. Ich habe nicht danach gefragt. Schließlich arbeiten sie sehr viel.«

  »Vielleicht gibt es Dinge, von denen Sie nichts wissen, die man Ihnen verschweigt. Drogenhandel … oder so was.«

  »Sprechen Sie lieber nicht weiter, wenn Sie nicht wegen übler Nachrede verklagt werden wollen«, reagierte sie abrupt, drehte sich um und ließ die Schwätzer stehen. Wütend schoss sie dann ins Haus und ihr Mann sah sofort, dass seiner Frau etwas über die Leber gelaufen war.

  Die beiden kümmerten sich zuverlässig um Haus und Garten und ›bemutterten‹ die drei Burschen, als wären es ihre eigenen Söhne.

  Einer Nachbarin gegenüber ließ Helga einmal verlauten. »Sie könnten unsere Kinder sein!« Eigene hatten sie nicht.

  Aber auch Rudolf, Arnold und Balduin behandelten Helga und Jürgennicht wie Dienstboten. Gegenseitiger Respekt zeichnete ihr Zusammenleben aus. Die Aufgaben waren klar geregelt und nach ein paar Anlaufschwierigkeiten beiderseits perfektionierte sich das Leben in der Villa. Nach kurzer Zeit hatten sie sich aneinander gewöhnt.

  Jürgen hatte beide Häuser eines Tages von einem Spezialisten mit einer Alarmanlage sichern lassen.

  »Man weiß ja nie … und Ihre Gemälde. Rudolf, ich könnte mir das nie verzeihen, wenn auch nur eines davon gestohlen würde. Lassen Sie mich das ruhig machen. Soviel Geld fällt im Jahr schon ab. Keine zusätzlichen Ausgaben. Das Konto reicht.«

  Nach einer kurzen Pause sah er Rudolf erstaunt an. »Glauben Sie etwa, die Einbrecher würden Ihnen die Beute wiederbringen? Nur, weil vielleicht eine Annonce in der Zeitung erscheint? Mit Finderlohn? Rudolf, so große Flügel kann doch wohl selbst Ihre Fantasie nicht haben.« Schmunzelnd, keine Antwort abwartend, fuhr er fort: »Lassen Sie mich nur machen. Alles wird gut!«

  Rudolf blieb nur ein Lächeln. Er wusste, nach diesem Satz »Alles wird gut!« war jeglicher Einwand unnötig. Warum auch? Der Spruch gehörte zu Jürgen wie das Amen in der Kirche und es war völlig umsonst, irgendwelche Ratschläge folgen zu lassen. Warum auch? Jürgen war allen ein Ruhepol und gleichzeitig ein guter Freund.

  Arnold verwaltete das Geld und hatte alles geregelt. Er konnte gut mit Zahlen umgehen und war für alle finanziellen Geschäfte verantwortlich. Er hatte ein Konto eingerichtet, auf das das Ehepaar jederzeit Zugriff hatte, um die anfallenden Kosten zu bestreiten. Beide besaßen eine Kreditkarte, eine Master-Card, auf die sie sehr stolz waren und mit der sie gern bezahlten.

  Helga und Jürgen hatten keinen Grund sich zu beklagen. Seit ihrem Einzug war »alles gut!«.

  Das Haus war so geworden, wie Rudolf, Arnold und Balduin sich das vorgestellt hatten. Alle Räume waren gut und geschmackvoll, dem Stil jedes Einzelnen entsprechend eingerichtet.

  Im Eingangsbereich erhob sich an beiden Seiten eine breite Doppeltreppe, die in der ersten Etage zu einer Galerie wurde. Ein großes Fenster, das die ganze Höhe des Treppenhauses einnahm, ließ die Eingangshalle taghell werden. An einer Wand hingen vier Gemälde. Die Jahreszeiten. Die Pinselstriche waren deutlich auf der Leinwand zu erkennen und wiesen auf Echtheit hin. Das Signum nannte den Künstler.

  Damit es nicht so unheimlich still im Hause war, hatte eine antike Standuhr einen Ehrenplatz im Eingangsbereich erhalten. Helgas Geschenk. Sie wusste gern, was die Stunde geschlagen hatte, wenn sie im Haus wirtschaftete.

  »Diese Uhr geht genau und nicht so, wie diese modernen Dinger«, beteuerte sie.

  Rudolf hatte wandlungsfähige Landschaften gezaubert. Seine schönsten Gemälde fügten sich beinahe organisch in die Architektur des Hauses ein. Helgas Hobby. Es wies auf ihren guten Geschmack hin. Sie liebte Rudolfs Bilder alle. Es tat ihr leid, dass einige von ihnen verdeckt im Atelier standen.

  »Weggestellt, einfach weggestellt! Im Haus kommen sie besser zur Geltung und wer weiß, vielleicht findet sich für dieses oder jenes einmal ein Liebhaber. – Ja ich weiß, am liebsten würden Sie alle behalten, aber das geht nun mal nicht. Oder Sie müssten anbauen. Oder gar ein neues Haus bauen.« Man hörte die Freude in ihrer Stimme, wenn sie darüber sprach.

  Schien die Sonne auf die Gemälde, begannen sie in brillanten Farben zu strahlen, doch trat man näher heran, zum Beispiel an feuchten und trüben Tagen, wirkten auch die Farben stumpf und düster.

  Helga führte unauffällig das Haus, managte alles. Sie hing nicht an den alltäglichen Dingen, trennte sich leicht und ohne Bedauern davon. Wenn Geschirr entzweiging, dann lachte sie nur: »Scherben bringen Glück!« Wenn Freunde kamen, war sie eine hervorragende Gastgeberin.

  Oft stellte man den drein die Frage, wer hier eigentlich das Sagen hatte, wer im Haus regierte. Ja, wer eigentlich? Jeder von ihnen kannte die Antwort und sie verstanden sich wortlos.

  Helgas Handschrift war im ganzen Haus zu erkennen. Auch im lichtüberfluteten Speisezimmer, das nur zu besonderen Anlässen genutzt wurde, weil man normalerweise am Tresen in der Küche aß. Im Mittelpunkt stand ein wuchtiger runder Holztisch mit ebenso rustikalen Stühlen. An der einen Seite Schränke aus Pappelholz. Schwarz und braun wechselten sich ab. Die Front zum Garten hin bestand nur aus Glas. Hier hatte das große Fenster eine besondere Funktion; zum einen verlängerte es optisch den Speiseraum und zum anderen ließ es den Blick in den Garten frei.

  Rasen, Rhododendren und eine alte Weide am kleinen Teich rundeten das Bild ab. Büsche und Bäume schufen einen guten Sichtschutz, denn das Grundstück wurde von der Elbe nur durch einen Wanderweg und einer kleinen Böschung getrennt. Eine mit Blauregen überwucherte Mauer zum Deich hin garantierte Ungestörtheit und ideal platzierte Büsche boten dem Anwesen Schutz vor neugierigen Blicken. Die nächstgelegenen Bäume streckten ihre langen, schweren Äste über ihr Anwesen und der Schatten der Kronen fiel auf das dahinter fließende Wasser.

  Jürgens Reich war perfekt durchdacht und gepflegt. Etwas zugewuchert und malerisch an der einen Ecke, korrekt und genau an der anderen. Seitlich Jasmin, der an durchbrochenen Bögen und Pergolen rankte, Zweige, üppig belaubt, einer alten knorrigen Eiche, die sich zum Deich hin neigte. Gartentisch und Stühle überrankt von hellen lachsfarbenen Trompetenblumen, ein Ruhepol. Ein idealer Platz zum Arbeiten.

  Balduin erinnerte sich gern an solche Momente, wenn der Geruch von gemähtem Rasen durch den Garten schwebte, wenn Wolf im Garten saß und mit einem Kohlestift auf einem großen Skizzenblatt arbeitete. Oft war er zu ihm geschlichen und hatte kurz einen Blick darauf geworfen.

  Die Kraft der Skizze lag in dem, was sich nicht zeigte. Eine Kleinigkeit nur. Wolfs Geheimnis, das er nicht erklären konnte. Manchmal war es nur ein Strich, ein Zweig. Er fragte sich, welche Bilder sein Freund wohl noch an der Staffelei erschaffen würde. Dabei schweifte sein Blick durch den Garten. Ein kleines Wunder der Natur.

  Von einer Seite zur anderen ergab sich eine Breite von etwa fünfzig Metern, getrennt durch übermannsgroße Hecken. Hier hatte man beim Einhalten der Gesetze wohl beide Augen zugedrückt. Die Grenzbepflanzung im vorgeschriebenen Maß von einem Meter und fünfzig Zentimeter hatte man wohl etwas verwischt. Vielleicht lag es an den vorherigen Besitzern, die sich mit dem damaligen Amt gut verstanden hatten.

  Ganz versteckt im hintersten Winkel des Grundstückes waren Kräuter angebaut ›aus Sparsamkeitsgründen‹. Sie sollten zwar niemanden ins Auge fallen, doch die Drei wussten es und taten so, als würden sie sich über die frischen Kräuter zu den Mahlzeiten wundern.

  »Wieder auf dem Markt gewesen?«

  »Prächtig und vor allen Dingen frisch!«

  Helga kannte Gott und die Welt, und so brauchten sie nur einen Wunsch zu äußern und alles war gut. Auch wenn Geld eigentlich keine Rolle spielte, sie kümmerte sich um alles.

  »Schließlich müssen wir sparen.«

  Arnold grinste in solchen Augenblicken. Rudolf schüttelte den Kopf und Balduin schwieg lieber über seine Gedanken.


  


  Wie lange Rudolf und Arnold so versunken da gestanden hatten, wussten sie nicht.


  Eine leichte Brise trug inzwischen den Nebel davon, die Dunstschleier stiegen. Man konnte ein paar Sterne erkennen und erstes Mondlicht schimmerte. Verschwommen erkannten sie die Umrisse eines Containerschiffes. Das Nebelhorn ertönte. Kurz darauf ließ das nun völlig klare Licht die gesamte Fracht sehen. Container. Mit dem Schiff reiste auch Balduin wieder in die Köpfe der beiden.


  »Meinst du nicht, dass er unsere Hilfe braucht?. Wir hätten ihn nicht nach Rom fliegen lassen sollen. Allein war er noch nie dort und man hört ja so einiges. Oder ob er wieder nur schlecht geträumt hat? Fantasiert? Sind die Pferde wieder einmal mit ihm durchgegangen?« Arnolds Gedanken überschlugen sich.


  Rudolf holte seinen Freund in die Gegenwart zurück. »Beruhige dich. Ich glaube es nicht und Gedanken kann man nicht übertragen!«


  »Hätte er ein Handy, wäre mir wohler.«


  Arnold fand kein Ende. Sein Freund war ihm zu wichtig. Doch er wusste, dass Rudolf, wenn es notwendig war, sofort handeln und eine noch so wichtige Arbeit stehen und liegen lassen und in den nächsten Flieger steigen würde.


  »Mit Handy, ohne Handy. Dieses Thema haben wir doch ausgiebig diskutiert.« Rudolf Gesicht bekam Farbe. »Diese Handys sind wie Fangarme von Kraken, überall greifen sie nach einem. Niemand ist mehr ungestört. Ob in der Kaufhalle, in der S-Bahn oder im Restaurant. Man ist nie allein. Überall ertönt es in den verschiedensten Spielarten.«


  Sie benutzten kein Handy, hatten es nie getan. Es würde sie einschränken, abhängig machen, und ganz abgesehen davon konnte er die Dinger nicht ausstehen.


  »Ich weiß«, unterbrach Arnold und zitierte: »Unsere Vorfahren hatten auch nur eine Buschtrommel!«

  Beide lachten und das Thema war vom Tisch.

  Rudolf sah in Arnolds fragendes Gesicht.

  »Nein, wir fahren nicht! Nicht heute, nicht morgen.«

  »Bei Gott, aber wenn er trommelt?«

  »Gut, einverstanden, wenn er noch einmal anruft, dann fliegen wir. D’accordo!«

  Rudolf sah, wie sich Arnolds Mine aufhellte. Sein Freund, der ihn »Wolf« statt Rudolf nannte, war voller Widersprüche. Er, der Balder liebend gern hänselte und neckte, seinen Spaß mit ihm trieb, bei jeder Gelegenheit, die sich ihm bot, sorgte sich um ihn, kaum war er nicht in Sichtweite. Kaum dass sein Freund für ein paar Tage aus dem Hause war, stellte er fest, dass er ihm fehlte. Darum versuchte er schon seit Tagen, einen Anlass zu finden, um ihm zu folgen. Auch wenn es Italien sein musste.

  Balder und Arne, seine Freunde! Er, der Älteste, musste oft den Schiedsrichter spielen. Und das war gewiss nicht immer einfach. Bei Gott. Bis zu einer bestimmten Grenze sah und hörte er zu, aber was dann zu viel war, war eben zu viel, und dann schritt er ein und der Zwist war zu Ende.

  Rudolf schüttelte schmunzelnd den Kopf. Manchmal benutzte er sogar Arnes Schlagwort.

  Sie hatten sich an dieses ›bei Gott‹ schon gewöhnt, erkannten daran, dass Arne aufgeregt war und sich um jemanden sorgte. Eine Marotte, mehr nicht. Sie hofften es jedenfalls. Manche Leute bezeichneten so etwas als schlechte Angewohnheit. Nein, das war es bei Arnold gewiss nicht. Eine Marotte und nicht mehr.

  Hinter das Geheimnis ihrer Herkunft waren sie immer noch nicht gekommen. Recherchen hin oder her. So richtig Zeit dafür hatten sie bisher noch nicht gefunden. Balduin wollte, wenn er Zeit fände, intensiv danach forschen – aber das konnte dauern. So blieb es erst einmal dabei, dass sie nur diesen einen Hinweis hatten: »Ihr seid Treppenkinder, gefunden auf den Stufen des Klosters Via del’ Angelo, abgelegt, mit Kennzeichen eines Namens, in unterschiedlichen Jahren. Ihr seid Brüder im Herrn.«


  Wer der Engel war, dessen Namen das Kloster trug, wusste niemand. Vielleicht war es der Engel Gabriel. Aber was halfen Spekulationen, wissen müsste man es, genau wissen.


  Von dem kleinen Kloster aus, das wussten sie genau, wurden sie in das Kloster der Nonnen ›Zum Heiligen Wort‹ gebracht. Eine vage Erinnerung, ein bisschen Fantasie. Dort hatte man nach ihren Namen und ihrer Herkunft geforscht. Ergebnisloses Bemühen. Eins hatte sich ans Andere gereiht und erstaunlich an der ganzen Geschichte war nur, dass sie nicht mittellos waren.


  Das Telefon klingelte.

  Rudolf nahm ab.

  »Pronto! Chi parla?«

  Nichts. Es blieb stumm. Nur ein kurzes Knacken in der


  Leitung. War die Verbindung unterbrochen worden? Er hielt den Telefonhörer noch einen Moment in der Hand, bevor er auflegte.


  Ob es Balduin war? Hatte er noch irgendwelche Fragen? Dio mio. »Wolf, wollen wir Balder nicht doch noch einmal anrufen? Er klang so eigenartig. Vielleicht ist er in Gefahr? Bei Gott. Ich habe kein gutes Gefühl!«


  Rudolf sah seinen Freund an und versuchte, die Stirn zu runzeln.

  Arnold stand neben dem Telefon, hatte die Augen geschlossen und atmete tief durch. Sollte er anrufen, herausfinden, was wirklich in Rom los war? Er nahm den Hörer in die Hand. Plötzlich kam ihm eine bessere Idee.

  »Die Welt hört nicht auf sich zu drehen, nur weil wir mal ausspannen und nach Italien reisen. Sie dreht sich trotzdem weiter. Du kannst schließlich auch nicht auf die Elbe blicken und Ebbe und Flut verhindern.« Und er fing an zu singen.


  


  »Es dreht die Welt sich nicht um dich …«


  


  »Ist ja gut, einverstanden. Wir fahren zu Balder und sehen nach dem Rechten.«



  »Dann fliegen wir. Andiamo.«

  »Und meinetwegen, du Quälgeist, meinetwegen rufe ihn an!«

  Während Arnold noch überlegte, ob es sinnvoll wäre, stand Rudolfs Entschluss felsenfest.

  »Wir fahren zu Balder, für ein, zwei Tage. So hat die liebe Seele ruh. Aber lass uns erst einmal schlafen geh›n. Auf solche Nacht folgt immer der nächste Morgen. Und im hellen Licht sieht alles anders aus.«

  Es gab noch einiges vorher zu klären, aber ansonsten waren sie sich einig. Es war wie immer, auch diese Reise begann mit dem ersten Schritt.


  


  


  


  Kapitel7


  


  Als der Morgen tagte und sie ausgeruht aufgestanden waren, hatten sie sich nicht anders entschieden. Sobald wie möglich wollten sie Balder in Rom überraschen.


  »Bei Gott. Hoffentlich dauert es nicht allzu lange. Zwei Plätze in die Heilige Stadt werden doch kurzfristig zu buchen sein.«

  Sie wurden unterbrochen. Ein Glöckchen läutete.

  »Das Zeichen zum Frühstück.«

  Sie hatten dieses Ritual in der Villa eingeführt, da sie es aus dem Kloster nicht anders kannten. Es war dort eine Tradition, die sie nicht gestört hatte. Das zarte Glöckchen, wie es Balduin genannt hatte, rief dort zu jeder Mahlzeit. Helga fand das zarte Glöckchen am Anfang etwas eigenartig.

  »Ich kann doch rufen. Meine Stimme funktioniert noch. Sie hören sie im ganzen Haus, wenn das Essen bereitsteht.«

  Doch es kam zum zarten Glöckchen.

  »Guten Morgen!« Rudolf und Arnold unterbrachen das Treiben in der Küche. Die Terrassentür stand offen und das hereinbrechende Morgenlicht flimmerte Farbschattenbilder über den Fußboden.

  Helga, die gute Seele des Hauses, sah ihnen erwartungsvoll entgegen.

  Wie immer war der Tisch einladend gedeckt. Ein paar Blüten der Kapuzinerkresse standen leuchtend in der Vase.

  »Das Auge isst immer mit.« Ihr Spruch.

  Sie grüßte kurz. »Moin, Moin. Sagen Sie schon, hat er?«

  Arnold nickte. »Hat er!«

  Rudolf grinste. »Er hat und wir haben auch.«

  »Spannen Sie mich nicht länger auf die Folter. Ist seine erste Lesung erfolgreich gewesen?«

  »Ist sie!« Arnold wusste, wie weit er dieses Spiel treiben durfte.

  »Na los, Rudolf, erzählen Sie schon. Ihr Freund will mich alte Frau wieder einmal auf den Arm nehmen. Bevor er sich dabei einen Bruch hebt, fangen Sie schon an! Dabei ist er jetzt schon ganz blass um die Nase. Also los, was ist passiert! Ich sehe doch, dass etwas nicht stimmt.«

  Und wie selbstverständlich erzählte Rudolf vom nächtlichen Telefongespräch.

  Helga sagte erst nichts. Beängstigendes Schweigen.

  Dann blickte sie Arnold an. »Aha, daher dieser Blassschnabel!«

  Nachdem ihr Verlangen nach Neuigkeiten erst einmal befriedigt worden war, drehte sie sich spontan um und holte den Kaffee.

  »Und nun?« Sie goss ein. »Mein Männe sieht auch immer so aus, wenn in seinem Kopf der Teufel los ist, und bei Ihnen Arnold ist wohl noch mehr los! Die Sorgen um Ihren Freund fressen Sie bald auf.« Und wieder ging sie ohne eine Antwort abzuwarten, holte den Orangensaft und stellte ihn ab. Ein alltägliches Ritual. Kaffee und Vitamine.

  Als sie diesmal wiederkam, hielt sie in der einen Hand die Bild-Zeitung. Sie las sie regelmäßig aber nie in Gegenwart der Jungen und schon gar nicht in der Küche. Sie wusste, dass die Druckerschwärze beim Essen furchtbar in die Nase stieg und alle Drei das nicht mochten. Doch heute wedelte sie sogar damit herum und blätterte in den Seiten. Es musste etwas Besonderes drinstehen.

  »Man braucht lange, um etwas zu finden. Es sei denn, man interessiert sich für die Werbung.«

  »Ein Glück«, murmelte Arnold, »dass ich dieses Blatt nicht lese.«

  Endlich hatte sie das Gesuchte gefunden, faltete die Zeitung auf ein Viertel ihrer Größe und bemerkte Arnolds Blick.

  »Nur zur Information!«, erklärte sie. »Ich glaube gewiss nicht alles, was da drin steht!« Dann wies sie auf eine Notiz, die sie mit rotem Filzstift säuberlich eingerahmt hatte.


  


  


  
    Rom. – Erste Lesung in der Villa Borghese. Vielversprechender, von der Kirche protegierter Deutscher liest aus seinem ersten veröffentlichten Roman. Wie man aus gewissen Kreisen erfuhr, soll ihm dafür bereits jetzt eine beträchtliche Summe gezahlt worden sein.
  


  
    Doch wie wir erfuhren, gibt es Zweifel an der Aussage. Das wirft die Frage auf: Wird er vielleicht von den Gegnern des Heiligen Stuhls bezahlt?
  


  


  


  »Ja, die Presse, das ist natürlich ein Spektakel besonderer Art. Aber solche Meldungen mag ich nicht. Ich finde daran einfach nichts Interessantes. Im Gegenteil, diese Anzeigen finde ich geschmacklos. Warum schreiben sie das?« Ihrem Gesicht sah man es an, dass sie so gar nicht damit einverstanden war.


  »Freiheit – Meinungsfreiheit.« Rudolf tat es mit diesen Worten ab. »So hat er wenigstens seine ersten Schlagzeilen.«

  Arnold nahm die Zeitung an sich, dabei lief sein Gesicht rot an. »Höchst besorgniserregend, eine himmlische Lüge. Bei Gott, hoffentlich ist das kein böses Omen.«

  Sie legten keinen Wert auf solche Sensationsmeldungen. Es war typisch für sie, denn sie hatten nun einmal Angst vor einer Lüge und davor, dass sie wahr werden könnte.

  »Ich glaube, es wird das Beste sein, wenn Sie nach dem Rechten sehen.« Helga nahm die Zeitung wieder an sich. »Der Kleine steckt vielleicht in Schwierigkeiten, vielleicht braucht er Ihren Beistand. Bestimmt war er wieder äußerst aufgeregt.« Sie blätterte, bis sie einen gewissen Satz gefunden hatte.

  »Die zwölf himmlischen Zeichen sind nichts anderes als Fabeln und die Deutung von Sternbildern«, warf Rudolf ein, der ahnte, wonach sie jetzt suchte.

  »Zur Magie gehört auch das Vorhersagen der Zukunft.«

  Sie ließ sich durch Rudolfs Bemerkung nicht davon abhalten, suchte weiter und bemerkte nebenbei: »Die Sterne eröffnen alles, wenn man nur daran glaubt. Sie verkünden die Zukunft, und wenn auch nur für einen Tag. Ich glaube zwar nicht daran, aber wer weiß. Man kann ja mal nachlesen. Heute steht jedenfalls für das Sternbild Jungfrau Folgendes drin: Begib dich auf den Weg und er wird erfolgreich sein.«

  Helga bemerkte Arnold Blick. Schnell schlug sie die Zeitung zu, denn sie wusste, dass er genau wie sie zu diesem Sternbild gehörte und prompt reagieren würde.

  Schnell verließ sie mit der Zeitung unter den Arm geklemmt die Küche. Diesmal ging sie in den Garten.

  Rudolf und Arnold sahen ihr wortlos nach.

  Im Hintergrund gurgelte und zischte die Espressomaschine.

  »Sie bringt die Zeitung gleich in die Tonne. Es macht ihr arg zu schaffen, dass sie nicht weiß, wie es Balder geht.«

  »Bei Gott. Die gute Seele hat wieder einmal den Nagel auf den Kopf getroffen.«

  »Es wird wohl das Beste sein, wenn wir so schnell wie möglich fliegen«, hakte Arnold nach.

  »Mal sehen, wann wir einen Flug bekommen.« Rudolf wusste, dass er die beste Entscheidung für alle getroffen hatte.

  Erinnerungen drängten sich an die Oberfläche. Vom ersten Augenblick an waren sie Freunde, fast wie Brüder, verbunden durch das gleiche Schicksal, das sie zueinander geführt hatte. Sie waren in guten wie in schlechten Zeiten füreinander da gewesen, hatten sich umeinander gesorgt. Einer hatte sich für den Anderen eingesetzt. So war es schon immer. Jederzeit füreinander bereit. So wie jetzt.

  Jürgen war inzwischen hereingekommen und hatte gerade von seiner Frau das Wesentliche über das Telefongespräch erfahren und Rudolfs letzte Worte gehört.

  »Ich kümmere mich. So schnell wie möglich? Habe schon den ›Befehl‹ bekommen.«

  Ein Blick Arnolds genügte.

  »Ja, ich weiß. Sofort.«

  »Hoffentlich gibt es keinen Nebel.« Und er dachte daran, wie oft bereits ab Mittag der bleigraue Himmel das Tageslicht zu verschlingen schien.

  Inzwischen war Helga zurückgekommen. »Fahren Sie beruhigt nach Rom. Wir hüten das Haus.« Sie grinste schelmisch. »Oder sollen wir das Haus auf den Kopf stellen, wieder mal renovieren?«

  »Unterstehen Sie sich. Es bleibt, wie es ist.« Rudolf verstand den Spaß.

  Helga lachte laut. »Mir gefällt es auch so.« Und dabei dachte sie aus gesundheitlichen Gründen an den wunderschönen gepflegten Rasen. Ja, wenn der Morgendunst in Schwaden um die Bäume wehte, dann war es ihr ein Bedürfnis über das nasse Gras zu gehen, das unter den Füßen nachgab. Es war besonders angenehm bei leichtem Wind, Vogelgezwitscher und hin und wieder brummenden Schiffen und eine wohltuende Massage für die Füße.

  »Es bleibt alles beim Alten. Also, dann man tau.«

  Kurz darauf stand Rudolf in der obersten Etage am Fenster und sah gedankenverloren einem Schiff nach, das auf der Elbe Richtung Hamburg fuhr. Er liebte diesen Fluss, besonders im Nebel, dann, wenn er etwas Geisterhaftes an sich hatte. Wolken hatten sich über ihm zusammengezogen und hingen über ihm wie ein dunkelgrauer Vorhang. Ein paar Möwen ließen sich vom Wind treiben. Sehnsuchtsvoll blickte er in ihre Richtung. Sie flogen über den Deich, zogen Kreise, entfernten sich in Richtung ›Altes Land‹, bis sie sich in flimmerndes Weiß aufgelöst hatten und ihre Körper Punkte geworden waren. Ein farbiger Ballon drehte über der Elbe ab.

  Der Künstler in ihm beobachtete alles voller Begeisterung und hatte den Duft des Frühlings, der sich aber noch versteckt hielt, in der Nase. Frühling!

  Er bringt Optimismus mit, längere, hellere Tage und … Wärme.

  Die Vögel in den Büschen zwitscherten, ahnten ihn wohl schon, glaubten an ihn.

  »Nun könnte es wirklich bald Frühling werden.«

  Seine Worte waren verbunden mit seinem Drang, bald wieder im Freien malen zu können.

  In der Küche klapperte Helga beim Ausräumen des Geschirrspülers.

  »Wie immer«, schmunzelte Rudolf, »ein ganz normaler Tag.« Doch das würde sich bald ändern, demnächst, wenn sie wieder mit Balduin vereint waren. Und wieder schweifte sein Blick sehnsuchtsvoll in die Weite.

  Aufsteigender Nebel verdeckte bereits das gegenüberliegende Ufer der Elbe. Die Bäume waren bereits nur als Silhouette zu erkennen. Das Wasser schien nicht mehr klar. Rauchig, fast weiß wogte es, als hätte man es mit Milch getränkt. Ein paar Enten quakten am Deich.

  Morgen, ja morgen würden sie in wärmere Gefilde fliegen, der Sonne entgegen. Eine wohltuende Wärme durchzog seinen Körper bei diesen Gedanken. Der Schritt zu einer Reise war der Weg zu einem Abenteuer. Sie verdankten ihren schnellen Entschluss schließlich und endlich der ›Enten-Information der Bild-Zeitung‹.

  Sein Sinnen wurde jäh unterbrochen, als Arnold ins Zimmer trat. Im Radio spielten sie gerade den »Schwanenkönig« der Gruppe »Karat«.

  »Hörst du, das könnte von mir sein.« Und er sang mit.


  


  
    »Und es neigte ein Schwanenkönig,
  


  
    Seinen Hals auf das Wasser hinab.
  


  
    Sein Gefieder war weiß wie am ersten Tag,
  


  
    Rein wie Sirenentraum.
  


  
    Und im Glitzern der Morgensonne,
  


  
    Sieht er in den Spiegel der Wellen hinab.
  


  
    Und mit brechenden Augen weiß er,
  


  
    Das wird sein Abschied sein.«
  


  


  Wenige Minuten später besprachen sie noch einige Details, Dinge, die Helga und Jürgen während ihrer Abwesenheit dringend zu erledigen hatten.


  


  Gegen Mittag hatte es angefangen zu regnen. Doch ab und zu waren auch ein paar Wolkenlücken zu sehen. Ein Hoffnungsschimmer auf die grüne Jahreszeit. Doch die Freude hielt nicht lange an, bald waren die ersten Zeichen des Frühlings vertrieben. Nebelfetzen wurden durch den Garten gejagt, lösten sich auf.


  Jürgen machte der ewige Nebel über der Elbe, die Feuchtigkeit und die Signalhörner der vorbeifahrenden Schiffe und dazwischen immer wieder das Dröhnen der Flugzeuge beim Landeanflug schwermütig. Selbst durch den steigenden Nebel konnte man sie nur erahnen, denn wieder hatte er sich über den Fluss gelegt. Eine dieser Warmfronten aus Südwest, die sich über die Kaltluft aus Skandinavien schob. Eine Laune der Natur, typisch norddeutsch. Oft staute er sich, dann versank alles ins Nichts. Soweit man auch sah, wogte er in Richtung Elbe. Wenn gegen Mittag die Masten ihn zerrissen, tauchten in der Ferne die Schornsteine der Stadtwerke aus dem Nebelmeer auf.


  Das war etwas, was Balduin begeisterte. Oder wenn Licht und Schatten in der Dämmerung wechselten, wenn der Mond ab zu durch die Wolken brach und der Weidenstamm zum knorrigen Gnom wurde, der jeden Augenblick Verwünschungen aussprechen konnte. Dann hörte er es überall wispern und kichern, ja dann bekam seine Fantasie magische Flügel.


  »Hört ihr es? Der Wind schleicht ums Haus, wird stärker und rüttelt am Dach. Im Mauerwerk raschelt und knistert es. Hört ihr das Flüstern?«


  Solche Momente erinnerten Arnold an den Aufenthalt im Kloster, an die Kirche mit ihrem Echo. Letzteres hatte sich besonders beim Orgelspiel bemerkbar gemacht, was ihn oft zur Verzweiflung getrieben hatte.


  


  Balder hatte darin immer etwas Besonderes, Geheimnisvolles gesehen. Doch diese Erinnerungen waren verblasst. Nur wenige brachen sich ihre Bahn.


  


  


  
    Der Hochaltar stand unter einer Kuppel, die einen Blick in den Himmel erlaubte. Seitliche Türen führten Türen in die Zellen der Nonnen, deren Einrichtung wie ein Ei dem anderen glich: ein Kruzifix aus schwarzem Holz, kleine Statuen und ein Betschemel neben dem Bett. Ein großer Schrank verbarg das, was sie noch an persönlichen Erinnerungen besaßen. Die Fenster dieser Räume zeigten auf den Garten, der an dieser Stelle dicht bewachsen und undurchdringbar war. Dadurch fühlten sich die Nonnen unbeobachtet, wenn sie mit Gott Zwiesprache führten. Einen Lichtblick gab es nur dann, wenn die Sonne in der Kirche über die Fenster streifte und die Farben des Regenbogens auf die weiße Decke des Altars zauberte.
  


  


  


  Das alles für sich besaß einen Reiz und ihre Villa ließ sie das Triste vergessen, auch wenn das Wetter hin und wieder an das Grau des Klosters erinnerte. Schon allein wegen dieses Wechselspiels hatten sie diese prächtige Villa ausgesucht.


  Sie liebten fröhliche und frische Farben, wie das Grün der jungen Blätter im Frühling oder das Gelb der Rapsblüten. Bei der Gestaltung des Hauses hatten deshalb diese Farben eine Rolle gespielt und ganz besonders das Schwarz verbannt.


  


  


  Kapitel8


  


  Nachdem sie am Morgen eine Kleinigkeit gegessen hatten, schlug Claudio vor, Balduin ein paar Sehenswürdigkeiten seiner Stadt zu zeigen.


  Er war einverstanden, denn viel hatte er in der kurzen Zeit noch nicht gesehen, aber viel darüber gelesen. Ja, und das ausführlich, bevor er dieser Einladung gefolgt war. Über Rom, das Zentrum der Welt, das besonders dann im öffentlichen Interesse stand, wenn ein Papst gestorben war und sein Nachfolger gewählt werden musste.


  Er kannte einige Filme über diese Stadt und ihre Cäsaren, das Kolosseum und die Kämpfen in dieser Arena, die der Unterhaltung der Massen diente. Er wusste von den vielen Kirchen und dem Vatikan. Das regelmäßige Läuten der unzähligen Glocken hatte er bereits zur Kenntnis genommen. Das war im Hotelzimmer nicht zu überhören und erinnerte ihn spontan an die Glocke im Kloster, die zur täglichen Andacht gemahnt hatte. Seine Erinnerung an das »Glöckchen« war in solchen Augenblicken wieder da. Eine Erinnerung, die nicht immer aus der Vergangenheit kam, sondern oft von Gefühlen der Gegenwart neu empfunden wurde.


  »D’accordo – einverstanden?«, unterbrach Claudio BalduinsSinnen.


  »Naturalmente. Wenn ich nun schon einmal in der HeiligenStadt bin, möchte ich natürlich alles sehen.«

  Claudio lachte. »Das wird wohl nichts werden, Caro mio. Dannmüsstest du wohl ein Jahr oder noch länger bleiben. Ich hättenichts dagegen! Aber was würden deine Freunde dazu sagen?« »Du hast recht! Aber den Anfang können wir heute machen.

  Das ist in Ordnung.«

  Wenige Minuten später saßen sie im roten Fiat, und Claudio hatte sich in den Straßenverkehr eingefädelt. Er setzte seine Blinker, fuhr zielgerichtet, mal hupend, mal fast im Stand und dann wieder gestikulierend, durch die Straßen seiner Stadt. EinJonglierakt.

  Die Luft war an diesem Morgen noch klar, denn über Romwehte eine wohltuende Brise. Es würde nicht lange dauern, bissich schwerer Dunst über Häuser und Parks gelegt hatte. »Bald sind wir am Ziel. Heute scheinen alle zum Kolosseumzu wollen.« Claudio warf Balduin nur einen kurzen Blick zu undkonzentrierte sich dann wieder auf die dichte Blechlawine. Als sie in die Nähe des mächtigen Monuments kamen, hieltClaudio auf einem Parkplatz und stellte nach kurzem Suchenseinen Fiat ab. Den Rest des Weges würden sie zu Fuß gehenmüssen, da das Territorium um den sehenswürdigen Koloss fürFahrzeuge gesperrt war.

  Auf dem belebten Vorplatz standen Droschkenkutscher,boten Händler vor ihren Ständen Spielzeug, Postkarten,Modeschmuck und Nachbildungen dieses Monumentes an.

  Als römische Legionäre verkleidet, posierten junge Italienervor unzähligen Kameras und erleichterten so die Touristenum ihr Geld. Zahlreiche waren zu sehen, die in ihren Reiseführern suchend blätterten, um die richtigen Routen für dieausgewählten Sehenswürdigkeiten zu finden. Andere wiederum drängten an den zahlreichen Ständen, um in Rom einpassendes Souvenir zu erhaschen oder ununterbrochen zufotografieren.

  Ein mächtiger Riese, das Kolosseum, durch die Jahrhundertebeschädigt und zerfallen, aber noch immer in majestätischerGröße stand vor ihnen. Die Fensteröffnungen starrten mit düsteren Augen und nur hier und da leuchteten ein paar von ihnenblau. Das Blau des Himmels, das nichts von der schwarzen Vergangenheit der Todesspiele erahnen ließ. Balduin glaubte, einenHauch der Geschichte zu spüren.


  


  


  
    Das Nachmittagsprogramm, der Höhepunkt des Tages, hatte begonnen. Es fanden Gladiatorenkämpfe statt. Ein Spiel auf Leben und Tod. Der Krach der Trompeten und Hörner begleitete den Einmarsch der Männer. Voran schritten Amtsdiener in festlicher Toga, gefolgt von Bläsern und gewichtigen Heiligenbildern, Statuen von Siegesgottheiten: Victoria und Mars, Herkules und Nemesis. Es folgte der Veranstalter der Spiele. Mitarbeiter trugen die Schilde und Helme der Gladiatoren. Schließlich traten die Kämpfer selber aus dem Schatten ins Licht. Muskelbepackte durchtrainierte Helden des Amphitheaters. Sie waren gut für den Kampf gerüstet. Monatelang vorher waren sie auf speziellen Schulen für ihre Kämpfe in hartem Training vorbereitet worden.
  


  


  


  »Ein Foto, per favore?«


  Balduin wurde von einem Japaner aus seinen Gedanken gerissen, der auf sich und seine hübsche Begleitung wies.

  Viele Menschen, besonders die Touristen, liefen bereits in luftiger Sommerkleidung herum und genossen den ersten Hauch des Frühlings. Zweiundzwanzig Grad. Kein Schauerwetter, kein Sauwetter. Herrliche Sonne. Der Frühling pulsierte unbändig.

  Unzählige Reisegruppen drängelten aneinander vorbei, um sich in die Schlange der Wartenden vor dem Koloss einzureihen. Es kribbelte überall wie in einem Ameisenhaufen und so war es anstrengend, ein schwieriges Unterfangen sich in diesem Menschengetümmel nicht aus den Augen zu verlieren.

  Nonnen, die sich ständig bekreuzigten, hörten aufmerksam einer sachverständigen Führung einer Guida turistica zu. Diese verstand es, die Geschichte der Spiele im alten Rom, die zur Belustigung des Volkes stattgefunden hatten, in den schillerndsten Farben der Grausamkeit zu erzählen. Es schien ein spannendes Ereignis zu sein.

  Die andächtig zuhörenden Nonnen mit ihrem breiten weißen Leinenkragen, der sich von der schwarzen Kutte abhob, erinnerte Balduin an die Schwestern im Kloster ›Zum Heiligen Wort‹. Erinnerungen aus seiner Kindheit drangen in sein Bewusstsein. Sie waren in Vergessenheit geraten, die meisten jedenfalls, und nur hin und wieder, so wie jetzt, erinnerte er sich im Angesicht Fremder verschwommen und bruchstückhaft an diese Zeit.

  Unwillkürlich musste er lächeln, denn er dachte an das köstliche Konfekt, das die Nonnen nach hundert Jahre alten Rezepte herstellten, noch immer beliebt, und durch ein Gitter an die Touristen verkauften. Ja und eine von ihnen dort in der Gruppe ähnelte sogar der Äbtissin.

  Es war ein merkwürdiges Gefühl plötzlich einem Bild aus der Vergangenheit zu begegnen.

  Eine freundliche, ältere Frau …

  Und er sah sie vor sich, wie sie ihm eine Drohpredigt hielt, immer noch mit ihrem unaufhörlichen Lächeln, bevor sie mit Zornesfalten über der Stirn erklärte: »Bete, mein Sohn. Bete um Vergebung deiner Sünden.« Zum Altar blickend bekreuzigte sie sich daraufhin.

  »Du wirst den ganzen Tag hierbleiben und Buße tun. Nur zu den Mahlzeiten wirst du die Kirche verlassen. Tue Buße. Bete, mein Sohn, bete …«

  Er atmete tief durch. Gott sei Dank, dieses gehörte zu einem früheren Leben.

  Auf einem Säulenrest sitzend, die ihnen als Bank diente, betrachteten sie noch einmal den Kollos. Alles seufzte unter der drückenden Hitze. Die alten Mauern stöhnten.

  Im kühlen breiten Schatten einer mächtigen Pinie spürten sie den Marmor antiker Säulen unter ihren Händen, die Kühle, die aus dem Stein kroch und die Schwüle dämpfte.

  Neben ihnen rieselte aus dem Füllhorn einer Göttin pausenlos ein dünner Strahl kristallklaren Wassers in den darunterliegenden antiken grün bewachsenen Trog.

  »Das antike Rom ist immer wieder faszinierend«, unterbrach Claudio diese Gedanken, »so wie auch der Palatin.« Er wies zum Forum Romanum, wo zahlreiche Touristen zwanglos durch die Überreste der Antike streiften. Säulen überall. Aufrecht stehende, umgestürzte, halbe und ganze, vom Marmor befreite und liegende, sich ausruhende Säulen. Ruinen der antiken Metropole.

  Und wieder läuteten Glocken. Mit ihrem harmonisch aufeinander abgestimmten Geläute begrüßten sie den neuen Tag. Über ganz Rom hallten die heiligen Klänge, mal lauter, mal gedämpft, dann wieder fröhlich. Es ergab einen Gesang, den es nur hier in der Heiligen Stadt geben konnte. Wieder und immer wieder mit der Aufforderung für den Kirchgang.

  Balduin genoss es, bis auch der letzte Ton verklungen war. Im Blick hatte er dabei die Kuppel vom Petersdom, die vor dem azurblauen Hintergrund des Himmels majestätisch leuchtete. Die Sonne verlieh ihr einen goldenen Glanz.

  Beeindruckt verließen sie diese Stätte des antiken Roms. Die Sonne blendete, sodass Balduin sich eine Brille aufsetzen musste. Noch bevor er wieder am Auto angekommen war, klebte das Hemd unangenehm am Rücken. Die ungewöhnliche Hitze hatte ihn geschafft.

  Claudio fuhr nun in Richtung via Veneto. Rot! Als die Ampel auf Grün umsprang, reagierte er sofort und fügte sich in den rollenden Verkehr ein. Kurz darauf fuhr er am Vaterlandsaltar vorbei. Auf dieser Straße riskierte er zwar, in einen Stau zu geraten, doch dieser Weg war der Kürzere bis zum Palazzo seiner Tante.

  Fußgänger drängten sich auf den Bürgersteigen. Vor den Bars saßen Menschen, alle genossen den kühlen Schatten unter der Markise. Sie strahlten frühsommerliche Heiterkeit aus, ansteckend lächelnd, und man konnte den Duft von frischem Espresso riechen. – Die Auspuffgase schienen niemanden zu stören.

  Das nächste Ziel war die Kirche Santa Maria degli Angeli mit anliegendem Kloster nach einem Entwurf Michelangelos. Es gehörte dem Orden der Kartäuser-Mönche. Die Fassade war alt und hässlich. Die knarrenden Türen ließen sich nur schwer öffnen, und nachdem sich Claudio und Balduin bekreuzigt hatten, sahen sie sich im Innenraum um.

  Er wirkte düster. Die hochgewölbte Decke lag im Dunkeln und die bleigefassten Buntglasscheiben in den Spitzbogenfenstern sahen schwarz aus. Nur ab und zu fielen die Strahlen der Sonne in Lichtbahnen durch die Glasrosette, sorgten für ein paar Lichtblicke und ließen den Blick auf die gold verzierte Kassettendecke frei. Leichte Weihrauchschwaden stiegen nach oben und schlängelten sich um die hoch hinaufragenden Säulen aus Marmor.

  Balduin und Claudio gingen dicht an den Kapellen vorbei, in denen Gläubige inbrünstig beteten. Ihre Schritte hallten überlaut wieder.

  »Wie groß ist deine Güte Herr …«

  »Erhelle unsere Dunkelheit. Gott, wir bitten dich …«

  Balduin erfreute sich an den Verzierungen des Gotteshauses. Dabei störte ihn gelegentlich das vielstimmige Gemurmel der zahlreichen Touristen. – Gewiss wollte niemand von ihnen die Ruhe und Andacht des heiligen Ortes durch lautes Sprechen stören. – Doch es hörte sich an, als wenn diese Stimmen Einlass in seinen Kopf suchten.

  »Reichtum … Nonnen … Priester …«

  Er war bemüht, sich seine Stimmung nicht ansehen zu lassen und warf den Blick in eine Seitenkapelle an der Nordseite, die besonders dunkel wirkte.

  Eine Predigt ging gerade zu Ende. Eine Kerze ging aus, gewiss war der Grund ein Luftzug. Dünne Rauchfäden kräuselten sich über dem Altar, schlängelten zur Decke. Balduin starrte auf die flackernden Kerzen. Kurz darauf verloschen auch sie.

  Es sieht aus, als hätte sich ein großer Schwarm Krähen versammelt.

  Dunkel Gekleidete verließen die Beträume. Schwarz. Erinnerungen. Weihrauch und Glockengeläut. Die Dunkelheit riefen sie in ihm wach. Eindrücke, die immer wieder dieselben Gefühle hervorriefen. Leere, Beklemmung, Albträume.


  Abstoßende Gestalten zeichneten sich vor der weißen silbernen Kugel des Mondes ab. Plötzlich erhoben sie sich, warfen Schatten, rekelten sich ihm fordernd entgegen. Dann schrumpften sie, und krächzende, Unheil verkündende schwarze Raben hüpften ihm entgegen, flogen auf die kahlen Äste der Bäume und hackten mit gespreizten Schnäbeln auf die Rinde ein.


  Obwohl alles schon eine Weile zurücklag, waren die Bilder so scharf und klar, als wären sie gerade entstanden. Kurz tauchten sie vor seinem geistigen Auge auf. Lichtreflexe. Flackern von winzigen Lichtpunkten und dann wieder Dunkelheit, die vieles vergessen ließ. Bilder vergangener Tage. Doch Angst lag noch auf der Lauer. Alles erinnerte an das Kloster seiner Kindheit an die ›schwarze Zeit‹, an die engen Zimmer und die langen Gänge. Er warf Claudio einen Blick zu.


  Ob er das Pochen meines Herzens hört?

  Nein! Ihn fröstelte.

  »Es ist kalt hier drin und alles so dunkel, so schwarz. Dort,


  der Priester. Die Nonnen. Lass uns bitte lieber wieder in die Sonne gehen.«


  Claudio steuerte sofort auf den Ausgang zu, denn Balduin sah nicht gut aus. Zügig schritt er die Stufen der Kirche hinab, auf denen zwei alte, schwarz gekleidete Frauen hockten, die mit tief gebeugtem Kopf ihre Hände den Touristen entgegenstreckten. Claudio bemerkte sie kaum, denn Balduins Reaktion ging ihm nicht aus dem Kopf.


  Hat das etwas mit dem Besuch in diesem alten Gemäuer zu tun? Sie gingen ein paar Schritte. Das helle Licht und vor allen Dingen die warme Sonne unter den Bäumen des nahegelegenen Parks wärmten sie.


  »Ich muss mich entschuldigen. Ich dachte, eine Kirche aus dem sechzehnten Jahrhundert anzusehen bereitet dir Freude. Die meisten Touristen kommen hierher. Ich wusste nichts von deiner Abneigung.«


  Und Balduin hörte, was er dachte.


  Eine Phobie, Schwarz. Es muss ja furchtbar sein. Selbst die Nacht ist rabenschwarz, die Kleidung und … auch … seine Geschichte … schwarze Raben.


  »Du musst dich nicht entschuldigen«, unterbrach Balduin vorsichtshalber diese Gedankengänge. »Es gibt Schlimmeres! Es war doch nur eine kalte, dunkle Kirche. Für mich jedoch zu viel Schwarz. Besonders an der Nordseite. Man erzählte mir, dass diese Seite einer Kirche den Kräften des Teufels stärker ausgesetzt ist.«


  »Schwarz symbolisiert die Traurigkeit«, bemerkte Claudio beiläufig. »Komm, ich lade dich zu einem Espresso ein. Der wärmt und weckt die positiven Gedanken.« Dabei legte er seine Hand freundschaftlich auf Balduins Schulter. »Andiamo! Es ist nicht weit. Du kannst es schon sehen. Dort!« Er wies auf eine Bar im Schatten mächtiger Schirmpinien.


  Als sie sich gesetzt hatten, trippelten ein paar Tauben um sie herum, hofften auf ein paar Brotkrumen und zankten sich, wenn sie fündig geworden waren.


  Stimmengewirr und Kindergeschrei umgaben Claudio und Balduin, was ihnen nichts ausmachte. Es tat sogar gut. Die frische Luft entschädigte für alles. Es bereitete Vergnügen hier zu sitzen und langsam zeigte sich wieder Farbe in Balduins Gesicht. Das Weiß war einem leichten Rot gewichen.


  Einige Touristen suchten sich ebenfalls einen Platz. Ein Mann saß nicht weit von ihnen entfernt, lehnte sich zurück und blickte durch seine dunkle Sonnenbrille intensiv zu ihnen herüber. Als er bemerkte, dass Balduin ihm entgegensah, erhob er sich und schlenderte über den Weg.

  Balduin atmete den Duft der Pinien tief ein und empfand dies als eine wahre Erlösung. Eine Duftwolke von Rosmarin und Zwiebeln lag in der Luft.

  Claudio schmunzelte. »Ja, unsere Luft ist schon etwas Besonderes.« Er bestellte für jeden einen Espresso und sah, wie gedankenversunken Balduin vor sich hinstarrte.

  »Kann ich dir helfen?«, warf er ein. »Du bist immer noch nicht richtig da.«

  »Es war alles so eigenartig, zu wirklichkeitsnah«, brummelte Balduin vor sich hin.

  Inzwischen war leichter Wind aufgekommen und nahm die Schwüle mit sich. Anlass für Claudio, auf ein anderes Thema zu lenken.

  »Von Mai bis Oktober brennt die Sonne auf die Stadt. Daran muss man sich erst gewöhnen.

  Oder sind es die vielen Ruinen, die dich zermürben?«

  Balduin schüttelte den Kopf. »Das ist es nicht, auch wenn die Ruinen und Denkmäler der Vergangenheit überall wie stumme Gespenster herumstehen, so sind es doch Kunstwerke, ehrfurchteinflößend. – Sie geben immer wieder Rätsel auf. – Bei hereinbrechender Dunkelheit, dann vielleicht furchterregend.«

  »Es ist nicht so schlimm, wie du denkst. Abends ist alles hell erleuchtet. Oft mit Lichteffekten!«

  »Entschuldige, ich wollte dich nicht erschrecken.« Balduins Gedanken waren bereits gewandert. »Es erinnerte mich an meine Kindheit.« Seine Fantasie holte Bilder aus einer Zeit herauf, vor der er sich noch heute fürchtete. »Aber, ich langweile dich nur. Lass uns weitergehen!«

  »Nein, um Gottes willen, du langweilst mich nicht. Du kannst mir, wenn du möchtest, gern davon erzählen. Manchmal hilft es schon, um den Spuk zu vertreiben.« Balduin nickte, atmete tief ein und aus, bevor er begann.


  


  


  


  Kapitel9


  


  Erinnerungen.

  »Wie du gewiss gelesen hast«, fuhr er fort, »bin ich, nachdemman mich auf den Stufen der Kirche von San Angelo gefundenhatte, in einem Kloster aufgewachsen. Ich weiß nicht, woher ich

  stamme oder wer ich bin.«

  »Strano!«, warf Claudio ein.

  »So sonderbar ist es auch wieder nicht, denn meinen Freunden, ich erzählte dir ja bereits von ihnen, erging es ebenso. Nurzu verschiedenen Zeiten. Wir sind alle drei Findelkinder undwaren, als man uns fand, nur in eine Decke gewickelt, eine, derman das Alter schon ansah.«

  »War denn sonst nichts dabei?«, fragte Claudio erstaunt nach.

  »Oftmals liegt eine handschriftliche Nachricht dabei. Das wäreja ein Anhaltspunkt. Ich habe so etwas mal in einer Zeitunggelesen.« Er zitierte: »Bitte haben Sie Erbarmen und kümmernSie sich um meinen Sohn.«Balduin schmunzelte.

  »Es soll ja Menschen geben, die vom Teufel verführt undgeblendet werden und seitdem noch teuflischer sind, als derTeufel selbst.«

  »Ich verstehe dich«, reagierte Balduin. »Schwester Monika,eine der Nonnen in unserem Kloster, hatte auch solche Sprüche drauf. »Was immer auch geschieht, es ist der Wille Gottes.

  Der gekreuzigte Jesus ist das mächtigste Symbol des Christentums und hat deswegen ganz klar die größte Kraft. Und darum,meine Kinder, Gott beschützt euch, und wir sorgen dafür, dasseuch kein Leid widerfährt.« Daraufhin fiel sie betend auf dieKnie. »Wir danken für deine Liebe, oh Herr und deine Gnade,die wir empfangen dürfen, wir danken dir für ein Leben in Bescheidenheit und Demut.« So gläubig waren sie, stellten keine Fragen, verurteilten niemanden, denn sie dienten nur Gott, und wenn er ihnen auf diese Art ein Kind schenkte, sollte es ihnen nur recht sein. Sie wurden zu Schutzengeln, die über unschuldige Kinder wachten. Sie waren auf der Suche nach dem Guten und der Wahrheit in Gott und das verlieh ihrem Leben einenechten Sinn.«

  Claudio schmunzelte. »Nette Nonnen!«

  »Sie waren alle mehr oder weniger nett, was wir damals anderssahen. Heute weiß ich, dass das Denken der Kinder anders ist,als das der Erwachsenen. Kinder sind wissbegierig und nehmengern Hinweise an. Doch ob es von langer Dauer ist, weiß manin dem Alter noch nicht.

  Wir lebten zu behütet, zu abgeschirmt von der Außenwelt. Es gibt so viele Regeln auf der Welt. Darum sollten wir schon alsKinder beginnen, sie zu lernen.

  Unsere Familie waren nun mal die Nonnen. Sie glaubten anuns und wussten doch nichts von unserem wahren Schicksal.Wie wir später erfuhren, war nur den Ältesten vertraulich etwasüber unsere Herkunft mitgeteilt worden.«

  Claudio hörte aufmerksam zu. »Und weiter?«

  »Gefunden, abgelegt – auf den Stufen einer Kirche – und jedervon uns trug am linken Armgelenk ein schmal geflochtenesledernes Bändchen.«

  Balduin wies darauf. Locker umschloss es sein Gelenk. »Es istseltsam verknotet, wie zusammengeschweißt.«

  »Entschuldige, irgendwo habe ich so etwas schon einmal gesehen. – Es sieht neu aus.«

  »Nicht ganz.« Balduin hob seinen Arm. »Es scheint nur so. Esist alt. – An dieser Stelle zeigt sich ein kleiner Ritz.«

  »Ich erinnere mich«, warf Claudio ein. »Meine Mutter erzähltemir, dass ich auch ein Bändchen mit meinem Namen nach meiner Geburt im Krankenhaus bekommen hatte, damit man michnicht verwechseln konnte.« Er schmunzelte. »Keine Zauberei. Doch bei dir wird es wohl einen besonderen Zweck erfüllen.« Er sah auf das Band, das sich um Balduins Arm wand. »Und außerdem«, fügte er hinzu, »Eltern sorgen sich um ihre Kinder, folglich muss es einen Grund geben, wenn man sein Kind auf den Stufeneiner Kirche aussetzt und ihnen das Band lässt.«

  »Mein Band«, fuhr Balduin fort, »hat seine Eigenarten. Alleinwie es sich anfühlt. Oft unbegreiflich. Man kann es über dieHand streifen. Wenn es die Nonnen wünschten, habe ich esabends oft abgelegt, aber es befand sich morgens immer wiederan derselben Stelle. Mit den Jahren passte es sich dem Wachstum des Körpers an. Bei meinen Freunden ist es das Gleiche.« Eratmete tief durch. »Weihwasser, Bibelsprüche, Gebete und anderer Versuche, uns davon zu befreien, scheiterten. Alles Zutunwar vergeblich. Das Teil gehört zu uns, wie das Amen in der Kirche.« Und er sprach leise weiter, wie zu sich selbst. »Drei gleicheBänder, schützende. Ich werde es schon noch herausbekommen.

  Erlaubt man seinem Geist das Unglaubliche in Betracht zu ziehen, dann findet man auch die richtige Lösung.«


  


  Claudio glaubte, sich verhört zu haben. Armbänder, schützende! Hatte er es nicht richtig verstanden?

  »Hat es …?«

  Doch Balduin lächelte. »Ich merke es nicht mehr.« In diesem Augenblick wurde ihm eines klar. Man wird immervon der Vergangenheit eingeholt. Irgendwann.

  »Und mehr nicht. Keine weiteren Hinweise, keine Schriftstücke? – Das zarte Band sieht jedenfalls sehr modern aus. Aber …« Balduin wusste, was kommen würde.

  »Jedem von uns wurde noch ein anderes Geschenk mitgegeben. Das erfuhren wir aber erst, als wir schon lange das Klosterverlassen und unseren Universitätsabschluss in der Tasche hatten.« »Und, was war es?«

  »Rudolf bekam eine Papierrolle. Wie sich später herausstellte,war es ein altes Gemälde.«

  »Stammte es von seinen Eltern? Ein Erbstück, ein Notgroschen für die Zukunft?«

  »Keine Ahnung. Wir wissen es nicht. Die Nonnen und dieMönche hatten dieses Erbstück sehr lange weggeschlossen, sicheraufbewahrt, wie gesagt, bis zu dem Tag seines erfolgreichenAbschlusses. Dann übergaben sie es ihm. Im Moment befindet essich im Tresor der Villa.«

  »Incredibile!«

  »Arnold erging es ähnlich. Er bekam eine Liedersammlungauf altem Pergament. Ich erhielt die Erstausgabe einer Erzählung und ein paar andere alte Aufzeichnungen.«

  »Eigenartig ist das schon. Vielleicht hat das wirklich etwasmit eurer Herkunft zu tun. Wie ich weiß, kann jeder Menschseinen Stammbaum nachweisen. Irgendwann und irgendwie.« »Ja, jeder Stammbaum besitzt einen dürren Zweig, wenn mangenau hinsieht.« Balduin konnte sich ein Lächeln nicht verkneifen. »Gott bewahre, so dünn kann dieser Zweig gewiss nicht sein.« Balduin schüttelte den Kopf. »Gewiss nicht, denn die Liebe

  zum Geschriebenen besteht schon lange und wächst noch.« Der Kellner kam an den Tisch und fragte, ob er noch etwasbringen sollte.

  Nachdem Claudio noch »due espressi« bestellt hatte, fuhrBalduin fort.

  »Lernen, Beten und Arbeiten füllten meinen Tag aus. Ich lasals Kind viel in der Bibel. Zum Beispiel von Adam und der Verführung durch die Schlange, von Kain, der seinen Bruder Abel

  erschlug und andere Geschichten. Sie waren oft schauerlich,sodass mir die Zähne klapperten. Doch mein Hunger auf dasgeschriebene Wort war nicht zu stillen. Nachdem ich wiederholt vom brennenden Dornenbusch und anderen Ereignissengelesen hatte, erwachte der Zauber meiner Fantasie. Von da anglaubte ich an Geister und andere Erscheinungen. Überall, injedem Winkel, in jedem Schatten, glaubte ich sie zu sehen. Ichlitt unter zahllosen Fragen ohne Antworten.

  Die heiligen Schwestern hielten sie oft für unwichtig, unverständlich oder unbequem. Oft konnte ich sie hören. »Ein braves Kind, recht temperamentvoll …«

  »Seine Fantasie muss gezügelt werden …«

  »Er ist klug, manchmal zu klug.«

  Sie sahen dabei wohlwollend auf mich Rotschopf an ihrer Seiteund erkannten den Wissensdurst in meinen Augen. Oft sagtensie es mir auch direkt.

  »Allzu wissbegierig.«

  »Unser Poet ist in seinem Element.«

  »Es herrscht große Ungerechtigkeit auf der Welt, das Böselauert überall. Bete zu Gott, mein Sohn, und er wird dir offenbaren, was er für richtig hält.«

  Und sie versuchten mich zu zügeln, indem sie mir zusätzlicheAufgaben erteilen. Dann fragte ich zaghaft nach. »Warum mussich so viel abschreiben?«

  »Das hat der liebe Gott so gewollt. Versündige dich nicht, seinicht ungläubig.«

  Die Strafe folgte auf dem Fuß, wenn es ihnen zu bunt wurde,und ich musste wieder etwas aus der Bibel abschreiben. Inzwischen kann ich Passagen im Schlaf herbeten. Besonders dasEine.

  Der siebte Tag aber ist der Sabbat. Da darfst du keinerleiWerk tun … Denn in sechs Tagen hat Gott den Himmel, dieErde und das Meer und alles, was in ihnen ist, erschaffen; aberam siebenten Tag ruhte er.«

  »Vielleicht findest du eine Anstellung im Vatikan,« Claudios

  Grübchen zeigten sich, »aber Spaß beiseite, wie ging es weiter?« »Die Erläuterungen, warum der Feiertag zu heiligen sei, verfolgten mich sogar im Schlaf. Ich hatte eine Million Fragen und

  keine Antworten. Bisher hatte jede Suche nur noch größere Fragen aufgeworfen und trotz des vielen Abschreibens konnte meinWissensdurst nicht gestillt werden.«

  »Und was sagten deine Freunde dazu?«

  »Arnold und Rudolf, die Älteren, hörten mir geduldig zu undversuchten nach ihrem Ermessen, meine Fragen zu beantworten, mich zu trösten oder mir eine plausible Erklärung zu geben.

  Sie besaßen die Gabe des Zuhörens und bremsten die überwiegende Mehrheit meiner chaotischen Gedanken. Rudolf erklärtemir, dass das die Schreiberei, um Buße zu tun, sich nicht Gottausgedacht hätte. Und wenn ich zur Strafe auf einer der hartenKirchenbänke saß und das Getane inbrünstig bereuen sollte, sahich in den Figuren Mitleidende, verständnisvolle Zuhörer undTrost Spendende. Wenn dann die Sonne über die Fenster streifteund für mich auf die weiße Decke des Altars Regenbogenfarben legte, sah ich es als Zeichen der Vergebung an, was meineFreunde bestätigten.«

  Claudio murmelte: »Die Menschen sollten aus freien Stücken zuGott finden und nicht dazu gezwungen werden. Nicht aus Angst.« »Ich kann heute sagen, dass dieses Leben auch positive Seitehatte, denn von Tag zu Tag wuchs mein Verstand aber auch dasVerlangen, bald diesen Mauern entrinnen zu können. Doch dasdauerte. Meine Sehnsucht nach der Welt da draußen wurde mitden Jahren stärker.«

  »Also hat es dir dort nicht gefallen?«

  »Na ja, mehr oder weniger. Enthaltsamkeit war in allen Dingen gefordert. In Kleidung und Nahrung. Man aß Gersten- undHirsebrot. Hart und schwarz.«

  »Terribile, wie furchtbar!« Claudio schüttelte sich. »Durch uns Kinder wurde bei den Nonnen ein Widerspruchgeweckt, sodass sie überlegten: »Sollen sie auch schon so lebenwie wir? Kinder, die sich noch im Wachstum befinden?« Sie entschieden sich, uns Kindern auch etwas anderes zum Essen zugeben. Ab und zu steckten sie uns sogar eine von den Leckereienzu, die sie selber hergestellt hatten. »Ihr müsst noch wachsen«,

  meinten sie und verzichteten gern, denn sie hatten ein Armutsgelübde abgelegt, als sie dem Orden beigetreten waren. Gott warihnen wichtiger als jeglicher Besitz. Ein Leben in Gebet, stiller Andacht und Meditation, abgeschieden von allem Weltlichen, hinter dicken Mauern. Sie waren an ihren Orden gebunden und nun erwartete man von mir, dass ich mein persönliches Ich imDienste des Herrn aufgab.

  Abgeschiedenheit sollte ein Segen sein, doch für uns wurdees mit den Jahren immer enger. Trotz unserer Talente, die siefrühzeitig erkannt und intensiv gefördert hatten, brauchten wirgerade dafür einen Freiraum und eine Ebene, um uns entfaltenzu können.

  Sie gaben sich redlich Mühe und versuchten, uns Gott nahezubringen. Viele Male erklärten sie uns das Neue Testament unddamit auch die Offenbarung des Johannes. Das Buch mit sieben

  Siegeln.«

  Balduin holte tief Luft und trank seinen Espresso. Er schmeckteden heißen Kaffee auf der Zunge, dieser war stark, heiß und süß,spürte, wie sich sein Blut regte und fühlte, dass er ihm gut tat.

  Dann fuhr er fort: »Kindheitserlebnisse im Kloster hat meinGedächtnis nur wenige gespeichert.«

  Claudio musste die Gedanken in Balduins Augen gelesenhaben, denn er nickte ihm zu und trank auch den letzten Schluck,damit er nicht kalt wurde.

  »Erinnerungen sind unberechenbar. Die seltsamsten Dingebringen Orte und Zeiten ins Gedächtnis zurück, die man schonlängst als vergessen geglaubt hatte.«

  Balduin bestätigte es. Er hatte diese Erfahrung. Einige Dingehoben sich deutlich ab, aber es gab auch Lücken, große Lücken. »Ich ging, je älter ich wurde, nicht mehr gerne in die Kirche.

  Die Dunkelheit, das viele Schwarz, machte mir zu schaffen. Ichhabe lange gebraucht, um es zu verdrängen, überwunden habeich es bis heute nicht.«

  Wenn er nicht aufpasste, verselbstständigten sich seine Gedanken und wandelten auf sonderbaren Wegen, lösten eine Dia-Showin seinem Kopf aus, mit Bildern aus der Zeit im Kloster. Sie warendann schwer zu fassen.

  Und es geschah in diesem Augenblick. Ein Schwall von Bildern und Erinnerungen überschwemmte ihn. Wieder begabensich seine Gedanken auf Wanderschaft.

  Er erinnerte sich an das eindrucksvolle Kreuz über dem Eingang der Kapelle, dunkel und riesig, an das eigenartige Läuten derGlocke am quietschenden Eingangstor und an die Nonnen in ihrerKleidung, wenn sie schweigend den Flur überquerten, um dannkurz darauf auf den dunklen Bänken hinter dem Gitter ihren Platzeinzunehmen.

  Sein Gehirn rotierte, als die Ereignisse im Gedächtnis sichtbarwurden. Dabei schoss ein kalter Schauer über seinen Rücken. Wenn er besonders angespannt war, versuchten ihn seine Freundezu trösten, indem sie ihn auf Besonderheiten hinwiesen. Er hörte sieimmer noch.

  »Dein kindlicher Geist bildet sich durch Anschauen schöner Dinge.« »Sieh das Grün der Bäume, die Sonnenuntergänge, erfreue dichdaran.«

  Wie oft hatte ich mir vorgenommen, keine Angst zu haben. Dochjeder Versuch misslang. Schwarz, dieses Schwarz. Selbst der überdachte Gang, der um den Innenhof herumführte, hatte etwas Düsteres. Vor allen Dingen dann, wenn dort der Wind um die Säulen

  pfiff. Wenn wir dort für kurze Zeit spielten, ärgerte er uns so lange,bis wir wieder verschwunden waren. Selbst durch dicke schwarzeKleidung erreichte er uns, blies ins Gesicht, fuhr unter die Haut undließ unseren Atem im Winter erstarren. Nur gegen den Nebel kamer nicht an, der im Herbst und im Frühjahr sich über das Klosterlegte. Das war die Zeit, in der wir gemeinsam Verstecken spielenund sich unsere Körper so erwärmen konnten. Doch es gab aucheinen anderen Ort, wo das Schwarz nicht die Oberhand besaß.

  Hier leuchteten die Farben der Bundglasfenster. Rot, gelb, grün undblau, denn die Sonne malte diese Farben auf die weiß getünchtenWände der Kapelle. Sie führte in solchen Augenblicken das Regime.Das schwarze Kreuz über dem Altar beeindruckte sie nicht. Es ordnete sich der Farbenpracht unter.Rudolf saß oft mit mir und Arnold regungslos in den Bänken,abwartend, was für Bilder entstehen würden, und wenn der ersteFarbklecks zu sehen war, zog ein Strahlen über sein Gesicht. »Seht ihr – eine Schlange. Da – bunte Margeriten.« Rudolferkannte die Bilder zuerst und erklärte mit einer Ausdauer, die wir

  bewunderten.

  In meiner Fantasie entstand die erste Geschichte vom Drachen,der auf die Blumen zukam, sie verbrennen wollte und dann selbstzur Blume wurde. Solche Bilder brachten mir die Hoffnung, dass esim Leben noch etwas anderes gab als dieses Schwarz.


  


  »Hallo, träumst du?« Claudio unterbrach den Gedankenfluss. Er hatte seine Augen auf Balduin gerichtet und es schien ihm, als kehre dieser von einer langen Reise zurück.


  »Pronto. Signore.«


  Balduin war so vertieft, dass er zusammenzuckte, als sein Gegenüber ihn erneut ansprach, schreckte aus seinen Gedanken hoch, kam zu sich. Doch seine Sicht war bevor er Claudio erkannte vernebelt, dann verschwommen und augenblicklich war der Erinnerungsfaden zerrissen.


  Claudio hatte ihn in das Gespräch zurückgeholt, blickte ihn an und verzog dabei das Gesicht in einer Art, die Balduin nicht zu deuten wusste. Nur langsam kehrte er in die Gegenwart zurück und entschuldigte sich. »Scusi, Claudio.«


  Über dessen Gesicht huschte ein geduldiges Lächeln. »Geht es dir gut?« Als sein Gegenüber nickte, fragte er vorsichtig an: »Und wie ging’s weiter?«


  »Ja, ach so. Ja. Mir graute jeden Abend vor dem schwarzen Loch, wenn ich vor der Klosterzelle stand und noch kein Licht brannte. Oft sehe ich noch dieses Bild und dazu die mahnenden Worte der Äbtissin, weil sie davon wusste.


  ›Schrecken und Angst sind Werkzeuge des Teufels.‹ ›Scusi, die Erinnerungen haben mich wieder eingeholt. Wird es dir nicht zu langweilig?‹


  »Nein, per favore, erzähle weiter, es ist eine aufschlussreiche Geschichte. Ich verstehe, wenn man seine Herkunft nicht kennt, greift man nach jedem Strohhalm.« Er war sich sicher, Balduins Erinnerungen könnten eine wunderbare Geschichte ergeben.


  Balduin nickte und fuhr fort. »Abgeschieden und losgelöst von allen Dingen der Welt bildete und erzog man uns in diesem Kloster, deren Oberhaupt Mutter Maria war. Sie saß meistens am Pult und schaute mit scharfsinnigen Augen auf uns. Sie unterrichtete Zahlenkunde, Heilige Schrift, brachte uns lateinische Buchstaben und die Kunst des Malens und Musizierens bei.« Er lächelte. »In den Kinderjahren tat ich, was man verlangte, meistens jedenfalls.«


  »Also, un bravo Scolaro.«

  Balduin hatte Mühe, sich das Lachen zu verkneifen. »Oft standen die Nonnen im Haupteingang der Kapelle undbeobachteten wohlwollend unser Treiben, denn wir waren ja Kinder und keine kleinen Mönche. Wir hatten sie schon gehört, wenn sie sich vorsichtig trippelnd über die glatten Fliesen bewegten, denn sie wollten unser Spiel nicht stören. Die ehrwürdige Mutter durfte nichts von unserem Spiel wissen. Doch die Nonnen erlaubten uns hin und wieder diese kleine Freiheit zwischen den hohen Klostermauern, vielleicht auch deshalb, weil sie sich an ihre eigene Kindheit erinnerten.«


  »Eingesperrt und doch nicht eingesperrt. Geliebt und gelenkt. Ich weiß nicht, ob ich das ausgehalten hätte.« Claudio zeigte Anteilnahme.


  »Wie ich schon erzählt habe, las ich sehr viel in der Bibel, erlebte die Sintflut, sah Sodom und Gomorra untergehen und erstarrte fast selbst zur Salzsäule. Ich stellte mir schon immer alles bildlich vor, freute und litt mit den Helden der Geschichten. Mir war sehr früh eines bewusst geworden, ich war nicht auf die Welt gekommen, um im Kloster zu sein, verschlossen hinter Mauern und Türen. Ich wollte viel kennenlernen, wollte etwas schaffen. Im Kloster war mein Spielraum begrenzt, auch wenn Zeit vorhanden war. Aber in der Welt, die ich gern kennenlernen wollte, gab es gewiss unendlich viele Wege … und ich wollte schreiben. Das tat ich heimlich, und wenn ich schrieb, wurde alles andere unwichtig. Erste kleine Tiergeschichten entstanden. Je älter wir wurden, umso mehr sehnten wir uns danach, das Kloster verlassen zu können. Zu gern hätten wir einen Blick hinter die Klostermauern geworfen. Aber wir hörten immer nur: ›Wenn eure Zeit gekommen ist, ihr genug gelernt habt, dann werden wir euch in die hässliche Welt entlassen können. Unser Herrgott wird uns ein Zeichen geben! Dann könnt ihr gehen. Aber bis dahin geduldet euch.‹ Für ein Kind war das keine überzeugende Antwort, das wusste sie. ›Wenn sie es genau wissen wollen, werden sie fragen‹, äußerte die Äbtissin ihre Meinung vor den anderen Nonnen.


  ›Wie lange müssen wir noch auf ein Zeichen warten?‹ Diese Frage stellte Arnold wieder und wieder. Doch das Zeichen blieb aus.


  Über der Klostermauer nicht weit vom Garten erhob sich die Krone einer alten Eiche. Von unserem Fenster aus blickten wir oft sehnsüchtig darauf. Besonders gern beobachteten wir das Farbenspiel, das die untergehende Sonne am Himmel trieb.


  Irgendwann einmal war Arnold auf die Eiche geklettert. Wir standen Schmiere, damit man ihn nicht erwischen konnte. Um dahin zu gelangen, musste man an einer Ruine vorbei, die einmal ein Gartenhäuschen gewesen sein sollte. Schon das war schwierig, ungesehen dahin zu gelangen. Aber wir schafften es. »Dahinter also«, bestätigte er unsere Vermutung, »dahinter führt die Straße direkt hinab ins Tal und dort unten liegt die Stadt.«


  Als wir noch kleiner waren, dachten wir, die Eiche wüchse direkt aus der Mauer heraus. Eines Tages wurde sie vom Blitz getroffen. Wir wollten uns das genauer ansehen, liefen an der Ruine vorbei und dann sahen wir sie. Ein großer Teil des Baumes war getroffen. Nun stand sie da, angeschlagen und doch noch stark, so dicht an die Mauer gepresst, als wollte sie diese eindrücken. In meiner Fantasie bekam alles ein Gesicht. Besonders die nicht kleinzukriegende Eiche. Überall waren Sonne, Mond, Sterne, eine Straße führte vorbei und Laternen. Es war für mich wie ein Zeichen. Eines wussten wir zu der Zeit aber genau, wir wollten keine Mönche werden. Wir brauchten wohl solche Orte, Klöster, um uns selbst besser kennenzulernen.


  Doch es sollte die Zeit kommen, wo wir auch noch etwas anderes kennenlernen sollten.

  Oft waren nach den Erzählungen der anderen Schüler ›verbotene Bilder‹ von der Welt da draußen in mein Gehirn gedrungen. Ich erinnere mich noch genau, was die Äbtissin immer wieder predigte: ›Wer hochfliegende Ideen hat, sollte nicht vergessen, dass sie auf dem Boden der Tatsachen landen müssen.‹ Ein Lächeln überzog Balduins Gesicht.

  »Dann war es soweit. Riegel wurden laut zurückgestoßen. Das Tor ging auf, öffnete sich knarrend, als wollte es sich auch von uns verabschieden und zwei Mönche standen uns gegenüber. Wir wurden in ihre Obhut gegeben, denn wir waren dem Kindesalter entwachsen.

  Ein letztes Mal fiel unser Blick auf die roten, schon gerissenen Terrakottafliesen der Eingangshalle. Ich höre noch das Getuschel und Geschluchze der Nonnen, die uns bis zum Tor begleitet und sich zur Verabschiedung hinter uns aufgestellt hatten, da die Mönche ihr Kloster nicht betreten durften.

  Ich sehe noch, wie die ehrwürdige Mutter den Mönchen einen Brief übergab und sich seufzend von uns verabschiedete.

  »Eitelkeit und Stolz haben keinen Platz vor den Augen Gottes. Handelt nicht aus diesen niederen Beweggründen heraus, sondern immer aus Demut.«

  Es war ein Seufzer, dem Trauer folgte, denn nun wurde ihr erst richtig bewusst, dass sie die drei ›Kleinen‹ einem anderen Kloster in Obhut gab.

  Ihr bekümmertes Gesicht erschreckte uns. Wir fragten uns, ob wir uns sorgen mussten.

  Aber heute glaube ich, dass sie beruhigt war. Sie hatte uns die nötige Ausbildung mit auf den Weg gegeben, sodass wir beruhigt ihr Kloster verlassen konnten.

  Nach einem letzten Segen verschwanden alle Nonnen hinter der schweren eisenbeschlagenen Eichentür. Als sie sich hinter ihnen schloss, ahnten wir noch nicht, was uns nun erwartete. Der Riegel fiel ins Schloss.«

  Balduin atmete tief ein und aus, bevor er fortfuhr.

  »Lange hatte ich mich danach gesehnt, dieses Kloster zu verlassen. Aber nun beschlich mich doch Wehmut, denn schließlich hatte ich, der Jüngste von uns drein, mein Zuhause verlassen, den Ort, wo die Eltern sentimental werden, wenn ihre Kinder in die Schule kommen, dort, wo es Freud und Leid gibt.«

  »Das kann ich mir lebhaft vorstellen«, warf Claudio ein, »es war gewiss ein schwerer Schritt, um in ein anderes Kloster zu gehen.«

  Balduin nickte. »Es gibt Klöster für Frauen und welche für Männer, reiche und arme. Wir wechselten wohl von arm zu wohlhabend, denn bei den Mönchen merkten wir schnell den kleinen Unterschied.

  Interessant war der Brief, den die Äbtissin den Mönchen überreicht hatte. Natürlich erfuhren wir erst viel später davon.


  


  
    Ich übergebe Euch diese Jungen. Sie sind stets bereit ihr Wissen zu bereichern. Alles drei haben eine besondere Begabung, die wir nach unseren Möglichkeiten und ihrem Alter entsprechend gefordert haben. Sie sind hochbegabt. Jeder hat seine Eigenart. Ihr Geist muss durch gezielte Hilfe positiv entwickelt werden.
  


  
    Besondere Aufmerksamkeit scheint uns, braucht Balduin. Nichts kann man ihm vormachen.
  


  
    Er ist ein sensibler Junge und wirkt eher verschlossen, das Kloster ist ihm zu eng, es drängt ihn in die Welt. Seine Fantasie scheint grenzenlos. Irgendetwas steckt in ihm. Er glaubt an Wunder und wir hoffen, dass es sich dabei nur in seiner Vorstellung abspielt, was er zu sehen glaubt.
  


  
    Aber wir wissen, dass der Verstand des Menschen dem der Engel gleich ist, sowohl im Guten als auch im Bösen. Es kommt wohl darauf an, welche Seite Balduin für sein Handeln wählt, denn Gott lässt zu, dass gefallene Engel sich von ihm abwenden. Der Teufel steckt überall. Trotzdem sich die Menschen vor ihm fürchten, wird das Bündnis der Verführten im Reich der Dämonen immer größer. Sollte Balduin die Büchse der Pandora öffnen, dann ist alles, was ihm bleibt, die Hoffnung. Er befindet sich noch auf der Suche und wir glauben, dass er sich dem Guten zuwendet. Wir wissen, man kann Kinder nicht vor allen Gefahren schützen. Ihr könnt nur tun, was euch vernünftig erscheint und auf Gott vertrauen.
  


  
    Wenn Rudolf, Arnold und Balduin später eine Universität besuchen, dann sollte es die Klasse für Hochbegabte sein.
  


  
    Alle drei haben einen hohen IQ, eine Seltenheit. Möge es lange im Verbogenen bleiben, denn Menschen sind selten das, wofür man sie hält, und so könnten sie aus ihrer Bahn geworfen werden.
  


  
    Achtet gut auf sie.
  


  
    Gott sei mit Euch.«
  


  


  »Ein guter Begleitbrief!« Claudio nickte Balduin zu.


  »Ja, sie haben es schon gut mit uns gemeint. Sie waren immerum unser Wohl besorgt.«

  »Und haben die Mönche es euch leichter gemacht?«, fragte ernach.

  »Ich weiß nicht, wie groß der Unterschied war. Ich kann michnur schwach erinnern. Vieles aus dieser Zeit existiert nicht mehr.Doch eins hat sich eingeprägt. Immer wieder versuchten sie unsklar zu machen, sich nur Gott zuzuwenden. Rudolf, Arnoldund ich, wir sollten unser Leben dem Orden weihen. Aber dazuwaren wir nicht bereit, trotz ihrer Fürsorge, denn der geistliche

  Stand fordert viel Entsagung.

  Der Abt predigte immer wieder: »Ihr dürft nicht zweifeln.

  Lest nach im Buch der Offenbarung. Hier trägt der kleinsteZiegelstein das ganze Bauwerk. Wenn eines nur entfernt wird,stürzt alles andere ein. Dieses Buch ist ein Wunder und somitder Grundstein unserer Religion.«

  Doch ich hatte meine Zweifel und erwiderte: »Wenn einWunder möglich ist, dann kann es auch überall geschehen.« Danach ergab sich oft eine kleine Auseinandersetzung. »Das sind Versuchungen, mein Sohn, die Gott zulässt, umuns zu prüfen. Du musst Geduld haben, Teuflisches übersehen.« »Das ist leichter gesagt als getan.«

  »Man darf sich auf einen Feind nicht einlassen. Dann verschwindet er von alleine und verfolgt dich nicht mehr.« So ging das oft noch eine ganze Weile. Doch es war vergebliche Liebesmüh. Sie überzeugten mich nicht, da mir wohl derallmächtige Glaube fehlte. Dazu kam immer wieder meineAngst, wenn nur zwei Kerzen brannten, rechts und links vomAltar und sonst nur Finsternis und heilige Stille.«

  Balduin sah sich um, genoss das Grün seiner Umgebung,bevor er fortfuhr: »Ich will nicht nur jammern. Es wurde unsin den Klöstern mancherlei Wissen geboten, das uns befähigten sollte, später einmal akademische Grade zu erlangen, und sohabe ich mit fünfzehn meinen Abschluss gemacht.«

  »Mir fünfzehn?«

  »Ja, ich habe ein gutes Gedächtnis, kann mühelos große Mengen von Informationen abrufen, und sobald ich einmal meineGedanken von der Leine gelassen habe, laufen sie los, verselbstständigten sich und lösen eine Flut von Bildern aus. Sie sind nichtzu fassen, manchmal zu schnell, um sie festzuhalten. So habe ichmit Bravour mein Abitur bestanden. Das war somit die Möglichkeit zur gleichen Universität zu kommen, auf der bereits Arnoldund Rudolf studierten. Zwei Jahre später war auch das geschafft.« »Ihr ward also, wie man das landläufig nennt, wirklich hochbegabte Schüler. So etwas Ähnliches vermutete ich schon. Beste des Jahrgangs«. Claudio strahlte Balduin an. »Wie hoch ist deinIQ?«

  »Gering, man spricht nicht darüber. Ab einem IQ von einhundertdreißig gilt man als hochbegabt.«

  »Das klingt nicht sehr überzeugt. Aber hast du …« Balduin bereitete Claudios Verblüffung offensichtlich höchstes Vergnügen.

  »Nicht mehr und nicht weniger.«

  »Nur einen IQ ab einhundertdreißig? Dann wundert michnichts mehr. Die armen Nonnen, wie konnten sie euch nurbändigen. Nur … einen IQ von … Meinen kann ich da nicht

  gegenhalten, denn ich weiß ihn noch nicht einmal.«

  Balduin unterbrach ihn. »Mach dir darüber keine Gedanken.Man merkte es uns nicht an und die Mönche sprachen niedarüber. Ich weiß bis heute nicht, wie sie es herausbekamen.« »Und wie ging es weiter?«

  »Die Mönche lebten in der Übereinstimmung mit der Natur,ein wenig anders als die Nonnen. In ihren Reihen lebten vielekluge Köpfe. Einige von ihnen begannen uns, auf alle möglichen Berufe und andere erträgliche Erwerbsmöglichkeitenvorzubereiten. Dienste im Krankenhaus und Schulen, missionarischer Dienst im Ausland und andere Eventualitäten wurdenuns vorgestellt. Wir erfuhren immer wieder, wie wichtig es war,strebsam zu lernen. Ich erinnere mich noch genau an BruderRobertos Worte auf den Weg in das ›wahre Leben‹.


  »Diese Art der Sehnsucht nach der Welt ›da draußen‹, der Welt ›der Anderen‹ spricht von ungestilltem Verlangen und ist wie die Hölle. Ihr müsst auf alle Fälle durch Wissen darauf vorbereitet sein. Denn nur dadurch vermag man Entscheidungen zu treffen. Wenn man die falschen Dinge liebt, engt man sich immer mehr ein und ist ihr Gefangener. Geld, Liebe, Wein … egal, was es ist. Wenn man diesen Weg beschreitet, dreht sich alles nur noch darum, mehr zu bekommen. Die reinste Hölle. Ihr besitzt tiefe Wurzeln und es ist schwer, entwurzelt zu werden. Ihr müsst es lernen, den eigenen Boden unter den Füßen zu spüren.«


  »Es scheint ein schwieriges Unterfangen gewesen zu sein, Halbwüchsiger in so einem Umfeld zu sein. Ich hatte schon Schwierigkeiten, mich in meinem Klassenzimmer zu konzentrieren. Allzu viele Einflüsse lenkten mich ab.« Claudios Gesicht sprach Bände.


  »Wir kannten ja nichts anderes. Das war schon so bei den Nonnen. Nur das triste Schulzimmer mit dem Lehrerpult, den einfachen Holzbänken und der Tafel.


  Erstaunlich, daran erinnere ich mich noch gut.

  Oft lag der Himmel grau und schwer über dem Nonnenkloster und ein Tag war wie der andere. Mit dem Lied »Komm Heiliger Geist« begann der Unterricht. Dann wurde das Buch aufgeschlagen, in dem die Zehn Gebote, der Morgen- und Abendsegen, das Glaubensbekenntnis und andere Regeln der Kirche standen. Ich hätte viel lieber Geschichten aus der Bibel gelesen. An eine erinnere ich mich noch, die mir am besten gefiel. Sie gehörte zur Apostelgeschichte. Vieles kannte ich auswendig, erwischte mich dabei, wie ich es beinahe lautlos vor mich hersprach. Eine Passage kann ich sogar noch auswendig.«

  Er verfügte über ein unglaubliches Gedächtnis und konnte den Text mühelos vergegenwärtigen.

  »Willst du sie hören?«

  Claudio nickte.


  


  
    

    »Nun lebte in der Stadt schon länger ein Mann namens Simon, der Zauberei trieb und das Volk Samarias in Erstaunen setzte; er sagte, er sei kein Großer. Alle, groß und klein, hingen ihm an und sagten: »Dieser ist die Kraft Gottes, die man die Große nennt.« Sie hingen ihm an, weil er sie lange Zeit mit seinen Zauberkünsten im Bann gehalten hatte.
  


  


  


  So etwas las ich heimlich.«

  Claudio war überrascht. Während er Mühe hatte, sich seine eigene Telefonnummer zu merken, kannte dieser junge Mann ganze Textabschnitte auswendig.



  »Die größte Zeit«, fuhr Balduin fort, »habe ich damals in Gesellschaft von Büchern verbracht. Sie regten meine Fantasie an. Ich begann auch schon mit dem Schreiben eigener Geschichten und wurde, vor allen Dingen an den Wochenenden, dabei immer wieder erwischt, denn die Äbtissin führte man so leicht nicht hinters Licht. Erst gab es eine Moralpredigt. Ihr folgte die Strafe Gottes auf den Fuß, damit ich es endlich lernen sollte, dass man den Feiertag heilige.«


  


  Er erinnerte sich, wie er in der Kirche niederknien musste, bis seine Knie schmerzten. Und im Hintergrund hörte er das Rascheln der Kutten, das Klimpern der Rosenkranzperlen.


  »Du kannst den ganzen Tag schreiben, aber nicht an den Feiertagen«, und die Nonne, die Aufsicht hatte, zitierte Psalm 104 Vers fünfunddreißig: »So gehet dann der Mensch aus an seine Arbeit und an sein Ackerwerk bis an den Abend.



  


  Ich musste es ihr vorbeten. Und ich weiß nicht, wie oft in lateinischer Sprache abschreiben.


  »Gedenke des Sabbattages, dass du ihn heiligst! Sechs Tage magst du deine Arbeit verrichten, am siebenten Tag aber sollst du feiern.«


  Aber das erzählte ich ja bereits.«

  »Und bei den Mönchen hattet ihr mehr Freiraum?« »Es war anders. Man behandelte uns nicht mehr wie Kinder,


  trotzdem sie versuchten, ihren Einfluss geltend zu machen.


  Es hatte seine Vorteile, denn wir hatten hier viel Material und Zeit für unsere Bildung. Sie legten großen Wert auf Fleiß und stellten hohe Anforderungen. Das weiß ich heute. Doch auch sie wollten uns auf den Dienst in der Kirche vorbereiten und nur Gutes lehren. So, wie zum Beispiel Latein, die Mutter der Sprache. Es unterschied sich von der Alltäglichen und war eigentlich früher einmal nur für gebildete Leute gedacht.«


  »Latein ist die Wurzel von Französisch, Spanisch oder Italienisch«, wusste Claudio zu ergänzen. »Auch meine Eltern legten großen Wert auf Sprachen. Wenn du das lateinische Wort kennst, kannst du oft die Bedeutung unbekannter Fremdwörter davon ableiten.« Er sah Balduin an. »Latein ist ein Denksport, so wie ein Kreuzworträtsel. Und man hat keine Probleme mit der Aussprache. Aber lassen wir das, erzähle weiter.«


  »Da die Mönche oft reisen mussten, waren ihre Ansichten weltlicher. Sie brauchten Geld nicht nur zum Leben. Sie brauchten vor allem zum Erhalt ihres Klosters Geld und deshalb hielten sie Vorträge, führten angeregte Diskussionen, veröffentlichten klösterliche Erfahrungen, Rezepturen zur Erhaltung der Gesundheit und kamen so, mit der neuen modernen Welt zurecht. Bruder Roberto fuhr sogar zu den Buchmessen, um dort kirchlich zeitliche Werke vorzustellen.


  Balduin erinnerte sich an sein Schulterklopfen und an die anspornenden Worte, die er ihm oft zukommen ließ.

  Bücher sind Abenteuer. Sie lieben jeden, der sie aufschlägt.‹ Er hatte ihm besonders nahe gestanden und ihm ein Gefühl von Geborgenheit gegeben.

  »Ich habe ihn sogar einmal begleiten dürfen und so meine erste Buchmesse erlebt. Er hatte eine Eigenart, sich auszudrücken, die mir immer etwas überholt vorkam. Ich höre ihn heute noch.


  


  


  
    »Wer an der Universität lehrt, verachtet den unwissenden Lehrer der Kirchenschulen. Wir Männer der Kirche sehen wiederum sie als Laien an. Es ist immer das gleiche Spiel der Gegensätze. Sogar die Ärzte zweifeln an dem Wissen der ›Kräutermänner‹ und diese halten ihre Medizin für das Nonplusultra. Doch du, mein Sohn, musst dir eins merken: Beides ist von größter Wichtigkeit und nur im Zusammenspiel führt es zum Erfolg.‹ Er hatte in einem Buch versucht, dies nachzuweisen. Bei seinen Lesungen spielte das eine wesentliche Rolle. Sein letztes Manuskript ›Erfahrungen bei der Erziehung junger Menschen zur Moral und Gottes Geboten‹ hatte sogar Beachtung gefunden. Seine weithin bekanntesten Vorlesungen und Aufsätze über frühchristliche Forschungen in Bezug auf die Offenbarung des Johannes erregten bereits im Vatikan Aufmerksamkeit. Er hatte ein verlockendes Angebot vom dort erhalten und arbeitete seitdem mit dem VatikanischenArchiv zusammen.
  


  


  


  Jetzt erinnere ich mich. Wir diskutierten in italienischer Sprache. Bei den Mönchen ging es vor allem um das ABC der Gelehrsamkeit, verbunden mit der Ehrfurcht vor Gott. Wir sahen ihreHingabe und Leidenschaft, mit der sie lebten, und beneideten

  sie auf eine Art und Weise. Tausendmal haben wir ihre Gesänge

  gehört und waren beeindruckt.«

  »Gregorianische Gesänge«, warf Claudio ein. »Irgendwelche

  Mönche aus Deutschland haben doch jetzt so eine CD herausgegeben. Ich hörte davon. Sie hat ihre Liebhaber gefunden. Ma,scusi, erzähle weiter.«

  »Von dem Tage an, als Arnold mit ihnen gemeinsam das AveMaria sang, eine zarte Stimme klang aus der Kirche zu uns herüber, wurde vieles anders. Wir erkannten zum ersten Mal, wasfür ein Talent wirklich in Arnold steckte. Sein Gesang berührteRudolf und mich, wie wir es im Kloster der Nonnen noch nieempfunden hatten. Er fiel uns wirklich das erste Mal mit seiner außergewöhnlichen Stimme auf. Ich hatte den Eindruck zuschweben.«

  »Drei talentierte Burschen! Das stellte gewiss auch besondere Anforderungen an die Mönche.« Claudio verstand Balduinimmer besser und erkannte allmählich, woraus seine Geschichten gestrickt waren.

  »In beiden Klöstern forderte Gott von uns Pflichten, für diewir, seine Diener die Klostermauern verlassen mussten. So lernten wir die Stadt und die Dörfer endlich kennen. Zu feierlichen Prozessionen zogen wir gemeinsam singend durch die Straßen, trugen unsere schwarze Kleidung und sangen geistliche Lieder.« Balduin griff zum Wasserglas. »Das war unser Leben, die Nonnen, die Mönche und die Einsamkeit der Klöster.«

  »Da habt ihr ja schon einiges erlebt. Ich weiß nicht, ob ich dasausgehalten hätte.«

  »Man predigte uns«, fuhr Balduin fort, »Gott will es nicht,dass ihr das Übel der Welt in noch so zarter Blüte kennenlernt.

  Unsere Privatschule ist das Beste, was der Herr für euch ausgesucht hat. Nur hier erlangt ihr Vollendung.«

  Ich sehe es jetzt immer deutlicher vor mir. Der lange Flur, dasSchulzimmer, das Lehrerpult und die Tafel. Zeichnen, Naturkunde, Latein, um außerbiblische Texte, auch Sokrates, Platonund Homer, lesen zu können.«

  »Ich könnte nicht nur mit zwei anderen zusammen lernen.Ich glaube, den Stress, immerzu an der Reihe zu sein, würde ichnicht aushalten.« Claudio verzog das Gesicht, als hätte er in eineZitrone gebissen.

  Balduin lachte. »In der privaten Schule der frommen Brüderlernten wir auch noch mit anderen Jungen zusammen, die unsgegenüber den Vorteil besaßen, nach dem Unterricht oder den

  anderen klösterlichen Beschäftigungen die Mauern des Klostersverlassen zu können. Wenn wir mit ihnen lernten, dann warenwir alle Schüler eines Internates, religiös gebunden. Es gab auchLehrpläne und hier und da Hilfslehrer aus einem anderen Kloster. Manche von ihnen waren völlig ungeeignet für den Umgangmit Heranwachsenden.«

  »Das kann ich mir richtig vorstellen, aber das kann man sichauch heute nicht aussuchen«, bemerkte Claudio.

  »Die Nonnen und Mönche erzogen uns im Sinne ihres Glaubens, in der Hoffnung, dass sich einer von uns berufen fühlenwürde, ihnen nachzueifern.«

  »Und trotzdem sich jeder von euch immer wieder Mühe gab, sohattet ihr doch Probleme mit dem klösterlichen Leben. Vielleicht lag es an eurer Begabung. Gott sei Dank, dass man eure Fähigkeiten so früh erkannt hat und ihr sie ausbilden konntet.« »Ja, wir hörten es immer wieder.

  »Es kommt von der Großzügigkeit Gottes. Er hat euch für

  diese Gaben bestimmt.««

  Balduin trank einen Schluck Wasser, den man zum Espressogereicht hatte. Dann fuhr er fort.

  »Das ist der kleine Schatz der Erinnerungen, den ich vonmeiner Kindheit besitze. Vielleicht hat man uns manches späterauch nur erzählt.«

  Balduin fiel es wie Schuppen von den Augen. Er hatte schonin seiner kindlichen Vorstellung in seinen Träumen eine fantastische Welt heraufbeschworen. Teufel, Engel, Gespenster, Hexen.

  Die Äbtissin hegte keinen Zweifel, dass Teufel existierten. Niemand zweifelte daran. ›Sie kommen langsam und geduldig, bissie mit ihrer Zerstörung beginnen.‹

  Claudio war überzeugt, dass sich in jedem Menschen eine verborgene Kammer befand, indem die Erinnerungen gesammeltherumlagen. Man musste sie nur ausfindig machen, den Wegfinden und sie ans Tageslicht bringen. Und Balduin hatte soebenden Anfang gemacht. Es könnte sich wirklich eine brauchbareErzählung daraus entwickeln.

  »Heute weiß ich, dass dieses Leben meine Fantasie beflügelte,meine Sprache schulte und …« Balduin schmunzelte, »… meineSchrift verbesserte. Folglich kann meine Kindheit doch nicht so

  schlecht gewesen sein!«

  »Und deine Freunde?«

  »Man gab sich redliche Mühe und hatte große Geduld,Arnolds Talent auf der Orgel auszubilden und Rudolf wurde dieKunst des Malens gelehrt. So wurden bei jedem von uns Fantasien geweckt. Arnold konnte schon als kleiner Junge stundenlang dem Spiel des Organisten zuhören, bis er später selbst aufdiesem Instrument spielen durfte. Er prägte sich schnell Melodien und Choräle ein, fand eigene Texte oder bat mich darum. Rudolfs Blick wurde geschult, in allem etwas Besonderes zu sehen und dies aufs Papier zu bannen. Es sah zum Beispiel winzige Farbunterschiede, die wir nicht erkennen konnten. Da war es erst einmal egal, welche Technik ihm dazu diente. In Aquarell, Wachs, Öl oder Bleistift, er probierte alles aus und konnte nie genug davon bekommen. Seine Lehrer unterstützten das natürlich, obwohl sie ihn manchmal auch bremsen mussten.« Claudio bemerkte, wie Balduin ins Schwärmen geriet, wenner von seinen beiden Freunden erzählte. Er wünschte sich, diebeiden kennenzulernen. Ihm musste etwas einfallen, denn erkonnte weder malen noch komponieren. Nur von Büchern verstand er jede Menge und hatte ein Händchen für neue hoffnungsvolle Talente. Er erkannte sie auf den ersten Blick undbesuchte deshalb die Buchmessen in Frankfurt im Oktober,Leipzig im März, darauf folgten London und Linz im April. Seine Zia Margherita hatte ebenfalls ein Gespür dafür,besondere Künstler aufzuspüren. Ihr Palazzo war schon langeein Treffpunkt für die bekanntesten Maler, Schriftsteller undMusiker. Sie gab ihnen die Möglichkeit, ihre Werke in ihremPalazzo zu präsentieren. Eine angeborene Gabe, das Eine wiedas Andere, wie die Nase eines Trüffelschweins. Und plötzlichwusste Claudio, was er zu tun hatte, wie er das Dreiergespannvorstellen konnte.

  »Es ist schon sehr interessant. Du solltest es aufschreiben.Ein buntes Sortiment aus Fakten. Vielleicht wird eine guteGeschichte daraus. Gleichzeitig kannst du nach deinem Stammbaum forschen und überwindest so vielleicht deine Ängste.« »Oder die Vergangenheit holt mich ein! Ich werde mir dasnoch überlegen. Früher oder später werde ich auch noch hinterdie Geschichte unserer Herkunft kommen. Irgendwann.« Claudio nickte. »Esattamente!«

  Es muss furchtbar sein, solche Phobie. Ich muss mir sein Zimmeransehen. Schwarz muss entfernt werden. Freundliche Farben müssendominieren.


  »Du musst auf mich und meinen Spleen keine Rücksicht nehmen. Ich komme damit schon klar, auch wenn es manchmal wieder ans Tageslicht huscht.«


  Wieso sagt er das? Kann er Gedanken lesen? Ach, Quatsch. Es war nur eine logische Schlussfolgerung, wehrte Claudio diese Gedanken ab. Dabei sah er Balduin an und erkannte, dass er besser nicht danach fragen sollte. Wenn, dann würde er ihm schon davon erzählen. Irgendwann, wenn die Zeit dafür gekommen war. Es verwirrte ihn dennoch.


  »Wenn du denkst, das Leben im Kloster hätte mein Leben ruiniert, dann irrst du. Es war eben nur ein anderes. Vielleicht mein erstes. Ruiniert? Nein. Beeinflusst? Ja«, wiederholte Balduin zur Bekräftigung.


  Aber irgendwie hat es schon irgendwelche Auswirkungen. Es wäre wohl sehr schwierig herauszufinden, welche genau. Jeder Künstler hat doch seinen Spleen, dachte Claudio. Alle Künstler sind auf ihre Art ungewöhnlich, eben anders.


  »Deine Idee, das alles niederzuschreiben, finde ich gut. Man muss sich seinen Ängsten stellen, wenn man sie vertreiben will.« Leise fügte Balduin hinzu: »Leichter gesagt als getan.«


  Claudio nickte.


  »Vielleicht verarbeite ich es dann doch besser. Eine Feder besitze ich ja schon.«

  Und er erinnerte sich an die alte Dame und ihre im Buch zurückgelassene Feder. Vielleicht wollte sie ihm damit eine Richtung weisen. Seine Gedanken verschmolzen zu Bildern, die sich wie ein Film abspulten und sich mit seinem Traum im Hotel verbanden. Ein immer wiederkehrender Traum, so als würde er auf ihn warten.

  Abstoßende Gestalten zeichneten sich vor der weißen silbernen Kugel des Mondes ab. Plötzlich erhoben sie sich, warfen Schatten, rekelten sich ihm fordernd entgegen. Dann schrumpften sie und krächzende, Unheil verkündende schwarze Raben hüpften ihm entgegen, flogen auf die kahlen Äste der Bäume und hackten mit gespreizten Schnäbeln auf die Rinde ein.

  Schnell verwarf er ihn. Das Gestern, dahin führte kein Weg zurück.

  »Hat sich schon jemand im Hotel gemeldet? Mir fiel gerade ein, dass ich das Buch der alten Dame vielleicht das nächste Mal zur Lesung mitnehmen sollte.«

  Claudio schüttelte den Kopf. »Nicht, dass ich wüsste! Aber nimm es ruhig mit. Vielleicht hast du Glück und sie taucht auf.«

  Balduin wollte dem Gespräch eine andere Richtung geben.

  »Vielleicht kommt sie, um das Buch mit der Widmung abzuholen!«

  »Warten wir es ab!«

  Balduin sah auf die Uhr. »Es ist spät geworden. Müssten wir nicht weiter?«

  »Wenn ich ehrlich bin, werfen deine Ausführungen für mich einige Fragen auf.« In Claudios Gesicht zeigten sich kleine Fältchen und er winkte nebenbei dem Kellner.

  »Wenn ich es heute bedenke«, bemerkte Balduin leise, »dann war alles ein Teil des Erwachsenwerdens.« Die Erleichterung in seinem Gesicht war offensichtlich.

  Claudio nickte. »Es ist nur – mehr oder weniger – ein Abschnitt in der Geschichte deines Lebens.«

  Mit diesen Worten half er Balduin mehr, als er ahnte.

  »Aber gut, vielleicht können wir auf das Eine oder Andere im Laufe der Zeit noch zu sprechen kommen. Jetzt wollen wir erst einmal weiterfahren. Wobei ich genauso gerne noch mehr über euch erfahren würde.«

  Balduin hörte heraus: Eines würde mich aber doch noch brennend interessieren. Was wurde aus den Beigaben? Waren sie etwas Besonderes? In seiner Geschichte liegt etwas, was die Vernunft ausschaltet und doch sind da gewisse Details.

  Der Kellner kam und Claudio bezahlte die Rechnung.

  »Kommst du? Ich glaube, es wird wirklich Zeit.«

  Balduin stand bereits, riss sich von seinen Kindheitserinnerungen los und bemühte sich, nicht mehr die Gedanken des anderen wahrzunehmen.

  Die Schatten waren inzwischen länger geworden, aber immer noch war der Himmel blau, und ein leichter Wind trieb würzige Luft vor sich her.

  »Wir sollten uns noch einiges ansehen und an einem anderen Tag die Villa meiner Tante besuchen.«

  Balduin war einverstanden.

  Sie fuhren kreuz und quer durch Rom, reihten sich ein in die Hupenden, gingen im Blechstrom unter. Die asphaltierten Straßen, die hohen Häuser hatten die Hitze aufgesogen und gaben sie nun unerbittlich zurück. Trotzdem wurde es Claudio nicht überdrüssig, mit Stolz auf diese oder jene Sehenswürdigkeit hinzuweisen.

  Rom war eine berauschende Stadt, so lebendig, so bunt und aufregend und mit nichts vergleichbar, was Balduin bisher im Leben gesehen hatte. Na ja, er war ja noch jung.

  Inzwischen war die Dämmerung heraufgezogen.

  Eine Brücke, die sich mit ihren fünf eleganten Bögen über den Tiber zur Engelsburg hin spannte, eines der Wahrzeichen Roms, präsentierte sich stolz und mächtig im Licht der untergehenden Sonne. Auf ihr Berninis Heiligenfiguren aus Marmor. Eine von ihnen hielt ein riesiges Kruzifix in den Armen.

  Dunkel strömte darunter das Wasser und es warf zitternd und verschwommen die Lichtreflexe der großen Laternen zurück. Dann floss es weiter, bis zu einem kleinen Wehr, an dem sich Bierbüchsen und Plastikflaschen tummelten.

  Unter einer Brücke, nicht weit vom Castello entfernt, brannte ein kleines Feuer. Bettler oder Nachtschwärmer hatten sich dort häuslich niedergelassen.

  Der Vaterlandsaltar erhob sich strahlend gen Himmel, der weiße Marmor und die Symmetrie ließen ihn noch mächtiger erscheinen.

  Ein warmer Wind trug den Duft der Pinien durch das Autofenster. Scheinwerfer blendeten. Graue Wolkenstreifen tauchten aus dem Nichts auf. Kurz darauf ballten sich über dem Kolosseum violette Wolken zusammen, magisches Leuchten kündigte in der hereinbrechenden Nacht ein Gewitter an.

  Der Himmel hatte sich aufgeteilt, Wolken, Bläue und hier und da zusammengefaltete Wolken, aus denen es bald regnen würde. Doch das wirkte halb so schlimm, da das gewaltige Bauwerk alles klein erscheinen ließ.

  Ein interessanter erster Sommergruß.

  Beim Vorüberfahren ließen Autos ihre Reifen auf der Fahrbahn quietschen und blinzelten im Davonfahren mit ihren roten Augen.

  Auf Balduin stürzte eine Flut von Ideen, denn zwischen den Häusern schimmerten immer wieder die angestrahlten Mauern des Kolosseums.

  Endlich waren sie angekommen.

  Mit großem Appetit ließen sie sich das Abendessen schmecken, bevor sie sich voneinander verabschiedeten.

  »Bis Morgen, ich hoffe, dass dir meine Stadt gefallen hat.«

  »Ja, sehr. Ich danke dir.«

  »Nur schade, dass deine Freunde nicht hier sind und das sehen konnten. Mein Rom ist immer eine Reise wert. Aber was nicht ist, kann ja noch werden!


  


  


  


  


  Kapitel10


  


  Es war ein schöner Morgen, ein milder. Die Sonne vertrieb den letzten Nebel der Nacht. Kurz zuvor hatten noch dünne Schwaden über dem Gras gelegen und die Büsche verschleiert. Schönes Wetter war von Skandinavien herangezogen. Ein greller Frühlingstag nach winterlichem Grau, wo einem fast täglich der Himmel auf den Kopf fiel.



  Der Frühling hockte bereits in den Bäumen, kroch über die Wiesen und zeigte sich in seinen ersten Farben. Es hatte in diesem Winter viel Schnee gegeben. Darum begegnete man so einem prickelnden Tag voller Vogelgezwitscher und Taubengurren mit besonderem Gehör. Bald würde der Magnolienbaum blühen, dessen weiße wachsartige Blüten Zitronenduft verströmen.


  Ein brauner Täuberich mit weißem Halsband tanzte auf einem dicken Ast, drehte sich, hüpfte, stieß Laute der Begeisterung aus. Abseits wurde er dabei unauffällig von einer zarten Taube beobachtet. Es war die Zeit, sich zu finden. Der Frühling hielt sich nicht mehr zurück.


  Arnold hatte seinen Koffer gepackt, stand am Fenster und betrachtete das Farbenspiel, das die Sonne im Garten trieb. Er blickte über die blaugraue Elbe, auf die andere Seite des Flusses. Das gegenüberliegende Ufer lag schon im Schatten, die Sonne würde bald untergehen. Er liebte besonders die Zeit der Abenddämmerung. Wenn alles zur Ruhe kam und die Lichter am Fluss funkelten, wenn am Himmel das letzte Flugzeug sich in Richtung Flughafen Hamburg-Fuhlsbüttel herabsenkte.


  Ein Container holte ihn mit seinem dreifachen Signalton aus der Schwärmerei.

  Für die Abreise war alles geregelt.

  Was würde sie in Rom wohl erwarten? Auf jeden Fall, so hoffte er, strahlender Sonnenschein.

  Ein paar Liedzeilen fielen ihm spontan ein und er sang:


  


  
    »Leise zieht durch mein Gemüt,
  


  
    Liebliches Geläute.
  


  
    Ziehe, kleines Frühlingslied,
  


  
    Zieh hinaus ins Weite.«
  


  Rudolf, der hinzugekommen war, fiel brummend ein.


  
    
      
        »Zieh hinaus bis in das Tal,

        Wo die Blumen sprießen …«
      

    

  


  »Halt ein! Du vertreibst ja den Frühling!« Arnold lachte. »Lass es lieber sein. Du weißt doch, Schuster bleib bei deinen Leisten!« Nun stimmte Rudolf in sein Lachen ein, ein Frühlingslachen, verbunden mit der Freude auf Balder, den sie besuchen wollten, ihn, der das erste Mal ohne sie verreist war, und den sie nun überraschen wollten.


  


  Die Wolkendecke war während des Vormittags dichter geworden und ein ziemlich kräftiger Ostwind blies. Am Himmel hingen wieder schwarze Wolken. Vom Frühling und seinen Farben immer noch keine neue Spur. Es hatte den Anschein, dass der Regen noch vor dem Abend einsetzen würde. Die Schornsteine der Stadtwerke wirkten sehr nah. Ein sicheres Zeichen dafür.


  Arnold verabscheute das Grau und hatte sich oft darüber geäußert, wie sehr er sich auf das wärmere Klima freute. Es ließe sich in Rom gewiss gut leben, aber würden es Wolf und Balder auch so sehen? Die Hitze, die Menschen und ganz besonders der Duft der Pinien und Kräuter.


  Jürgen brummte, nachdem sie ins Auto gestiegen waren. »Es scheint bald wieder zu regnen. Langsam reicht es. Soviel zu Frühling, dich hab ich vernommen. Da möchte man nicht einmal einen Hund vor die Tür jagen.«


  Und richtig, es dauerte wirklich nicht lange. Die Wolken verdichteten sich, Regen drohte, noch unschlüssig zwischen Nieseln oder schütten. Auf jeden Fall wollte er ihnen den Tag vermiesen. So oder so. Nasskaltes Wetter.


  Der Winter behauptete sich mit aller Macht und nichts erinnerte mehr an den nahenden Frühling, denn kaum hatten sie die Autobahn erreicht, jagten ausgefranste Wolken vom Sturm getrieben über den Himmel. Regen legte einen Film auf die Windschutzscheibe. Und dann öffnete der Himmel seine Schleusen und Güsse mit Nieselregen im Wechsel vermiesten ihre Laune während der Fahrt zum Flughafen. Im Nu wirkte die Welt trist und unnahbar. Dazu kam, dass sich auch der Verkehr ab und zu staute. »Bei so einem Wetter jagt man wirklich keinen Hund auf die Straße!«


  »Recht haben Sie!« Rudolf stimmte Jürgen zu. »Grau, ein Tag der Raben, würde Balder jetzt sagen.«

  Dann war es wie ein Zeichen, für das, was sie ihn Rom erwarten könnte, denn als sie aus dem Auto stiegen, brach das Sonnenlicht für einen Augenblick völlig unerwartet durch die Wolken.

  Ein gutes Omen?

  Am Flughafen herrschte lärmendes Gedränge. Sie mussten die Eincheck-Prozedur über sich ergehen lassen. Zum Glück gab es keine Endlosschlange am Check-in-Schalter. Die ersten Formalitäten waren schnell erledigt. Reibungslos und zügig ging es voran.

  Als sie einmal nach München geflogen waren, war es anders gewesen. Damals standen sie erst in der Schlange, um das Gepäck aufzugeben. Eine Zweite folgte bei der Sicherheitskontrolle, wo man Jacken und Gürtel ausziehen und in eine Plastikwanne für den Metalldetektor legen musste. Und das dauerte.

  Aber heute nicht, denn sie waren bereits beim Check-in.

  Arnold legte als Letzter den Gürtel seiner Hose aufs Band. Mit einer Hand hielt er sie fest, damit sie nicht allmählich nachgab und der Erdanziehung zum Opfer fiel. Als er dann den Gürtel mit Mühe wieder in den Hosenbund fummelte, brummelte er: »Darum muss man also zwei Stunden vor Abflug hier sein.«

  Langsam gingen sie zu ihrem Gate. Bis sie ihn endlich gefunden hatten, vergingen weitere Minuten. Danach hatten sie viel Zeit, tranken in der Bar etwas und warteten auf ihren Aufruf. In fünfzig Minuten – so war er angekündigt.

  Hinter der dem Rollfeld zugewandten Glaswand ertönte abgeschwächt das Dröhnen von Motoren. Die Drei beobachteten Start und Landung der Flugzeuge und bald würden sie in einem sitzen. Und dann, ab in die Sonne. Wieder stieg eine Maschine schwerfällig über die Betonpiste in die Höhe, zog einen Kreis, entfernte sich.

  Inzwischen waren die fünfzig Minuten um.

  Rudolf und Arnold warteten, beobachteten Passanten mit ihren Rollkoffern und über die Schulter geworfenen Reisetaschen. Dabei achteten sie auf jede Lautsprecherdurchsage, dann Helga hatte darauf hingewiesen, dass sich das Gate für den Abflug schnell einmal ändern könnte. Und es geschah, wie sie es vorausgesehen hatte.

  »Verzögerter Abflug wegen verspäteter Ankunft«, klang es aus dem Lautsprecher und das hieß Geduld haben. Jedenfalls brauchten sie nicht zu einem anderen Gate.

  Dann war es endlich so weit. Viele Fluggäste standen schon wartend vor dem Ausgang, als über die Lautsprecher zu hören war: »Flug Nr. 4151 nach Rom zum Einstieg bereit.«

  »Hier bitte.« Rudolf ging auf die Hostess zu. Sie nahm das Ticket in Empfang, steckte es in den dafür vorgesehenen Schlitz und händigte ihm die Bordkarte aus.

  Schnell war der Finger durchschritten. Die Plätze waren schnell gefunden und der Sicherheitsgurt geschlossen.

  Ein Passagier nach dem anderen nahm seinen Platz ein. Die Tür wurde geschlossen. Eine Flugbegleiterin kontrollierte die Gepäckablage über den Sitzen, klappte einige zu. Über den Sitzen war das Warnsignal angegangen. »Gurte schließen!« Gleichzeitig begannen die Triebwerke zu vibrieren und kurz darauf bewegte sich die Maschine langsam zum Start. Das Flugzeuggebäude glitt vorüber.

  Rudolf warf einen Blick auf den Himmel, der jetzt wolkenlos war. Es regte sich kein Lüftchen. »Es sieht nicht mehr nach Regen aus.«

  »Gott sei Dank, ich sehe auch keine Anzeichen für ein Unwetter.«

  Das Dröhnen der Triebwerke wurde lauter, das Flugzeug setzte sich auf dem Rollfeld in Bewegung und wurde schneller. Es steigerte sein Tempo, zitterte als hätte es Angst. Mit zunehmendem Dröhnen erhob es sich und presste die Passagiere in die Sitze. Einer ihnen gegenüber bekreuzigte sich.

  Schlucken, nur schlucken, schoss es Arnold durch den Sinn. Er hatte vergessen, sich ein Bonbon zu nehmen.

  Von seinem Fensterplatz aus beobachtete er, wie sich das Flugzeug schaukelnd erhob. Er konzentrierte sich auf einen Punkt. Dann warf einen Blick auf die Werften und sah, wie ein Container auf den Hafen zufuhr, der aus Richtung Wedel kam.

  Endlich hatte das Flugzeug an Höhe zugenommen und ließ die Welt unter ihm kleiner werden. Nachdem es eine Schleife über Hamburg gezogen hatte, war der Hafen unter ihnen verschwunden. Kurz darauf machte es einen Bogen, flog über die Elbe, beschleunigte, drehte ab und begab sich, die Wolken unter sich lassend, auf die planmäßige Flugroute.

  Kurz darauf wies das gleichmäßige Summen der Triebwerke darauf hin, dass sie die vorgesehene Flughöhe erreicht hatten.

  Arnold konnte sich entspannen.

  Die Flugbegleiterin gab bekannt, dass gleich Sicherheitshinweise auf dem Bildschirm zu sehen seien.

  Nach ein paar knarrenden Tönen wurde den Passagieren in einem Film das Verhalten bei Notfällen erklärt.

  Nach dem obligatorischen Sicherheitscheck flimmerte ein Werbeprogramm über die Bildschirme, die oberhalb der Sitze angebracht waren.

  Bald darauf gab es einen kleinen Imbiss und so zogen sich die neunzig Minuten in die Länge.

  Ein Blick aus dem Fenster zeigte Arnold nur die schönsten schneeweißen Wolkenberge und die funkelnde Sonne darüber, die aber so strahlend war, wie man sie sonst nicht empfand. Eine Melodie machte sich im Kopf breit, ein Lied, das er oft im Radio gehört hatte. Er versuchte, sich an den Text zu erinnern.

  Über den Wolken …, kann die Freiheit … so grenzenlos sein.

  Seine Gedanken schweiften zu Balduin.

  Ja, sein poetischer Freund. Im Kloster hat man ihm die Kunst des Schreibens beigebracht und nun kommt er davon nicht mehr los. Was er wohl wieder Traumhaftes erlebt hat?

  Er kannte ihn zu gut. Unter dem Einfluss einer Idee machte sein Erfindergeist Sprünge, riesengroße mit Siebenmeilenstiefeln. Das Land seiner Fantasie war gigantisch. Wenn man in seinen Geschichten las, konnte man hineingehen und dann seine einzigartigen Träume miterleben.

  Über den Wolken kann die Freiheit so grenzenlos sein – die Sorgen blieben darunter verborgen.

  Ein schriller Pfeifton riss Arnold aus seinen Gedanken und Rudolf aus dem Schlaf.

  »Wir befinden uns im Anflug auf den Flugplatz Fiumicino. In wenigen Minuten werden wir in Rom landen. Stellen sie ihre Lehnen senkrecht und schnallen sie sich an.«

  Die Passagiere kamen der Aufforderung nach.

  Rudolf und Arnold hatten die Gurte während des Fluges nicht gelöst.

  Das Flugzeug sackte kurz nach unten und stabilisierte sich wieder. Das wiederholte sich.

  Arnold versuchte sich zu entspannen und sah das türkisfarbene Wasser des Mittelmeeres. Zerstreut blätterte er in der Illustrierten, die ihm beim Einstieg von einer freundlichen Flugbegleitung regelrecht aufgedrängt worden war. Er wollte, er musste auf andere Gedanken kommen. Unvermittelt erklangen aus dem Lautsprecher die üblichen Sicherheitshinweise für den Landeanflug.

  Rudolf stieß seinen Freund an. »Balder wird Augen machen. Wir sind bald da, die Warnsignale sind bereits angegangen.«

  In diesem Moment begab sich das Flugzeug in Schräglage, neigte sich, flog eine Schleife und Leuchtschrift erschien über den Sitzen.

  Über Rom war klare Sicht. Nur ein paar Wolkenfetzen schwammen über sonst klarem Himmel dahin. Arnold sah, wie sich unter ihm die kleinen Flächen mit den terrakottafarbenen Häusern in der Sonne aalten.

  Schon erkannte er kleine Flugzeuge.

  Es kam der Hinweis, dass sie in wenigen Minuten landen würden.

  Sie setzten sich beide in Position.

  »Werte Fluggäste, wegen des starken Flugverkehrs über Rom befinden wir uns weiterhin in der Warteschleife. Bleiben Sie bitte angeschnallt.«

  Doch nach wenigen Minuten taumelte das Flugzeug durch ein paar Wolkenfetzen und sank. Es setzte zur Landung an, sackte nach unten, setzte kurz auf. Es rumpelte und machte einen Hopser. Doch aus irgendeinem Grunde zog der Pilot die Nase des Flugzeugs nach oben und hob die Maschine im Steilflug wieder in die Luft.

  Einige Passagiere schrien.

  Es wurde unruhig. Der Kapitän meldete sich, versuchte zu beruhigen.

  »Alles in Ordnung. Bleiben Sie ruhig auf ihren Plätzen sitzen. Wir wiederholen das Landemanöver.«

  Arnold sah Rudolf an. »Was war das?«

  »Das Fahrgestell. Es hat wohl nicht so geklappt, wie der Pilot es erwartet hatte.« Rudolf versuchte, ruhig zu wirken.

  Während das Flugzeug noch einige Male über Fiumicino kreiste, kam es Arnold vor, als breitete sich Schwefelgeruch in der Kabine aus. Sollte etwas defekt sein? Aber was hatte ein Flugzeug mit Schwefel zu tun? Er blickte durch das Bullauge. Eine gelbe Wolke, die sich zur höllischen Fratze formte, zog auf ihn zu. Sein Herz raste. Er kniff die Augen zusammen. Plötzlich fühlte er, wie sich sein Armband anschmiegte und die Angst vertrieb.

  Der Sinkflug begann erneut. Bis sie aufsetzten, hielt er die Augen geschlossen. Im nächsten Augenblick setzte das Flugzeug auf. Die Bremsen quietschten. Die Maschine kam auf, rumpelte, holperte auch jetzt und rollte langsam aus.

  Ein Aufatmen ging durch die Kabine. Es hatte geklappt, wenn auch nicht ganz so sanft.

  »Bitte bleiben Sie bitte so lange angeschnallt sitzen, bis wir unsere Landeposition erreicht haben und die Triebwerke abgeschaltet sind.«

  Einige Fahrgäste klatschten, andere konnten nur tief durchatmen. Geschafft! Es hätte schlimmer ausgehen können.

  Als das Flugzeug endlich stand und die Triebwerke ausgestellt waren, konnte Arnold trotz des Stimmengewirrs sein Herz in den Ohren trommeln hören.

  Glück gehabt – Glück gehabt. Seine Gedanken überschlugen sich. Er bekam Kopfschmerzen. Das geschah immer dann, wenn die Gedanken nicht wussten, wo sie anfangen und wo enden sollten. Im Kreis laufen war nie angenehm.

  Was wäre wenn? Eine Unglückssekunde verläuft immer so schnell, dass das menschliche Gehirn nicht ausreicht, dem Ablauf des Vorfalls zu folgen, antwortete seine wenig überzeugende innere Stimme, während er sich zum Ausstieg vorbereitete.

  Rudolf und Arnold genossen den Blick von der Gangway aus. Weit und breit war keine Wolke zu sehen. Die Sonne stand hoch am Himmel. Sie schien erbarmungslos nackt vom Himmel. Sehr warme Luft schlug ins Gesicht. Hier in Rom war der Frühling satter und wärmer als der, den sie in Deutschland zurückgelassen hatten.

  Rudolf lächelte. »Riechst du es – Pinien.«

  Doch Arnold war in Gedanken immer noch bei dem Landeerlebnis. Wahrlich kein gutes Omen.

  Was habe ich da gesehen? Sollten wir von unserem Freund ferngehalten werden? Wie automatisch schüttelte er den Kopf.

  Fange ich jetzt auch schon zu spinnen an? Unmöglich, Blödsinn, Hirngespinste. Schluss mit dem wirren überflüssigen Zeug.

  Langsam, sich interessiert umblickend, folgte er Rudolf und den anderen Fluggästen zum Bus, der sie in die Ankunftshalle bringen sollte. Sie hatten Zeit, mussten ja sowieso auf das Gepäck warten.

  Durch Glastüren, die sich automatisch öffneten, erreichten sie die riesige Halle mit dem Monitor an der Decke, auf dem ›Hamburg‹ stand. Sie ergatterten einen guten Platz am Transportband, wo sie ihre Koffer sehen und an sich reißen konnten, sobald sie abgeladen worden waren.

  Kurz darauf ratterte das Gepäckkarussell. Ein paar herrenlose Stücke drehten immer wieder ihre Runden, bis endlich nach zehn Minuten ihr Gepäck erschien. Sie nahmen es und verließen, sich durch die wartenden Menschen drängend, die Sicherheitszone. Draußen hielten Taxifahrer und Reiseleiter Namensschilder hoch, erwarteten ihre angekündigten Fahrgäste.


  


  


  


  


  Kapitel11


  



  Ein Taxi war schnell gefunden, der Fahrpreis ausgehandelt. – Der weitläufige Flughafen lag dreißig Kilometer südwestlich von Rom. – Ihre Sprachkenntnisse kamen dabei zugute. Man konnte sich verständigen, diese oder jene Frage stellen und konnte nicht so leicht übers Ohr gehauen werden.


  Auf der Autobahn ging es zügig voran. Der Taxifahrer nutzte geschickt jede Lücke im Verkehr, um schneller vorwärtszukommen. Die Scheiben waren heruntergelassen, sodass der Fahrtwind angenehm über ihre Gesichter strich und leichte Kühlung brachte.


  Die Gegend um Rom herum war flach und der Boden strahlte die Hitze aus, mit der die Sonne das Land bereits jetzt versengte.

  Nach dem Verlassen der Autostraße folgte eine schier endlose Fahrt mit Gehupe und quietschenden Bremsen. Die Nerven des Fahrers schienen aus Stahl. Die Verkehrsteilnehmer hatten sich wohl in dieser Stadt auf einen eigenen Fahrstil geeinigt, denn erst nach EUR verlangsamte der junge Italiener sein Tempo.

  Endlich hatten sie die großzügige Hotellobby erreicht. Überall reflektierten Spiegel und Glas das Licht der Kronleuchter. Vergoldete Rahmen und Wandleuchter aus Muranoglas unterstützten die Eleganz. Überall standen Topfpalmen mit glänzend aufpolierten Wedeln. Einige Gäste saßen in weichen Polstern der Sessel und lasen in Ruhe eine Zeitung.

  Vielleicht hielt sich Balder zufälligerweise gerade jetzt hier auf.

  Doch von ihrem Freund keine Spur. Sie konnten ihn nicht entdecken. Zielstrebig gingen sie über den Marmorfußboden hin zur Rezeption, über der geschmackvoll schwarz-weiß Aufnahmen arrangiert waren. Landschaften mit Felsen und Bäume, nichts Aufregendes.

  »Sind die Herrschaften angemeldet«, fragte sofort der rothaarige Empfangschef an der Rezeption und lächelte freundlich.

  »Nein, aber … no però!«

  Rudolf erkundigte sich nach Balduins Anwesenheit.

  Der Signore sah nach und bestätigte Balduins Buchung.

  »Per favore, wir hätten gern ein Zimmer mit Bad und schöner Aussicht, wenn möglich auf der gleichen Etage wie Signore Balduin.«

  »I nostri documenti, per favore«, forderte er in seiner klangvollen Sprache.

  »Volentieri è possibile.«

  Der Empfangschef winkte einem jungen Pagen und übergab ihm den Zimmerschlüssel.

  »Porti i Signori da sua stanza. Darf ich um Ihre Pässe bitten.«

  Rudolf und Arnold reichten die Pässe.

  »Grazie, Signori!«

  Nachdem der Page, er hinterließ einen sehr sympathischen Eindruck, sie aufgefordert hatte, ihm zu folgen, betraten sie gemeinsam den Fahrstuhl. Kurz darauf hatten sie die Etage erreicht und sahen unerwartet ihren Freund mit einem etwas älteren Italiener den Flur in die entgegengesetzte Richtung gehen.

  »Balduino!«

  Arnold stürmte laut auf seinen Freund zu, der in Gedanken versunken zusammenzuckte. Doch der Schreck war nur von kurzer Dauer. Sie umarmten sich stürmisch.

  »Arne! Wolf! Ihr hier? Woher kommt ihr?«

  »Vom Mond.« Arnold lachte und umarmte seinen Freund.

  »Was wollt ihr denn hier?«

  Rudolf feixte nur und begrüßte ihn ebenfalls auf die gleiche Weise. Sein Grinsen verriet, dass er sich freute, ihn zu sehen. Dabei fiel sein Blick auf Balduins Begleiter, der erschrocken an die Seite gesprungen war.

  »Ah, die Freunde aus Hamburg. Gewiss, so hat er euch beschrieben«, hörte er ihn beiläufig sagen.

  Balduin rettete augenblicklich diese peinliche Situation, denn er sah Claudios angespanntes Gesicht.

  Auch der Page war inzwischen diskret zur Seite getreten.

  »Das sind …«, Balduin wies auf seine Freunde, »… miei amici, come fratelli.« Er hatte einen schelmischen Ausdruck in sein Gesicht gezaubert. »Das ist Claudio, mein römischer Impresario. Ihr erinnert euch. Ich habe ihn vor einem Jahr auf der Frankfurter Buchmesse kennengelernt. Er hat mich eingeladen und alles hier organisiert.«

  »Ich bin erfreut, Sie kennenzulernen. Mi piace molto Lei conoscerla.« Claudio begrüßte Rudolf und Arnold.

  Nach seinem festen Griff spürten sie ihre Hände kaum noch, und als sie ihn ansahen, überzog ein strahlendes Lächeln sein Gesicht, wobei seine Grübchen hervorstachen. »Wir können beim »Du« bleiben, per favore, wenn ihr wollt. Ich bin Claudio und kümmere mich zurzeit um euern Freund.«

  »Bei Gott. Hat er was ausgefressen?«

  Rudolf stieß Arnold an.

  »Aber dann würde er gewiss hier nicht sinnend herumstehen«, denn Balduin stierte inzwischen zum Ende des Flures. Er hatte eine Person gesehen, die ihm bekannt vorkam.

  »Du befindest dich wohl schon wieder in einer Geschichte.«

  »Hallo Balder! Hallo? Bei Gott. Träumst du? Wo ist die Schöne?«

  Balduin erschrak, erfasste aber sofort die peinliche Situation. »Ja? Entschuldigt bitte! Ich war in meinen Gedanken gerade bei euch. Ich hoffte euch noch absagen zu können, damit ihr mir nicht auf die Nerven geht.«

  Arnold umarmte lachend seinen Freund.

  Balduin sah beide eindringlich an. Sie wirkten beide beruhigend auf ihn. Heute sogar Arnold.

  »Ich habe mir Sorgen um dich gemacht. Wir beide haben …«

  »Balduin hat schon ein wenig von euch erzählt.« Claudio unterbrach Arnold, denn er sah Balduin bleiches Gesicht, so blass, dass die Sommersprossen deutlich hervortraten. Dieser Ausdruck war ihm nach dem Besuch der Kirche noch deutlich im Gedächtnis haften geblieben.

  »Hoffentlich nur Gutes.«

  Arnold schmunzelte. »Und das gewiss in sehr bildhafter Sprache.«

  Claudio lachte. »Ihr kennt ihn gut!«

  »Wir müssen das gewiss nicht im Stehen auf der Etage vertiefen.« Balduin ging ein paare Schritte. »Kommt, ich habe großen Hunger und ihr seht auch so aus. Wir beide waren gerade auf dem Weg ins Restaurant.«

  »Ja, ich würde mich freuen, euch einladen zu dürfen«, ergänzte Claudio. Er wandte sich an den Pagen: »Porti il bagaglio Sulla camera, per favore!« und steckte ihm ein paar Euros zu.

  Unter vielen Fragen und kurzen Antworten erreichten sie oft stehen bleibend den Speisesaal.

  Die Speisekarte war schnell durchforstet, die Spaghetti alla Carbonara bald aufgegessen, und nachdem der Espresso getrunken war, hatte sich die Erregung allmählich gelegt. Besonders sah man es Arnold an, dass er zufrieden war, denn er saß neben seinem Freund. Rudolf betrachtete zwischendurch sein Umfeld und entdeckte ein paar römische Skizzen, die sein Interesse weckten.

  Claudio sprühte voller Begeisterung. Drei sympathische Deutsche … und hatte eine grandiose Idee.

  »Da es so viel zu besprechen gibt und ich noch so viele Fragen habe, möchte ich euch einen Vorschlag unterbreiten. Seid meine Gäste, alle drei! Wir könnten gemeinsam ein paar schöne Tage in meiner Stadt verbringen. Ihr könnt euch erholen und dann gemeinsam, nachdem Balduin seine letzte Lesung hinter sich gebracht hat, mit ihm zurückfliegen.«

  Arnold schauderte es bei dem Wort Rückflug. Das Landeerlebnis steckte ihm noch tief in den Knochen. Der Gedanke daran bereitete ihm Unbehagen. Höflich nickend stimmte er zu. Es würde sich gewiss noch ein anderer Weg zeigen.

  »Hast du denn genügend Platz?«, warf er vorsichtig ein. »Drei Personen mehr im Haus bedeuten doch einen Einschnitt in die Privatsphäre. Fallen wir nicht zur Last? Wir haben doch schon im Hotel gebucht.«

  Claudio winkte ab. »Lasst euch überraschen, in meinem bescheidenen Häuschen ist für euch gerade noch ein Plätzchen frei.« Er strahlte und verkniff sich weitere Erklärungen. Sollten sie erst einmal mitkommen. Begeistert fuhr er fort: »Wir Italiener sind nun mal ein gastfreundliches Völkchen und diesen Ruf möchte ich nicht Lügen strafen. Ich kläre das mit den Zimmern, denn ich kenne den Hoteldirektor. Wir könnten dann gleich losgehen. Ich freue mich schon …« Er schmunzelte. Der Rest des Satzes blieb verborgen. … auf eure Gesichter, wenn ihr meine Hütte seht.

  Er überließ ihnen allein die Entscheidung, obwohl es keine war. Ohne weitere Fragen abzuwarten, erhob er sich und ließ die drei Freunde staunend zurück.

  Sie sahen nur noch, wie er mit dem Kellner sprach, sich noch einmal winkend umdrehte und dann aus dem Restaurant verschwand.

  »Ja, so ist er. Er und seine Freunde. Ihr werdet sie noch kennenlernen. Ein lustiges Völkchen, Italiener eben.«

  Arnold und Rudolf reagierten immer noch nicht.

  »Warum seid ihr eigentlich hier?«

  »Eigentlich wollten wir …«

  »Mich besuchen und Rom kennenlernen. Ein paar Tage Ruhe habt ihr verdient.«

  »Eigentlich wollten wir kurz nach dem Rechten sehen und dann wieder nach Hause …« Arnold vollendete seinen Satz nicht. »Wir haben uns Sorgen gemacht.«

  »Er hatte Angst um dich, verstehst du, seine innere Unruhe!«

  »Wollen wir wirklich sein Angebot annehmen?«

  »Wir kennen ihn doch gar nicht. Wer weiß?«

  »Eigentlich wollten wir nur kurz sehen, ob alles bei dir in Ordnung ist und dann wieder fliegen, denn es gibt viel zu tun.« Rudolf achtete auf Balduins Gesichtsausdruck.

  »Der Vorschlag ist überwältigend.« Er hielt inne. Und da er sah, dass keiner reagierte, fuhr er fort. »Also, Claudios Vorschlag ist überwältigend. Dagegen gibt es nichts einzuwenden trotz deiner Argumente Arne, die so vernünftig klingen. Aber da ihr nun einmal hier in Rom seid, ist es das Beste, der Einladung zu folgen. Glaubt mir, Claudio ist vertrauenswürdig.«

  »Komm mein Freund, gehen wir und holen unser Gepäck.« Rudolf zeigte Einsicht und stieß Arnold an.

  »Va bene. Ich würde lieber nach Hause fahren. Aber … ich kann euch ja nicht unbeaufsichtigt hier lassen.«

  »Egal, aus welchem Grund ihr gekommen seid, egal aus welchem Grund auch immer. Per favore. Bleibt für ein paar Tage. Zu Hause erfriert ja nichts oder verregnet alles.« Er wies zum Fenster. »Und hier unter römischer Sonne hält man es ein paar Tage aus. Glaubt mir, euer Herz wird aufgehen! Und die herrlichen Motive, Wolf, Schätze! – Widerstand zwecklos!«

  Balduin hatte Rudolfs wunde Stelle getroffen, sodass dieser es vorzog, nichts zu erwidern.

  »Also seid ihr beide euch wieder einmal einig. Na gut, da muss ich mich wohl oder übel fügen.« Arnold grinste. »Bei Gott. Euch darf man nicht ein paar Minuten aus den Augen lassen. Ihr stellt mein ganzes Weltbild auf den Kopf. Ihr seid zu allem bereit.« Er legte seine Hand auf Balduins Schulter und schob ihn zur Tür.

  »Ihr seid zu allem bereit, habe ich das richtig gehört?« Claudio stand mit einem breiten Lächeln vor ihnen. »Bravissimo! Dann können wir ja losfegen. So sagt man doch bei euch?«

  Unter schallendem Gelächter und einer kleinen Wortkorrektur folgten sie ihm.

  »Im Hotel ist alles geklärt, das Zimmer bezahlt und in meinem Häuschen werdet ihr auch schon erwartet. Also, Koffer holen und starten! Ich erwarte euch in der Bar. Sagen wir, un po’ più presto, per favore. Bis dahin habe ich ein Taxi bestellt.

  D’accordo presso Dio!« Claudio sah, wie Balduins Stirn sich in Falten legte. Hatte er etwas Falsches gesagt? »Sagt man das nicht bei euch so? Ich wollte nur …«

  Balduin lachte und zog ihn zur Seite. »Eine Marotte von Arne, an die du dich erst gewöhnen musst. Er benutzt diesen Ausspruch bei jeder Gelegenheit. Es gehört zu ihm wie das Amen in der Kirche. Ansonsten benutzt man es kaum in Deutschland.«

  Lachend folgten sie Rudolf und Arnold.

  »Mein Gott!«


  


  


  Kapitel12


  


  Ein schwüler Tag ging zu Ende. Trotz der Klimaanlage war die Luft im Auto stickig. Die Fahrt schien unendlich. Die Platanen mit ihrer scheckigen Rinde waren staubig, ließen ihre Blätter hängen und die Pinien dufteten extrem. Es hing etwas in der Luft. Man spürte und sah es.


  Claudio versuchte während der Fahrt kurz und knapp auf die Sehenswürdigkeiten, die die Straßen säumten, aufmerksam zu machen.


  »Dies ist unsere schönste Straße. Rechts und links – seht die prächtigen Paläste, der Vaterlandsaltar!«

  Vor einem großen dreigeschossigen Gebäude hielten sie an.

  Die Drei sahen sich um. Hatten sie ihr Ziel erreicht? Gewiss nur eine Zwischenstation, eine Sehenswürdigkeit.

  Claudio forderte sie auf, auszusteigen und ging ihnen voran.

  »Das Gepäck könnt ihr im Auto lassen!«

  Eine breite Marmortreppe führte zum Eingang des Hauses. Es war nicht einfach ein Haus, es war eine prächtige Villa. Die Säulen an beiden Seiten der Treppe verliehen dem Gebäude ein majestätisches Aussehen.

  Wohl aus Sicherheitsgründen hatte man die hohen Fenster im Erdgeschoss mit einem kunstvoll geschmiedeten Gitter versehen.

  Alte Holzläden, restauriert, schmückten die oberen Fenster der Villa. Auf kleinen Balkonen leuchtete das satte Grün des Oleanders. Die Fassade war zwischen den einzelnen Stockwerken mit einem in Stein gemeißelten Fries verziert. Den Abschluss bildete eine Dachterrasse. Sie sah neu aus und bestand wohl erst seit Kurzem.

  »Mäander«, stellte Rudolf sachlich fest, »ein altes griechischrömisches Ornament. Eine gute Arbeit.«

  »Der Künstler meldet sich zu Wort«, witzelte Arnold. »Aber lasst uns endlich reingehen. Je eher, umso schneller bringen wir die Ausstellung hinter uns.«

  Rudolf nickte. »Lasst uns gehen! Es ist wirklich angenehm hier.« Er freute sich insgeheim schon auf den Besuch dieses unbekannten Museums.

  »Müssen wir, wenn wir das hinter uns gebracht haben, noch weit fahren? Bei Gott. Langsam schlägt mir die Hitze aufs Gemüt.«

  Claudio lachte. »Dann müsstet ihr Rom einmal im Sommer besuchen. Da kann man schon mal stöhnen.«

  »Und die Römer?«

  »Im Juli und August sind nur die hier, die arbeiten müssen. Die anderen halten sich am Meer auf oder man hat ein Sommerhaus an der Peripherie.«

  Sie schritten die Stufen hinauf, die mit rankenden Pflanzen in steinernen Vasen geschmückt waren. Rechts und links vor dem Eingangsportal standen antike von Löwen getragene Steinbänke. Daneben plätscherte leise ein in die Wand eingelassener Brunnen. Seinen Rand zierten tanzende Elfen aus Sandstein. Das angeschlagene Becken wurde von Efeu umrankt. Efeu und altes Gestein, ein Zeichen der Vergänglichkeit und der Kraft der Natur.

  »Man sieht diesem Gebäude die Jahrhunderte an«, flüsterte Rudolf und entdeckte über der Eingangstür einen gemeißelten Hahn, darunter einen Spruch. »Kämpfe den guten Kampf des Glaubens!«, übersetzte er.

  »Scheinbar das Wappentier«, stellte Balduin fest. »Wie ich weiß verkörpert es Wachsamkeit und Kampfeslust.«

  »Richtig, doch er müsste restauriert werden. Er hat schon etliche Jahre auf dem Buckel. Aber kommt, ihr könnt euch das später alles noch genau ansehen.« Claudio drängte zur Eile.

  Doch Rudolf konnte seinen Blick nicht von den altertümlichen Schönheiten abwenden, denn an beiden Seiten wiesen Statuen, scheinbar Leibwächter für Haus und Familie, einladend zur Tür hin. Zur Linken erkannte er Merkur, den Segenspender und Unheilabwender, ein handelnder Schutzgott der Redner und Dichter. Er hielt einen mit zwei Schlangen umwundenen Stab in der Hand. Auf seinem Kopf trug er einen geflügelten Helm. Rechts von ihm stand eine weitere Figur.

  »Bei Gott. Den kenne ich. Das ist Apollo, der Gott der Weissagung und des Gesangs sowie des Saitenspiels. Als Schutzheiliger wehrt er das Übel ab und man nennt ihn auch den Heil bringenden Arzt.«

  »Er hat dir bestimmt deine schöne kräftige Stimme geschenkt!« Balduin versuchte, zu scherzen.

  Endlich hatten sie die große Eingangstür erreicht. Claudio nahm den Türring und pochte dagegen, sodass es im ganzen Haus hallte. Es dauerte nur einen Augenblick, dann wurde der Riegel zurückgeschoben und die Tür öffnete sich einen kleinen Spalt. Sie sahen in das strahlende Gesicht eines Mannes, der übereifrig die Tür weit aufriss.

  »Prego! Benvenuto cordialmente. Wir haben euch schon erwartet. Es ist alles vorbereitet. Kommt nur herein.« Dabei sah er in die verdutzten Gesichter der Gäste. »Prego!«

  Als Claudio, Rudolf Arnold und Balduin das Haus betraten, schlugen ihnen Kühle, Stille und Dunkelheit entgegen. Absolute Stille und nach der Helligkeit draußen, eine große Umstellung für die Augen.

  Die Villa schien unbewohnt zu sein, kein Geräusch drang an ihre Ohren. Eine mysteriöse Aura.

  Typisch für ein Museum, dachte Arnold. Seine Augen hatten sich bereits dem Innenraum angepasst.

  Der Boden war mit Marmor gefliest. Muster des Sonnenlichts waren darauf zu sehen. Links und rechts hingen in der großräumigen Halle beeindruckende Gemälde.

  »Keine Kasse? Bei Gott. Wohin hast du uns geführt?«

  »Wo sind die anderen Gemälde?«

  »Meine Herren …« Er hatte Mühe, ernst zu bleiben. »Signori, no, non è museo … hier wohne ich. Das ist meine Hütte!« Claudio sah in die fassungslosen Gesichter. »Una sorpresa? Das war’s.« Seine Überraschung war gelungen.

  »Du sprachst doch von einem kleinen Haus, wenn ich dich richtig verstanden habe, einer Hütte?« Balduin sah den Gastgeber sprachlos an.

  »Richtig. Kleine Hütte – großes Haus, was macht das schon aus. Herzlich willkommen! Und das ist kein Spaß!«

  »Eine ziemlich große Hütte. Bei Gott.«

  Nachdem der Gastgeber sie erneut willkommen geheißen hatte, folgten sie ihm zögernd.

  In der Mitte der Eingangshalle spürten sie, wie sie von den Reizen des Hauses in Bann gezogen wurden.

  Balduins Fantasie war geweckt.

  Rudolfs Blick war offen für den alten Palazzo wie für das Neue. Sein Blick fiel auf die geschwungene große Treppe, deren Geländer auf Hochglanz poliert war. Er sah das zarte Farbenspiel, das die Sonne durch die Bleiglasfenster entstehen ließ. Er fühlte sich wie in einer anderen Zeit, wie in eine andere Welt versetzt. Dabei fiel sein Blick auf ein in den Jahren dunkler gewordenes Gemälde und neben der Wendung der Treppe auf einen außergewöhnlichen Wandteppich. Der Gobelin stellte Szenen aus der Mythologie dar. Sofort zu erkennen war Paris, der einer Göttin den goldenen Apfel reichte.

  Nur Arnold sah von all dem nichts. In seinem Kopf herrschte Verwirrung. Er hatte genug von Überraschungen. Sein Sinn war immer noch darauf bedacht, endlich auf andere Gedanken zu kommen. Der Flug, die Landung, hatte sein Inneres zur sehr aufgewühlt und für ihn stand fest, dass kein guter Anfang auch kein gutes Omen sein konnte. Er zwang sich, die aufregende Erinnerung zu unterdrücken.

  Claudio stellte sich an die Seite und erklärte: »Wundert euch nicht über diesen alten Palazzo. Unsere Familie geht zurück auf das zwölfte Jahrhundert.«

  Arnold flüsterte Rudolf zu: »Nun müssen hier nur noch Geister spuken!«

  Claudio überhörte es schmunzelnd und erklärte: »Meine Vorfahren besaßen Ländereien, Weinberge, mehrere Paläste und Galerien in Rom. Sie standen immer im Dienste der Kirche. Während des Niederganges des römischen Patriziats zerrann das Vermögen. Ländereien mussten verkauft werden. Übrig geblieben sind dieser kleine Palazzo und ein kleiner Weinberg in der Toscana.«

  Er wies in eine Richtung. »Dieser Teil des Hauses ist bewohnt. Hier ist alles renoviert und unseren heutigen Bedürfnissen angepasst. Die Kamine und Kachelöfen aber sind noch so, wie sie unsere Vorfahren benutzten, natürlich überprüft und gewartet, sodass sie nicht mehr qualmen und keine Gefahr bilden. Unter den alten ursprünglichen Fliesen wurde eine Fußbodenheizung installiert. Keine kalten Füße mehr. Ihr glaubt gar nicht, wie angenehm das im Winter ist. Wir benutzen nur diese Räume, die Oberen sind für Gäste eingerichtet.

  Das Haus ist zu groß für mich und so kam ich auf die Idee, eine Etage zu vermieten. Damals war ich mal knapp bei Kasse. Es gelingt mir hin und wieder, saisonbedingt, die Räume dem Reisebüro an der Santa Maria Maggiore zur Verfügung zu stellen. Wir telefonieren und manchmal kann ich helfen, dann beherbergen wir für kurze Zeit Feriengäste. Ein paar Euro verdient man sich gerne dazu. Der Buchladen wirft in der heutigen Zeit nicht allzu viel ab.«

  Balduin hörte heraus:

  Dein Buch kam gerade zur rechten Zeit, sonst stünde es schlecht um den Laden.

  »Zurzeit haben wir keine Gäste. – Ach, doch, gestern zog ein einzelner Herr ein. Oben, in die vorletzte Etage. Es war für ihn ein erschwinglicher Preis für ein prächtiges Zimmer. Viele warten noch auf ihre Gäste. Falls sich jemand anmeldet, reicht der Platz. Also, was ich damit sagen will, Platz ist in der kleinsten Hütte, so sagt man doch in Deutschland und darum seid ihr gern gesehen und habt eine ganze Etage für euch!« Er strahlte und die Gesichter der anderen zeigten ihm erneut, dass seine Überraschung gelungen war.

  »Wir bezahlen natürlich Kost und Logis.«

  »Nein, das kommt gar nicht infrage. Ich regele das über mein Honorar.« Er zwinkerte Balduin zu. »Ich schlage was drauf, dann passt es schon. Fühlt euch wie zu Hause. Sagt man nicht so in Deutschland?«

  Ein breites Grinsen zog über sein Gesicht.

  »Euer Gepäck holen wir später. Das wird Antonio besorgen. Er kann sie auf die Zimmer bringen. Ihr hört ja, sie sind hergerichtet. Doch zuerst führe ich euch erst einmal im Haus herum. D’accordo? Dann findet ihr besser zurecht.«

  Sie nickten bereitwillig.

  Rudolf konnte es kaum erwarten, alles zu sehen.

  Während sie die Treppe hinaufgingen, erzählte Claudio stolz von dieser und jener Errungenschaft.

  Die Treppe mit ihrem sehr schmuckvollen Treppenabschluss aus Eichenholz, der in weitem Schwung in die obere Etage führte, bereiteten Arnold und Rudolf große Mühe. Der Tag hatte seine Spuren hinterlassen.

  Claudio führte sie in ein gut ausgestattetes Vorzimmer, einen Salon, von dem man verschiedene Zimmer erreichen konnte. Die Tür, durch die sie dann gingen, war jedoch kleiner und schlichter als die Eichentüren, an denen sie vorher vorbeigekommen waren. Große und schwere Schränke aus dunklem Holz mit aufwendigen Verzierungen oder Intarsien waren durch modernes Mobiliar ergänzt worden. Wertvolle Stücke, echte Teppiche. Auf einem kleinen Tisch standen einladend eine Schale Konfekt und ein Silberkrug.

  Es hatte alles ein bisschen was von einem Museum aber sehr romantisch mit wundervollen Fresken an den Wänden. Die Farben waren nicht mehr so leuchtend, denn durch die Zeit waren sie zu weichen Blau-, Rosa- und hellen Ockertönen verblasst. Es gab nichts Unpassendes. Alles war geschmackvoll arrangiert und befand sich miteinander im Einklang.

  Sie erreichten ein Arbeitszimmer, dahinter die Bibliothek. Es roch es nach ledernen Einbänden und altem Papier, der typische Geruch staubiger Bücher. Er ließ Balduin an Märchen denken und es war ihm nicht unangenehm, im Gegenteil, er liebte ihn, so wie alle Bücher, egal wie alt sie waren.

  Der Anblick der Bücher, die sich, so wie er es auf den ersten Blick erkannte, in einem guten Zustand befanden, ließen sein Herz höher schlagen. Schätze, die so manchem Museum zur Ehre gereichen würden. An allen vier Wänden, ausgenommen einem Fenster und der Zimmertür, waren sie vom Boden bis zur Decke in vollgestopften hohen Regalen aus fein geschnitztem Holz zu sehen. Ein Band reihte sich an den anderen. Meterware. Pergamentrollen und unzählige in Leder gebundene Bücher standen nach verschiedenen Epochen geordnet.

  Balduin stand so dicht davor, dass er die Titel lesen konnte. Hier würde er gern mal stöbern.

  Auf der gegenüberliegenden Seite des Korridors befand sich ein kleiner im alten Stil eingerichteter Raum. Alles wirkte alt und doch solide, dunkle Schränke, ein Schreibtisch, eine Truhe mit einem Flickenteppich abgedeckt. Alles aufgehoben aus Jahrhunderten, modern arrangiert, manches aufgefrischt. Auffällig ein altes Stück. Ein Spiegel in einem antiken Goldrahmen. Eigenartig. War er echt? Balduin ging auf ihn zu.

  Es sieht aus, als wenn Nebel über seine Fläche gleitet. Er wirft keine Bilder zurück. Warum? Etwas eigenartig in diesem Palazzo. Ein Spiegel, der keinen Blick zulässt, schoss es ihm durch den Kopf. Dabei wischte er mit der Hand über den Spiegel. Sie hinterließ eine schmale Spur und er sah sich.

  »Also geht doch!«

  Und weiter ging’s.

  Die Galerie in der nächsten Etage wirkte geräumig. Lederne Sofas und ein Fernseher waren der Beweis dafür, dass man sich hier ausruhen konnte.

  »Müßiggang ist aller Laster Anfang«, flüsterte Balduin.

  Kurz ließ Claudio seine Gäste noch einen Blick in einen Raum werfen, in dem Statuen standen.

  »Die Sammlung meiner Ahnen! Es ist ein Raum, der lange verschlossen war, kaum betreten wurde. Ein unansehnlicher alter Ort. Man müsste ihn entrümpeln, aufräumen und dann könnte er vielleicht wieder zu nutzen sein. Aber wer braucht ihn schon.«

  Endlich waren sie in der Etage angekommen, in der sich die Gästezimmer befanden. Drei durch Türen miteinander verbunden. Jeder bekam sein eigenes Zimmer, seine Bewegungsfreiheit und doch waren sie zusammen, so wie schon in frühester Kindheit.

  Rudolf, Arnold und Balduin begutachteten die Räume der Reihe nach.

  Ein guter Engel des Hauses, es hätte Helga sein können, hatte in jedem Zimmer einen Korb mit Obst und eine Karaffe mit Wein einladend als Willkommensgruß postiert.

  Die hölzernen Fensterläden waren weit zurückgeschlagen, die Fenster geöffnet, sodass die lange nicht bewohnten Zimmer gut durchlüften konnten. Davor hingen moderne Sonnenschutzvorhänge. Rote schwere Gardinen und Mahagonimöbel gaben dem Ganzen eine warme angenehme Atmosphäre.

  Rudolfs Blick wurde sofort auf die Bilder an den Wänden gelenkt.

  »Ein wundervolles Bild!«, bemerkte er. »Das Werk eines unbekannten Meisters.«

  Er trat näher heran. »1311 gemalt. Anfang des Jahrhunderts.«

  Ein anderes Bild zeigte das Porträt einer sehr hübschen Frau vor eindrucksvoller Landschaft.

  »Vielleicht eine Urahnin«, schlussfolgerte Arnold.

  Balduin war inzwischen zum Fenster gegangen, das zur Dachterrasse führte. Der betörende Duft von Oleander hatte ihn angelockt. Sein Blick fiel auf die Dächer Roms, die in der Sonne badeten.

  »Hey, das Kolosseum!«, rief er begeistert. »Ein beeindruckendes Bauwerk. Es wirkt noch größer, als ich es mir vorgestellt habe.«

  Claudio war hinzugekommen und strahlte. »Ja, ein schöner Anblick. Gefällt er dir? Die Sicht auf die Stadt ist überwältigend. Das Kolosseum mittendrin! Ein Symbol für alles, was Rom einst so mächtig gemacht hat. Man könnte fast vergessen, dass mit diesem Prachtbau der Römer auch Grausamkeiten verbunden waren.«

  Zu Rudolf und Arnold gewandt. »Gut, dass ihr gekommen seid. Wir hätten sonst noch miteinander telefoniert. Balduin hat mir schon einiges erzählt und von dir Rudolf ein paar Fotos deiner Gemälde gezeigt. Ich habe ihm einen Vorschlag unterbreitet, den ich gern absprechen möchte. Zuvor muss ich euch aber etwas zeigen und ihr könnt dann entscheiden, ob ihr damit einverstanden seid.«

  »Spann uns nicht auf die Folter. Bei Gott. Ist der Poet in Schwierigkeiten? War seine Lesung ein Flop?«

  Claudio schüttelte intensiv den Kopf. »Gott bewahre, tutto va bene, alles in Ordnung. Aber ich sehe eine neue Möglichkeit, ein bisschen Geld zu verdienen.« Über sein Gesicht zog sich breites Grinsen.

  Rudolf nickte zustimmend. »Geld kann man immer gebrauchen. Das Leben ist sehr teuer.«

  »Wo nicht? In dieser Stadt hat es Flügel. Es verflüchtigt sich, bevor man es richtig in der Hand hält.«

  Claudio entdeckte Balduins müdes Gesicht.

  »Ich habe eine bessere Idee. Was haltet ihr davon, wenn ich euch Morgen etwas zeige, nicht weit von hier entfernt, in der Nähe der via del Corso. Ein kleiner Spaziergang durch Rom kann nicht schaden. Nebenbei kann ich noch den Trevibrunnen zeigen, nicht nur für die Touristen ein gern besuchter Ort. Für euch gewiss das Richtige. Einer Volkstradition zu Folge soll man, wenn man nach Rom zurückzukehren wünscht, eine Münze in das Becken der Fontäne werfen.«

  Arnold strahlte.

  Bei Gott. Nicht heute!

  Balduin hörte es, bevor sein Impresario fortfuhr: »Ich lasse euch jetzt erst einmal allein und sehe, ob das Essen schon bereit ist. Seht euch inzwischen ein bisschen um. Va bene?«

  Die Gäste nickten.

  »Lass dir ruhig Zeit. Wir müssen erst einmal Luft holen und uns frisch machen. Du hast uns wirklich überrascht. Auf alles waren wir gefasst, aber nicht auf diesen Palast. Entschuldige, ich wollte sagen, auf dein bescheidenes Zuhause.«

  Balduin lachte. »Wenn die anderen Überraschungen auch dieses Ausmaß annehmen, dann lassen wir uns gerne darauf ein.«

  »Was wolltest du eigentlich noch vorschlagen?« In Rudolfs Gesicht waren ebenfalls die Strapazen des Tages zu erkennen.

  »Ach ich dachte gerade, es wäre bestimmt nicht schlecht, wenn wir es auf morgen verschieben. Euren Gesichtern sieht man die Anstrengungen der Reise an. Es eilt ja nicht. Ich komme darauf zurück, wenn wir unterwegs sind.«

  »Bei Gott. Muss es denn schon morgen sein, dass …?«

  »Arne glaube mir, wenn Claudio den Vorschlag macht, uns etwas Besonderes zu zeigen, dann sollten wir nicht Nein sagen!« Rudolf hatte seinem Freund beruhigend die Hand auf die Schulter gelegt. »Wenn wir uns schon einmal in Rom befinden, dann möchten wir auch etwas sehen!«

  »Bei Gott. Aber …«

  »Morgen sind wir ausgeruht und lassen uns einfach überraschen.«

  Ich werde was zum Zeichnen mitnehmen, konnte Balduin Rudolfs Gedanken hören.

  Arnold nickte und ging zu Balduin, der sich bereits auf der Terrasse befand. Er atmete die römische Luft ein, eine aufregende Atmosphäre, die anders war als in Hamburg.


  


  


  


  Kapitel13


  


  


  Rudolf war ein Bild an der Wand aufgefallen. Es hatte ihn sofort inspiriert. Nun saß er dicht am Fenster, hatte seinen Skizzenblock in der Hand und blätterte ein paar Seiten zurück. Er überflog wahre Schätze auf dem Papier, denn wenn er irgendwo etwas Besonderes entdeckte, skizzierte er es mit wenigen Strichen. Bei seinen Ausflügen hatte er oft Zeichnungen angefertigt; von steilen Felsen, Schluchten, verkrüppelten Bäumen und sich darüber auftürmenden Wolken.



  Doch dies an der Wand war etwas Besonderes. Nein, so etwas hatte er noch nicht verewigt.

  Eine faszinierende Schlucht, eng und schmal. Hier haben vergangene Jahrhunderte ihre Spuren hinterlassen. Aufgesetztes Mauerwerk zeigt, dass es einst für etwas anderes bestimmt war. Zwischendurch hat die Natur wieder ihr Recht gefordert. Gestrüpp wuchert, ein paar Bäume, zwergenhafter Wuchs, ein Rinnsal, das irgendwo herkommt und irgendwohin fließt.

  Er hatte plötzlich eine Eingebung, konnte gar nicht anders und begann erste Striche aufs Papier zu bringen. Wie von Zauberhand geführt, skizzierte er. Er war so in seinem Element, dass er gar nicht Claudio gehört hatte, der zurückgekommen war.

  »Schon alles ausgepackt?«

  Keine Reaktion. Rudolf war nicht wirklich anwesend. Er zeichnete mit Blick auf die Wand und dann wieder aufs Papier gerichtet. Wie in Trance arbeitete er.

  »Das Bild hängt dort schon lange«, versuchte sich Claudio bemerkbar zu machen. »Ich habe es nie so genau betrachtet. Es scheint dir zu gefallen. Unser Haus enthält eine große Sammlung solcher Bilder, moderne und antike Kunst.«

  Er trat näher an Rudolf heran und war erstaunt.

  »Was ist das?«

  Er starrte auf das Papier und murmelte: »Ich dachte das Bild an der Wand hat dich inspiriert, doch du malst etwas ganz anderes.« Gebannt blickte er auf Rudolfs Arbeit, die einen finsteren gefahrdrohenden Wald zeigte, voll von riesigen sturmentwurzelten, umgestürzten Bäumen, dichtem Gestrüpp und hochragenden Felsen.

  »Unglaublich!«

  Begeisterung regte sich.

  »Diese Berge! In der Nähe von Rom? Es ist von allem etwas. Vor allem scheinen es schöne Erinnerungen zu sein, gepaart mit Fantasie. Berge, ein paar Felsen. Doch, doch …«

  Claudio schüttelte den Kopf. »Es mag ja deiner Fantasie entsprungen sein, ein Zusammenspiel von mehreren Eindrücken der künstlerischen Freiheit entsprechend, aber genau diese …« Er wies auf eine bestimmte Stelle. »… die kenne ich. Doch, nein! Oder doch? Die Albaner Berge?«

  Er überlegte. Eine steile Falte hatte sich zwischen seinen Augenbrauen gebildet. Dann brubbelte er vor sich hin. »Die Albaner Berge – ein magischer Ort. Alba Longa – Castel Gandolfo – Romulus und Remus, Söhne des Gottes Mars und der schönen Rhea Silvia, die Tochter des Königreiches Numitor von Alba Longa, das sich dort befand, wo sich heute das Castel Gandolfo erhebt.«

  Rudolf schüttelte den Kopf und legte den Stift zur Seite.

  »Ich glaube, jetzt geht deine Fantasie mit dir durch. Ich wurde nur von dem Bild dort an der Wand inspiriert und das kennst du ja.«

  Durch das verwirrende Gespräch aufmerksam geworden, kamen Balduin und Arnold hinzu.

  »Geht es wieder um Rudolfs Begeisterungsfähigkeit und seinen unermüdlichen Drang, alles aufs Papier zu bannen. Bei Gott. Es kann wirklich nerven. Ich weiß, wovon ich spreche. Aber glaube mir, man gewöhnt sich daran.«

  Balduin nickte. »Diesmal muss ich Arne recht geben. Aber so hat jeder seinen Vogel, den er hin und wieder fliegen lassen muss. Zeig mal, was du diesmal aufs Papier gezaubert hast. Können wir es verkaufen?«

  Während alle diese Skizze betrachteten, es war schon eher etwas mehr als das, hatte Balduin eine Vision.

  Wolfsähnliche Gestalten schleppten sich durch hohen Schnee an dunklen Felsen vorbei.

  Er verschränkte die Arme vor seiner Brust, um die aufkommende Kälte zu unterdrücken.


  


  


  
    Eisiger Wind pfiff durch die Bäume, Schnee aufwirbelnd, als wollte er die Störenfriede aus seinem Reich vertreiben. Der Mond kam gerade hinter einer Wolke hervor und zeigte weiße Stellen zwischen den dunklen Bäumen, die durch einzelne dichte Nebelschwaden gespenstisch aussahen. Schwarze Vögel, die im Schein des Mondes glänzten, saßen aufgeplustert auf den Ästen und beobachteten die unter ihnen hockenden Gestalten, die urplötzlich in ihre Welt eingedrungen waren.
  


  
    »Was ist das?«, fragte einer erstaunt und berührte vorsichtig einen Ast.
  


  
    »Es sieht wie Raureif aus!«, erwiderte ein anderer.
  


  
    »Wo sind wir denn da hingeraten? Aus der Wärme in die Kälte?«
  


  
    Keine Menschenseele weit und breit. Nur Schnee und überall Felsen. Einige von ihnen reckten sich hoch hinauf, ragten endlos empor, bis sie schließlich vom Nebel ganz verschluckt wurden. Felsen, Felsen und nochmals Felsen und keine Spur von einem Weg.
  


  
    Vorsichtig stapften die drei Gestalten vorwärts. Ihr warmer Atem trieb die feuchte Luft vor sich her.
  


  
    Als sie ein paar Schritte vorangekommen waren, begann es in dichten Flocken zu schneien. Nebelschwaden hatten sich nun ansatzlos in Schneewolken verwandelt. Eisiger schneidender Wind sauste ihnen um die Ohren. Er, dieser scharfe Ostwind führte hier mit pfeifendem Ton das Regime und heftete den Schnee fest an die Äste, die unter ihrer schweren Last ächzten.
  


  
    Der Wind blies den drei wolfsähnlichen Gestalten seinen eisigen Atem entgegen, sodass sie unter einem Baum Schutz suchten. Die wenigen Schritte bereiteten ihnen große Mühe. Instinktiv rückten sie näher zusammen. Aber sie schienen nicht zu frieren. In Pelze gehüllt, gespenstisch anzusehen, aber diese dicke Kleidung wärmte sie.
  


  
    »Wieder einmal hat jemand für uns gedacht! Die Wolfspelze sehen zwar fürchterlich aus, aber besser so, als zu erfrieren. In der römischen Kleidung wären wir schon längst Eiszapfen.« Der Kleinste von ihnen schüttelte sich und drückte seine Fellmütze noch tiefer über Stirn und Ohren.
  


  


  »Rückt mir nicht so dicht auf die Pelle. Ihr habt mir gerade noch in meiner Sammlung gefehlt. Ich kann kaum noch etwas sehen.« Rudolfs Worte holten Balduin schlagartig in die Realität zurück. »Es ist doch nur eine Skizze aus der Lust heraus. Das hat mich inspiriert.« Und er zeigte auf die Wand.


  Alle drei starrten in die Richtung und sahen daraufhin wieder Rudolf an.

  »Das Mädchen dort? Das Porträt des Fräuleins aus dem Mittelalter? Was hat die mit deinen Felsen zu tun?« Balduin wunderte sich.

  Rudolf verstand ihn nicht, sah von einem zum anderen und dann auf das Bild. Erst jetzt bemerkte er entsetzt, dass an der Wand das Porträt eines Edelfräuleins hing. Nichts weiter, nur das.

  »Ich hätte wetten können …« Sein Gesicht nahm die Farbe einer Tomate an. »Es war ein anderes Bild, das mich …« Er verstummte. Seine Gedanken überschlugen sich.

  Was ist mit mir los? Trancezustände gehen oft mit übersinnlichen bildhaften Erscheinungen aus der Geisterwelt ein her. Je größer die Einsicht, desto mehr entfaltet und entwickelt sich das Bild. Nicht die Wirklichkeit änderte sich, sondern die Art der Wahrnehmung. Halluziniere ich?

  »Ja, ja, so ist das mit der Fantasie, ich kenne das.« Balduin klopfte seinem Freund auf die Schulter. »Es ist mir schon mal so etwas Ähnliches passiert.« Er sah die anderen an. »Menschen haben das Recht, anders zu sein. Vorausgesetzt, sie fügen einander keinen Schaden zu.« Dabei bemerkte er Arnolds entgeisterten Blick und vernahm:

  Jetzt geht das bei ihm auch los. Bin ich hier der Einzige, der sich normal verhält. Bei Gott. Ich erinnere mich, als wäre es gestern gewesen. Gedankenlesen, so begann Balders Spleen vor sieben Jahren. Und nun sieht auch Wolf den Wald vor Bäumen nicht.

  Rudolf schlug verlegen den Skizzenblock zu und legte ihn zur Seite.

  »Darf ich? Nur noch einen Blick?«, bat Claudio.

  Rudolf nickte, immer noch verlegen. Er, der Künstler hatte nichts dagegen einzuwenden. Er zierte sich bei seinen Skizzen nicht so. Bei einem Gemälde verhielt er sich anders. Das durften seine Freunde erst dann sehen, wenn es vollendet war oder er ihren Rat benötigte. In diesem Moment war es so wie so egal, denn seine Gedanken waren noch bei dem gerade Geschehenen. Ein heilloses Durcheinander.

  Arnold und Balduin sahen, wie Claudio erschrak.

  »Kneift mich mal einer … Das … das war …«

  Arnold tat es prompt.

  »Aua …«

  Die drei Freunde begriffen nicht, was er mit dem Gedankenfetzen sagen wollte.

  »Nun mal langsam. Bei Gott. Ich verstehe nur Bahnhof.«

  Claudio legte den Skizzenblock offen auf den Tisch und erklärte ihnen die Sachlage.

  »Ich habe lange überlegen müssen, wie die Berge heißen. Habe sie in Gedanken verglichen mit dem Terminillo und dem Vesuv. Als ich endlich dachte, eine Ahnung zu haben, geschah das Unglaubliche. Das Skizzierte veränderte sich … seht hin, jetzt sind auf der Spitze sogar Ruinen zu erkennen. Le rovini di Tiberius sull’ isola di Capri. Ich verstehe die Welt nicht mehr.«

  Rudolf starrte erst ihn an, dann Balduin und Arnold. »Was ist hier los? Fangen wir jetzt alle an zu fantasieren?«

  »Wart ihr schon einmal dort?«, reagierte Claudio leise und doch verständlich. »Albträume sind ein Wink des Gewissens.« Er erinnerte sich. Träume, so hatte er gelesen, sind Vorboten von dem, was auf uns zukommt.

  Rudolf, Arnold und Balduin verneinten es und hingen reglos ihren Gedanken nach.

  »Bei Gott. Felsen. Es sind doch nur Felsen. Vielleicht gibt es noch andere, die so aussehen?«

  »Das mag ja sein, aber es geht mir um die Ruinen. Unverkennbar! Solche stehen nur dort, weithin sichtbar. Schon immer geheimnisumwoben.«

  »Und sie waren nicht auf der Skizze, als du das erste Mal darauf gesehen hast?«

  »Glaubt mir, ich träume doch nicht. Oder? Hat mich nur das Licht geblendet, kann ich schlecht sehen?« Verzweifelt sah er Rudolf an. »Wie hast du sie dahin gezaubert, ohne dass ich es bemerken konnte? Ach Quatsch, so etwas ist nicht möglich!«

  Fragen, auf die Rudolf keine Antwort geben konnte. Er sah immer wieder fassungslos auf die Skizze und bestätigte Claudios Aussage.

  »Die Ruinen habe ich noch nie gesehen, geschweige sie aufs Blatt gebracht. Dies stammt nicht von meinem Stift. Hier spukt es.« Er richtete sich an Arnold. »Du hast vorhin geunkt. Von wegen, es spukt. Nun sieh zu, wie du die Geister wieder los wirst.«

  Arnold sah auf die Skizze. »Ich sehe nichts Besonderes. Ein Bild ist ein Bild! Doch wartet … Es sieht irgendwie anders aus.«

  Claudio versuchte es mit einer Erklärung. »Es gibt in allen alten Häusern Gespenster, manchmal auch …«

  »Denkt mal in Ruhe nach«, unterbrach Balduin. »Einen Grund wird es schon geben. Vielleicht ein Zeichen, ein Hinweis.« Er war bemüht, nach Erklärungen zu suchen, denn er wusste, dass sie den Verstand verlieren würden, wenn sie ihn nicht in Bewegung setzten, um Argumente für diese Erscheinung zu finden. Man wusste nie, mit welchen Dämonen der Mensch im Kopf zu kämpfen hatte. Als er kurz die Augen schloss, entstand ein Bild. Er sah dunkle Felsen, wie eine dichte Mauer, einen Baum, auf ihm Raben, und er sah, wie sich alles veränderte. Die Raben flogen auf, erzeugten kleine Wellen, die sich über das Blatt ausbreiteten und es veränderten. Ein neues Bild erschien. Wege …

  Es sind nur Visionen? Das Dumme an ihnen ist, dass sie schwer zu deuten sind und ihr Verständnis Schwierigkeiten bereitet, unterbrach ihn eine leise Stimme in seinem Kopf.

  »Allerdings«, fuhr er fort, »wenn ich an Claudios gespenstische Urahnen glauben würde, dann könnte ich mir die wundersame Geschichte mit der Veränderung auf der Studie erklären.«

  Was auch immer meine Fantasie aus all dem zusammensetzt, es ist nicht dieses faszinierende Bild, das dort an der Wand hervorsticht.

  »Geister haben sicher nichts damit zu tun., Sie würden es vielleicht übermalen oder zerreißen.« Arnold sah, dass sein Scherz nicht angekommen war. »Vielleicht ist es wie mit deinen Geschichten Balder; Fantasie oder sogar Magie.«

  Balduin sah seine Freunde nacheinander an, las ihre Gedanken, und ihm lief ein Schauer über den Rücken.

  Ich habe nur die Felsen skizziert. Nach dem Gemälde an der Wand, auf dem so eindrucksvoll Felsen und Natur miteinander verbunden waren. Und nun hängt dort nur ein Porträt. Unfassbar. Das Bildnis eines Mädchens mit roten Haaren. Was ist hier los? Werde ich verrückt oder schaffen die Hände etwas, was das Auge nicht sieht und der Kopf reproduziert es?

  Wieder so eine Abnormität. Es häuft sich. Was soll das nur noch werden? Auch bei mir häufen sich die eigenartigsten Träume, der Glaube an Magie und an die Huldigung Satans, der Glaube, dass ein bestimmtes Ritual übernatürliche Kräfte dazu bringen kann, die Wünsche oder das Verlangen der Anhänger zu erfüllen.

  Claudio mischte sich ein und störte Arnolds sinnen. »Unsere Vorfahren glaubten an die Wirksamkeit der Geister. Auf einigen Pergamenten kann man es nachlesen. In der Bibliothek liegen solche Zeitzeugen.« Er ging an einen Schrank, entnahm ihm eine Rolle und reichte sie Balduin, der sie erstaunt entgegennahm.

  »Ich habe für dich schon mal etwas herausgesucht. Ich wusste, dass es Fragen geben könnte. Wenn du Lust hast, kannst du ja mal einen Blick darauf werfen.«

  Kurz rollte Balduin das Pergament auf und stellte leise fest: »Gleicher Schreibstil.«

  Seine Fantasie lief auf bereits auf Hochtouren als Claudio mit ernster Miene kommentierte: »So mancher Urahne spukt seit Jahrhunderten durchs Haus. Sie versammeln sich Mitternacht vor dem Kamin, um sich immer wieder davon zu überzeugen, dass ihr Letzter Wille beachtet worden ist.«

  »Und wenn nicht?«

  »Na ja, dann spukten sie eben mal eine Nacht lang weiter.«

  Arnold grinste. »Claudio, hast du alles bedacht, als du das Haus übernommen hattest, oder müssen wir uns ernsthaft Sorgen machen und mit weiteren Überraschungen deiner Vorfahren rechnen.«

  »Gott bewahre! Alles in bester Ordnung. Es ist alles so, wie es testamentarisch verfügt wurde. Alles befindet sich in den oberen Etagen an Ort und Stelle … so wie sie es für richtig befunden haben …« Claudios Stimme tauchte ab, denn Balduin sah plötzlich ein Bild.


  


  
    »Bei Gott. Stufen … nach dem Marsch nun noch Stufen … noch mehr Stufen.« Der junge Mann stöhnte. Am glatt polierten Handlauf zog er sich nach oben. Ein Diener ging ihm und zwei anderen voraus, wartete immer wieder und blieb stehen. Er verstand es, dass der anstrengende Tag bei den Gästen seine Spuren hinterlassen hatte.

  


  
    »Warum müssen wir so hoch hinauf Aranolt?«, stöhnte der
  


  
    Jüngste von ihnen.
  


  
    »Vielleicht haben wir von dort oben die beste Aussicht und
  


  
    können vom Fenster aus über die Stadt sehen«, antwortete er,überzeugt davon, dass es so war. »Hier wohnt niemand, wirsind allein mit Signora Giuliana und ihren Dienern. Doch wennich es recht bedenke, wirkt es unheimlich. – Hoffentlich spukenihre Urahnen nicht noch in diesem Haus.«
  


  
    »Dann kommen sie bestimmt zuerst zu dir Paldwin!« DerÄlteste lachte. Es schallte so laut durch das Haus, das selbstder Diener in diesem Augenblick erschrak und stehen blieb. »Schkusi«, entschuldigte er sich.
  


  
    Über diese Entschuldigung mussten nun auch Aranolt undPaldwin lachen und der Bann eines toten Hauses schien gebrochen zu sein. Auch der Diener wurde vom Lachen angesteckt,sodass Gelächter das ganze Haus ausfüllte.
  


  
    Eine Signora kam aufgeregt herbeigerannt. Auch andereHausangestellte sahen erschrocken nach oben.
  


  
    »Che succede?«, klang es aus der Vorhalle zu herauf. »Nichts«, antwortete Rudolf. »Es ist nichts passiert. Wir vertreiben nur die Totenstille aus diesem Haus.«
  


  
    Sie sahen nicht, wie Signora Giuliana aufatmend lächelndmurmelte: »Es wird auch höchste Zeit, dass dieses Hauswieder zum Leben erwacht und nicht noch zu meinem Grabwird.
  


  
    Ja gewiss. Du darfst den Blick für die Schönheit nicht verlieren. Verlierst du ihn, verlierst du alles.«
  


  


  Das ausgerechnet Claudios Schilderung das heraufbeschworen hatte war seltsam. Und diese Ähnlichkeiten.

  »Hörst du überhaupt zu?«

  Balduin nickte. »Natürlich. Nur?«


  Das kann nicht sein! Das ist nicht wirklich, das ist alles nur in meinem Kopf! Manches von dem, was in meinem Kopf herumgeistert, kann ich wirklich nur als Fantasterei abtun. Oder?


  Claudio fuhr fort: »Gegen ein bisschen Modernisierung haben meine Urahnen bisher noch keine Einwände hervorgebracht.« Er stieß Arnold strahlend an, als hätte er gerade einen Witz gemacht.


  Doch Balduin sah, wie auf Claudios Stirn ein paar Runzeln erschienen.

  Das Bild des rothaarigen Mädchens hängt an der Wand in diesem Zimmer, wie es der Letzte Wille Giulianas verlangte. Also kein Verdruss und keine Geister. So hoffe ich jedenfalls.

  Balduin war irritiert. Mit dem Bild musste es eine besondere Bewandtnis haben. Das war schon klar. Welches Geheimnis steckte wohl dahinter, dass es zu so einer Auslegung kommen konnte. Auf Rudolfs Augen war eigentlich Verlass. Ihm konnte man trauen, denn sein Blick war geschärft. Also, was war passiert?

  Es gab zu viele Möglichkeiten und das wurmte ihn ganz gewaltig. Dazu kamen seine Visionen, von denen er den Freunden noch nichts erzählt hatte.

  »Lasst es erst einmal gut sein.« Claudio unterbrach seinen Gedankenfluss. Eigentlich wollte ich euch nur zum Essen abholen. Der Tisch im Garten ist gedeckt. Wenn ihr bereit seid, erwarte ich euch dort.«

  Balduin hörte:

  Drei eigenartige Burschen, doch jeder ergänzt den anderen und jeder hat seinen Spleen. Von wegen, in meinem Palazzo wird nicht gespukt. Sie sorgen für genug Spuk.

  Claudio verließ den Raum und ließ die Staunenden zurück.

  »Es wird Zeit, dass wir uns damit abfinden, dass uns hier und da etwas eigenartig vorkommt. Es war jedenfalls eine gute Geste von ihm, uns hierher einzuladen.«

  Rudolf nickte zustimmend.

  Bei Gott. Hoffentlich folgt nicht das böse Erwachen!


  »Genug damit. Ich kann das nicht.« Balduin hatte es so laut gesagt, dass er selbst erschrocken darüber war und sich wunderte, dass seine Freunde ihn entgeistert anstarrten.


  »Entschuldigt.«

  »Was kannst du nicht?«

  »Ach, nichts. Ich erkläre es euch, wenn wir wieder zu Hausesind.«


  Er hatte ein schlechtes Gewissen, weil er ihnen so viele Dinge vorenthielt, aber er fand den jetzigen Zeitpunkt für unpassend. Auch wenn er inzwischen wusste, dass er diese besondere Fähigkeit akzeptieren musste. Wenn sie wieder in Hamburg wären, dann würde er … Tausende Gedanken wirbelten in seinem Kopf herum. Soviel war zu bedenken.


  Die anderen können immer nur das von dir wissen, was du preisgibst.

  Die Stimme in seinem Kopf meldete sich wieder. Rasch verscheuchte er den Gedanken.

  Noch nicht!

  Doch er hatte dabei kein gutes Gefühl, fühlte sich unwohl. Würde er sich zum Gespött machen? Er wusste, dass sein Geständnis bei den anderen ein Kopfschütteln verursachen würde. Wie würden sie reagieren, wenn er es einleuchtend erscheinen lassen würde, allem Zweifel erhaben. Was er ihnen auch immer erklären konnte, würden sie ihn für unzurechnungsfähig halten?

  Nein, sie waren seine Freunde. Andere Menschen vielleicht würden so denken, würden ihm zwar zuhören, doch dann belächeln, noch ehe er ihnen einen Beweis hätte erbringen können.

  »Bei Gott. Sag schon. Was kannst du nicht?«

  »Wenn ich mir sicher bin …«, fügte er murmelnd hinzu und in seinem Kopf rumorte es.

  Jetzt geht meine Fantasie mit mir durch, und er hörte es …

  Bei Gott. Hat er sich mit den Lesungen zu sehr belastet? Muss man sich ernsthaft Sorgen machen.


  … und schüttelte den Kopf, als könnte er die Gedankenkette unterbrechen.

  Es ist zum Verzweifeln. Ich will es nicht, will nicht in die Köpfe anderer eindringen.

  Und doch, es geschah, geschah immer häufiger.

  So sehr er sein Hirn auch anstrengte, er fand für all das immer noch keine Erklärung. Manchmal wünschte er sich, er könnte das Gehirn einfach abschalten. Dann könnte er gewiss besser schlafen. Er hatte Angst, den Verstand zu verlieren, wenn er weiter mit diesen Gedanken allein zurechtzukommen hatte. Er musste sich jemanden mitteilen.

  Bruder Roberto? Seinen Freunden? Doch würden sie es glauben, dass es wieder geschehen war, dass er Arnes Gedanken gelesen hatte? Genauso, wie an jenem Tage, als er durch Zufall, ohne eine Vorankündigung seine neue außergewöhnliche Fähigkeit entdeckt hatte.

  Doch er wusste, es gab keine Zufälle. Es musste einen Grund dafür geben, dass er so war, wie er war.

  Es wurde wirklich allerhöchste Zeit, ihnen das zu beichten, denn irgendwann würden sie dahinterkommen. Das wäre peinlich, und ob er dann sein langes Schweigen erklären könnte, das glaubte er nicht.

  Aus seinem Gesicht war plötzlich jeder Ausdruck gewichen, als hätte jemand irgendetwas in seinem Kopf in Bewegung gesetzt.

  Er erinnerte sich noch genau. Es holte ihn wieder ein, das gleiche Gefühl, wie damals, als es das erste Mal auftrat. Erst ein Schreck, dann Ratlosigkeit. Ein Theater der Magie für einen Poeten, wo alles geschehen kann, auch das Unmögliche.

  War es gut oder schlecht? Sollte er sich darüber freuen oder es einfach ignorieren? War es Magie? Konnte er wirklich die Gedanken anderer lesen?

  Am Anfang hatte diese Gabe auch sein Begriffsvermögen überstiegen, doch heute wusste er, dass es nicht ungewöhnlich genug sein konnte, um real zu werden. Doch noch zog er es vor, seine Träume und Vermutungen, solange es ging, für sich zu behalten, dachte, es wäre besser so.

  Er hatte ja alles unter Kontrolle. Zu einem geeigneten Zeitpunkt konnte er seine Freunde immer noch darüber informieren, auch wenn es schwierig werden würde. Das Schwierigste, was er je getan hatte. Wolf würde staunen und Arne zweifeln.

  Aber gewiss würde es so am besten sein, gestand er sich ein. Es hätte keinen Sinn, sich weiterhin dagegen zu sträuben. Das wusste er jetzt.

  Noch immer überkam ihn das Gefühl der Angst davor, dass er diese Fähigkeit nie so beherrschen oder lenken konnte, wie er es wünschte.

  Was wäre, wenn diese Kraft denen schaden könnte, die er liebte?

  Aber er wusste, dass er jetzt darüber nicht weiter nachdenken sollte, sondern sich auf das Jetzt und Heute zu konzentrieren hatte.

  »Balder, kommt, lasst uns gehen. Ich sehe schon, du kannst nicht klar denken! Du siehst aus, als wäre dir ein Geist begegnet. Die überreizten Nerven werden sich gewiss im Garten wieder beruhigen. Frische Luft wird uns allen drein gut tun.« Rudolf hielt die Tür auf, sodass den beiden Freunden nichts anderes übrig blieb, als ihm bedingungslos zu folgen.

  Doch Arnold überlegte noch lange. »Was wollte Balder ihnen erzählen?. Hatte er wirklich etwas Wichtiges herausgefunden oder handelte es sich bloß um Fantastereien.«


  


  Kurz vor dem Essen ging Balduin noch einmal in die Bibliothek. Das, was in den letzten Tagen vorgefallen war, ließen ihn nicht zur Ruhe kommen.


  Der dicke Teppich auf dem Fußboden ließ keine Schritte hören. Auf einem Tisch mit Klauenfüßen lag eine Schreibunterlage, darauf ein altes Tintenfass und diverse Federn. Sammlerstücke. Allerlei Bücher stapelten sich daneben.


  Er ließ seinen Blick aufmerksam über die Regale gleiten. Vom Boden bis zur Decke standen Bücher aneinandergereiht. Er las die Namen auf den Buchrücken, strich mit den Fingern behutsam über die Ledereinbände und atmete den typischen Geruch des Altertümlichen ein. Ein wahrer Schatz. Erstausgaben, abgegriffene Bücher, tadellose Exemplare, eine Zusammenstellung, die sich sehen lassen konnten, eine Fundgrube für ihn.


  Er erkannte, dass seine Sammlung in Hamburg dieser bei Weitem nicht das Wasser reichen konnte. Bis das soweit wäre, würden Jahrzehnte vergehen.


  Die Bücher reichten bis zur Decke. Die obere Reihe war nicht zu entziffern. Sie war nur mithilfe einer schmalen Bibliotheksleiter zu erreichen. Als er diese bewegte, knarrte sie, als wollte sie es nicht zulassen, dass er vorhatte, sie zu benutzen. Mit beiden Händen schob er sie an die Stelle, die ihn besonders interessierte, weil sie besondere Schätze erkennen ließ. Er führte sie bis dahin die Schiene entlang und stieg nach oben.


  Seine Augen glitten über die Buchrücken.


  Schätze von unsagbarem Wert. Wenn es sich ergab, musste er sich dafür Zeit nehmen.

  Plötzlich fiel sein Blick fiel auf ein schwarzes in Leder gebundenes Buch. Schlicht, doch es stach hervor und erregte sein Interesse.

  Augenblicklich erinnerte er sich.

  Nur Mut, alles wird gut! – Suche das Buch!

  Er nahm das Buch vorsichtig in die Hand.

  ›Die Historie des Dr. Faustus.‹

  Das war es, das musste er lesen. Nun wusste er, um was er Claudio bitten würde. Seine Leidenschaft für Bücher musste doch einen Sinn ergeben.


  


  


  


  Kapitel14


  Nach einem guten, sich in die Länge ziehenden Essen, zogen sich die Drei zurück, um ihre Sachen auszupacken.

  Arnold war bester Laune und sang:


  
    »Gute Nacht Freunde,
  


  
    Es wird Zeit, ich muss jetzt gehen.
  


  
    Was ich noch zu sagen hätte,
  


  
    Dauert eine Zigarette,
  


  
    Und ein letztes Glas im Stehn.«
  


  »Seit wann rauchst du?« Rudolf tat erstaunt, wobei er sich ein Grinsen nicht verkneifen konnte,



  Arnold lachte. »Ist doch nur ein altes Lied. Aber gehen muss ich. Das Bett ruft.«

  Balduin hatte inzwischen eine der Pergamentrollen in der Hand.


  »Die Neugierde lässt mich doch nicht schlafen. Ich werde noch einen Blick darauf werfen. Mal sehen, was mich erwartet. Vielleicht kann ich es wieder nicht lesen.«


  »Bei Gott. Tue das, was du nicht lassen kannst. Buona notte.«


  Nachdem beide Freunde gegangen waren, sah Balduin auf das Blatt und wunderte sich über die Schrift. Es würde Mühe kosten.


  Diese Kellergewölbe, tief unter dem Schloss, hat scheinbar noch nie jemand betreten. …


  

  Seine Augen brannten. Er wischte sich über die tränenden Augen und …


  



  
    … konnte die Schrift lesen. Sein Blick glitt über die handgeschriebenen Zeilen und gewöhnte sich allmählich an diese altertümlichen Buchstaben.
  


  Diese Kellergewölbe, tief unter dem Schloss, hat wahrscheinlich noch nie jemand betreten. Ich habe diese Tür heute erst entdeckt und mich gewundert. Als ich sie herunterdrückte, bemerkte ich, dass sie nicht verschlossen war, wie viele der Türen in diesen alten Mauern, die wir bei unseren gemeinsamen Streifzügen entdeckt haben. Vielleicht befinden sich hier die Gefängnisse?


  Und da war sie wieder die Erinnerung von weit her.


  
    Rom. – Ein schmerzender Nachgeschmack aus der Zeit in der Engelsburg.
  


  
    Schlimm ist es, was meine Fantasie mir antut.
  


  
    Doch unter dem Schloss gab es keine Wächter, niemanden, der mich aufhielt. Auch keine Mönche, nur mein flackernder Schatten, der durch Fackeln auf den steinigen rauen Wänden mit mir ging.
  


  
    Vorsichtig setzte ich einen Fuß vor den anderen, versuchte meine Erregung zu bezwingen. Je langsamer ich ging, umso schneller schlug mein Herz. Mir war so, als hauchten mir die Wände ihren muffigen Geruch entgegen. Ich verspürte ein seltsames Unbehagen. Dem Gewölbe haftete etwas düster Bedrohliches an.
  


  
    Das Echo meiner Schritte eilte mir im kahlen, langen unterirdischen Gang voraus. Fackel um Fackel entzündete sich bei jedem meiner Schritte ins Ungewisse.
  


  
    Ich bewegte mich langsam immer weiter durch die Gänge. Im flackernden Licht der Fackeln tanzten Schatten an den Wänden und füllten den Gang. Schatten mit spitzen langen Nasen kamen dazu. Schnäbel an einem buschigen Kopf. Fauchen, Zischen, Knacken und Knarren. Es war kaum hörbar und doch wiederholte es sich.
  


  
    Ich blieb stehen, spürte einen Luftzug, spürte, dass da etwas war.
  


  
    Nicht schon wieder Angst haben, dachte ich. Angst verzehrt die Wahrnehmung und das Urteilsvermögen.
  


  
    Und meine Gedanken schweiften zu Zussa.
  


  
    Und es fiel mir ein. Dies waren Schatten von Waldrappen. Schwarz gefiederte Vögel mit länglichem Körper, die von kräftigen Beinen getragen wurden und deren kirschrot umrandete Augen aus den Gesichtern leuchteten. Ich erinnerte mich. Sie hatten schon damals Roderich und Aranolt im Zwielicht Schrecken eingejagt, als ihre kahlen Köpfe im Schein der Sonne leuchteten. Nur ich hatte sie bewundernd. Die jeweils lanzenförmigen Federn im Vogelnacken, die in alle Richtungen standen. Die langen, korallenfarbigen Schnäbel entwickelten bei mir das Gefühl, Hexen in Vogelgestalt vor mir zu haben.
  


  
    »Geh weiter, achte nicht auf sie«, sagte plötzlich eine innere fordernde Stimme direkt in meinem Kopf. »Geh weiter, geh!«
  


  
    Ich hörte auf sie. »Stellt euch nicht in meinen Weg, ihr jagt mir keine Angst ein.« Klar und deutlich befahl ich. Sogleich lösten sich die Schattenbilder auf und verschwanden von den grauen Wänden.
  


  
    Wie in meinen Träumen, von unsichtbarer Kraft geführt, schritt ich mutig weiter. Meine Hand hatte ich in der Tasche, indem sich das Kästchen und der Bergkristall befanden. Für alle Fälle hielt ich sie fest. Aus Schaden wird man klug! So etwas wie ihn Rom sollte mir nicht noch einmal passieren.
  


  
    Vor mir zeichnete sich plötzlich etwas ab.
  


  
    Eine Tür.
  


  
    Ich drückte dagegen. Sie gab nach.
  


  
    Vorsichtig starrte ich hinein, lauschte in die Finsternis und hörte doch nur mein schnelles Atmen.
  


  
    Von einer inneren Kraft getrieben, wagte ich einen ersten Schritt.
  


  
    »Ich muss wissen, was sich hier verbirgt, was sich in diesen unteren Räumen befindet«, murmelte ich vor mich hin. Meine Angst war überwunden, mein Bangen beiseite geschoben.
  


  
    Im Schein, der sich immer wieder neu entzündenden Fackeln, ging ich eine schmale Treppe hinunter. Langsam, vorsichtig, auf alles gefasst.
  


  
    »Ich muss mich erst einmal davon überzeugen, dass es kein Gefängnis ist«, sprach ich halblaut vor mich hin. »Vielleicht liegt dahinter nur ein schmaler Gang, der weiter in die Tiefe führt und am Ende wieder eine Tür, die der Beginn eines Labyrinths ist.«
  


  
    Adrenalin hämmerte in meinen Adern, als ich die letzten Meter hinter mich gebracht hatte und erneut vor einer Tür stand. Ich schloss die Augen und zählte bis drei, bevor ich den nächsten Schritt machte. Dann öffnete ich sie vorsichtig.
  


  
    Ein Vorhang aus Spinnweben versperrte mir die Sicht. Eine fette Spinne, tintenschwarz, hing dicht über mir, entschlossen, sich eine Beute zu holen, um dann nicht von ihrem erbeuteten Opfer abzulassen. Mir graute. Schon wieder diese Viecher. Wollte man mich zur Umkehr zwingen? Ja, ganz sicher, das musste es sein. Aus unerklärlichen Gründen spürte ich wie mein Mut sank. Schnell griff ich zum Band und schrie die Spinne, um mir Mut zu machen, an. »Nein, ich lasse mich nicht abschrecken. Ich will es jetzt wissen.«
  


  
    Ein Geruch von Jahrhunderten, durch verschlossene Türen festgehalten, quoll mir plötzlich entgegen. Dunkelheit und kein Licht.
  


  
    Was nun? Es gelang mir nicht, einen klaren Gedanken zu fassen. Ich schlussfolgerte: Nur Böses, kein Gleichgewicht zwischen Gut und Böse. Sollte ich nicht doch lieber umkehren?
  


  
    Ein beruhigendes Wispern.
  


  
    »Nur Mut! – Alles wird gut.«
  


  
    Es kam mir vor, als wenn mich jemand berührt hätte. Dann hörte ich, was ich nicht so richtig verstand. Die Stimme kam von etwas Unsichtbaren.
  


  


   Balduin hob seinen Blick vom Blatt und stierte vor sich hin. Wieder so eine geheimnisvolle Geschichte. Diesmal keine Vision, sondern etwas für die Nachwelt Niedergeschriebenes wie aus einem Tagebuch.

  Verwirrt legte er das Pergament zur Seite und lehnte sich zurück.

  Was immer es sein mag, es muss etwas bedeuten, das immer wieder dieselben Personen vermerkt sind. Immer wieder Roderich, Aranolt und Paldwin. Und diese gewisse Namensähnlichkeit. War das reiner Zufall? Eigenartig! Und warum konnte er heute diese Schrift lesen?

  Er glaubte nicht an Zufälle. Es musste dafür einen Grund geben.

  Dieses Haus verbarg seine Geheimnisse.

  Bevor er das Pergament zusammenrollte, warf er noch einen Blick darauf.


  


  
    Diese Kellergewölbe, tief unter dem Schloss, hat wahrscheinlich noch nie jemand betreten. Ich habe diese Tür heute erst entdeckt und mich gewundert …
  


  


  Balduin ordnete die Rollen auf dem Tisch und schüttelte die Spinnweben aus seinen Gedanken. Er wusste, heute brachte weiteres Nachdenken nichts, denn er war zu müde und musste unbedingt schlafen. Müdigkeit war in der Lage, den Sinnen unglaubliche Dinge vorzugaukeln. Daher wahrscheinlich seine Visionen.



  Kurz darauf legte er sich ins Bett, schloss die Augen und spürte, wie er in den Schlaf glitt, in einen tiefen von keinem Traum geplagten Schlaf.


  Aber gleich nach dem Erwachen überfielen ihn alle ungeklärten Gedanken mit brutaler Gewalt und ließen ihn nicht mehr los. Sie waren glücklicherweise unsichtbar, doch das Gelesene war noch so lebendig, so wirklich, dass er nicht wusste, wie er es deuten konnte.


  »Nur Mut! – Alles wird gut.«



  Er hatte viel mehr Fragen als Antworten. Nun das noch. Dazu seine Fähigkeit, die Gedanken der anderen zu hören, wenn er sich darauf konzentrierte. Sollte er denn gar keine Ruhe mehr finden?

  Das alles verwirrte ihn, er konnte mit niemandem darüber reden und seine innere Stimme mischte sich wieder ein.


  


  Man kann einem Menschen nicht ansehen, was in ihm vorgeht. So etwas gibt es nicht. Es ist gewiss eine Tätigkeit des Geistes, so wie Magie, man dachte es und es geschah?

  Egal. Er musste dies seinen Freunden endlich beichten.

  Ein Klopfen an der Tür unterbrach seine Gedanken.

  »Langschläfer.« Claudio zeigte sich in bester Laune. »Es wird Zeit. Ich will euch meine Stadt zeigen. Es ist der beste Zeitpunkt, bevor die Sonne sich erbarmungslos auf alles stürzt. Wir werden in der Bar eine Kleinigkeit zu uns nehmen. Du brauchst, wie ich sehe dringend frische Luft und ein bisschen Abwechslung, allora avanti.«


  Arnold stöhnte, als er wachgerüttelt wurde. »Kein Regen? Ich würde gern noch ein bisschen schlafen.«


  Balduin lachte und stieß ihn an. »Du wirst zu Hause noch genug Regen haben. Also Faulpelz, raus aus der Kiste!«

  »Kein Regen?« Claudio verstand nach kurzem Überlegen den Zusammenhang und konnte sein Lachen nicht zurückhalten.

  »Nein, kein Regen. Nur römische Sonne.«

  Er öffnete das Fenster. »Nur im September fällt bei uns oft Regen. In Sturzbächen prasselt er auf die Stadt, unbarmherzig, dass die ausgedörrte Erde es so schnell nicht aufnehmen kann. Ihr müsstet es erleben. Die Autos schleudern das Wasser nach allen Seiten, zum Rinnstein und zur Straßenmitte. Die Fußgänger drängen sich an die Häuserwände oder suchen Schutz unter einer Pinie, bis sie zu ihrem Entsetzen bemerken, dass es ihnen nichts nützt, denn das Dach dieser Bäume hält dem Regen nicht lange stand.«

  Und Balduin setzte sinnend fort: »Und wieder eilen die Menschen schutzsuchend weiter …«

  »Halt, halt, keine Poesie am frühen Morgen.« Lachend erhob sich Arnold und ging die Arme in die Luft hebend zum Fenster.

  »Bei Gott. Sind dann immer noch viele Touristen in Rom? Ich dachte, im Herbst ist es nicht so schlimm wie im Sommer.«

  »Die Wärme des Südens tut auch zu dieser Jahreszeit noch gut und die Sonne lässt noch die Farben überall leuchten. Vielen Menschen gefällt dies besonders. Die römische Metropole wird gern im September noch besucht. Omnibusladungen von Touristen aus aller Herrenländer kann man dann hier bestaunen. Fotobesessene Fremde, mit Stadtplan ausgerüstet, bevölkern dann immer noch die Stadt. Sie wollen das milde Wetter genießen, denn es ist nicht mehr so heiß wie im Juli und August. Sie eilen von einer Sehenswürdigkeit zur anderen und geraten von einem Desaster ins nächste.« Claudio war in seinem Element. Ein Reiseführer wie man ihn sich nur wünschen konnte.

  »Oft werden sie von Zigeunerfrauen belästigt, die den Fremden sofort ausgemacht haben und auf ihn zugehen. Sie begrüßen ihn mit einer Rose ›für die Signora‹ und schimpfen ihm hinterher, wenn er ihnen die Blume nicht abgekauft hat. Das kann uns heute auch passieren. Also Vorsicht! Doch Regen, nein. Das tut mir leid. Mi dispiace.«


  


  Es dauerte nicht lange und sie waren für die Eroberung seiner Stadt bereit. Selbst Arnold hatte sich schließlich damit abgefunden. »Da sind wir, geschniegelt und gebügelt. Bereit zum Aufbruch.«

  Eine Stunde darauf befanden sie sich in der via Veneto. Das Hotel, in dem Balduin gewohnt hatte, lag vor ihnen und nach ein paar Schritten hatten sie einen Palazzo erreicht.

  »Kommt, man erwartet uns. Ich habe uns angemeldet, denn so einfach kommt man hier nicht rein.«

  Die weißen Säulen aus Carrara Marmor leuchteten durch die Bäume und zwischen den Baumlücken konnte man Teile des Gebäudes, ein typisch römischer Renaissancebau, erkennen. Die Auffahrt führte in einem weiten Bogen um eine Gruppe Pinien herum, die von Oleander und Trompetenblumen gesäumt waren.

  Zikaden unterbrachen kurz ihr Konzert.

  Claudio, der vorangeeilt und einen Mann begrüßt hatte, kam kurz darauf wieder zu ihnen.

  »Eigentlich wollte ich euch heute durch den Palazzo führen. Doch, Scusi, es klappt nicht. Vielleicht ein anderes Mal.« Er wies in die Runde.

  »Es ist fast wie ein Museum. Dafür brauchen wir Zeit. Gästeflügel, Repräsentantenzimmer, Küche, eine Kapelle, Bildergalerien und eine riesige Bibliothek. Außerhalb Stallungen, Gewächshäuser und kleine Terrassen mit Bogengängen zum Park hin. Es gibt bewohnte und unbewohnte Räume. Letztere bilden ein geheimnisvolles Chaos, vollgestopft mit Überbleibsel verschiedenartigen Mobiliars aus Jahrzehnten, vielleicht, so vermutete man, sogar aus Jahrhunderten.«

  »Bei Gott. Das hätte Stunden gedauert. Ich danke dir, dass mir das heute erspart bleibt.«

  Rudolf stieß Arnold an.

  »Ich hätte aber doch gern einiges gesehen. Ein so alter Palast birgt gewiss einige Geheimnisse.«

  Balduin hörte noch:

  Aber was nicht geht, geht eben nicht.

  »Va bene?«

  Sie nickten und setzten ihren Ausflug durch die Straßen Roms fort.


  


  »Hier finden regelmäßig Ausstellungen statt.« Claudio wies auf die unteren Räume des prachtvollen Palastes, nachdem sie einen Tag später Einlass gefunden hatten.


  Rudolf, Arnold und Balduin waren froh, für einen Moment der Sonne entronnen zu sein.

  »Schon unsere Vorfahren haben seit Jahrhunderten die Künste gefördert …« Claudio war wieder in seinem Element. »… und auch die derzeitige Besitzerin setzt diese Tradition fort. Sie ist immer gern bereit, jungen Künstlern eine Chance zu geben.«

  Man sah es. Frühere Bilder hatten Spuren hinterlassen.

  »Und ich dachte mir, du Rudolf könntest hier deine Gemälde ausstellen …«, und er freute sich über den erstaunten Gesichtsausdruck des Malers und kostete diese Gelegenheit aus. »… und du Arnold könntest in diesen Räumen Musikabende veranstalten. Dabei gäbe es die Möglichkeit, die eigene Musik vorzustellen.«

  Balduin beobachtet spitzbübisch die sprachlosen Freunde. Claudio und er hatten Möglichkeiten ersonnen, um eine gemeinsame Präsentation zu verwirklichen. Sie hatten diese Pläne geschmiedet, um die beiden davon zu überzeugen, in Rom ihre Künste zu präsentieren. Rudolfs Malerei. Arnolds Musik.

  »Wenn ihr …« Claudio sah Rudolf und Arnold an, »… natürlich nur, wenn ihr einverstanden seid.«

  Balduin versuchte ernst zu bleiben.

  »Ich glaube nicht. Sie haben gewiss keine große Lust. Andere Interessen. Hier in so einem alten Palazzo. Warum sollten sie auch Bock darauf haben.«

  »Du meinst das im Ernst?« Rudolf hatte als Erster den Schock überwunden.

  »Ja, ich spaße nicht. Und du?«

  »Bei Gott. Du überraschst mich immer wieder.«

  Balduins schallendes Lachen löste die angespannte Situation und seine Freunde bemerkten, dass er diesen Plan gemeinsam mit Claudio ausgeheckt hatte.

  »Ich könnte mir das schon vorstellen. Kannst du das wirklich arrangieren? Es wäre jedenfalls eine wirkliche Herausforderung.« Doch dann veränderte sich sein Gesichtsausdruck. »Ja aber, ich glaube, das … Nur bis wann … es gibt noch viel zu tun.« Rudolf versuchte sich auszumalen, was sich alles aus diesem Vorschlag ergeben würde, welche Arbeit auf ihn zukommen würde.

  Zu viele Wege verbergen das Ziel. Vermutlich ziemlich stressig.

  »Wenn die Besitzerin wieder in Rom ist, werde ich ihr den Vorschlag machen. Ich kenne sie gut. Was meinst du, Arne?«

  »Bei Gott. Mir fehlen die Worte. Ein Konzert, ich könnte …, ein kleines …«

  »Ja also seid ihr damit einverstanden?

  Dann werde ich es mit meiner Tante Margherita absprechen.«

  »Che cosa ha detto? Tua Zia?«

  »Habe ich das gerade richtig verstanden? Deine Tante? Was hältst du noch für uns bereit.« Rudolfs Gesicht sprach Bände.

  »Dio mio. Deine Tante?« Arnold musste sich setzen. Es dauerte einige Minuten, bis er wieder denken konnte. »Hast du noch mehr Überraschungen auf Lager?«

  Rudolf ging auf Claudio zu, der ihm lachend auswich.

  »Aiuta! Un pazzo!«

  Arnold kommentierte: »Es gibt Phasen, da steht Wolf unter Druck wie ein Pfeifkessel. Dann darf man ihm möglichst nicht über den Weg laufen. Dann kann er sich einfach nicht beherrschen. Künstlerallüren eben.«

  Das herzhafte Lachen aller löste augenblicklich die Spannung aus Rudolfs Gesicht.

  »Also, was sagt ihr zu meinem Vorschlag. Ich bin für die Sommerzeit der Verwalter dieser Villa. Meine Tante treibt sich in der Welt herum und sieht nur hin und wieder mal nach dem Rechten. Sie kommt immer gern zurück, wenn etwas Außergewöhnliches ansteht. Bisher hatte sie immer Werke römischer Künstler hier ausstellen lassen. Aber ich glaube, gegen deine Gemälde hat sie nichts einzuwenden. Oder müsst ihr noch jemanden zurate ziehen?«

  »Mach dir keine Sorgen. Wir sind uns in allem, was wir entscheiden und tun, vollkommen einig. Meistens jedenfalls.« Rudolf wirkte überzeugend. »Selbstverständlich müsste noch ein festes Datum vereinbart werden.


  Ob ich das auch bis dahin schaffen werde?

  Unterschriften, Verantwortlichkeiten, so wie es üblich ist.« Claudio nickte. »Ganz klar! Einen Termin brauchen wir, ein


  genaues Datum. Überlasst es mir. Tutto va sua andatura – alles in bester Ordnung.«


  Rudolf ließ seine Werke an sich vorüberziehen. Welche sollte er ausstellen? Es würde zum Problem auswachsen.

  »Du kannst dir die Ausstellungsstücke gerne vorher ansehen«, warf er plötzlich ein. »Ich lade dich nach Hamburg ein. Du könntest es mit der Buchmesse am 13. Oktober verbinden. Überzeuge dich selbst und entscheide dann, ob sie diesem Palast würdig erscheinen. Vorausgesetzt deine Tante Margherita hat nichts einzuwenden, wenn ein Deutscher sich in Rom vorstellt.«

  »Sollte das eine Einladung sein?«

  »Selbstverständlich! Du kannst uns gern besuchen. Jederzeit.« Arnold war begeistert von Rudolfs Vorschlag, aber er musste natürlich hinzufügen: »Dann kannst du einmal unsern herrlichen grauen Himmel bewundern!«

  Balduin grinste. »Lass es dir nicht vergraulen. Hamburg ist nicht so verrückt wie Rom. Da kann man sich zurücklehnen, träumen. Hamburg ist wunderschön, ob mit oder ohne Wolken verhangenem Himmel. Sonne gibt es auch bei uns. Und wenn nicht am Himmel, dann im Herzen. Glaub mir, du wirst begeistert sein, wenn der Nebel in den Zweigen hängt, der Garten voller Feuchtigkeit ist und es überall anders riecht, wenn der Ebereschenbaum mit seinen Früchten und dunkelroten schwarz umränderten Blättern in der untergehenden Sonne raschelt. So etwas gibt es nur bei uns.«

  Rudolf ergänzte: »Er hat recht. Es hat was.« Er schwärmte. »Die Nacht verdrängt die Farbe aus dem Garten und reduziert sie so zu Grautönen.«

  Inzwischen kam jemand mit einem Tablett, reichte allen ein Glas und verschwand wieder geräuschlos.

  Claudio erhob sein Glas. »Darauf müssen wir anstoßen. Dieser Wein ist gut, um damit einen Toaste auszubringen. Doch Vorsicht! Man sollte ihn nicht mit seinen Gefühlen mischen. Dann spürt man nicht die edle Note, den feinen Geschmack.

  Auf eine gute und erfolgreiche Ausstellung. Salute!«

  »Bei Gott, ob es ein großes Ereignis wird, von dem man noch lange redet?«, murmelte Arnold.


  


  Als sie den Palazzo verließen, befanden sie sich in ausgelassener Stimmung. Sie durchquerten den Park, der aufs Beste arrangiert war. Riesige Schirmpinien, leuchtende Oleanderbüsche, Kletterrosen und ab und zu kleine Ruheplätze luden zum Verweilen ein.


  Balduin bewunderte den Springbrunnen, der mit seinen wunderbaren Fontänen in den der Sonne einen Regenbogen zauberte. Er glaubte, dort eine Gestalt sitzen zu sehen, doch als er seinen Freund anstieß und ihn drauf hinwies, schüttelte dieser nur mit dem Kopf.

  »Ich habe nur eine Taube gesehen, die auf eine Pinie flog.«


  Es wird wohl am Wein liegen. Bei der Hitze wirkt er wohl besonders.

  Balduin schüttelte den Kopf und folgte den anderen, bereit die Erkundung der Sehenswürdigkeiten Roms fortzusetzen und zu genießen.

  Das Wasser der zahlreichen Trinkbrunnen kühlte ihren Durst. Es bereitete den Gaumen auf einen neuen Geschmack vor. In dieser Stadt bekam man viele Nuancen davon zu spüren. Salzige Oliven, süße Melone mit Schinken, unzählige Varianten des roten Weines und nicht zu vergessen das köstliche italienische Eis. Das gab es zum Glück an jeder Ecke.

  »Wisst ihr eigentlich, dass der Erfinder dieser Kostbarkeit ein Architekt, ein Künstler aus dem sechszehnten Jahrhundert war?« Balduin blickte in die erstaunten Gesichter seiner Freunde.

  »Woher weißt du?«

  »Ich habe in einem Artikel darüber gelesen. Ein Ingenieur, Architekt, er soll ein hervorragender Künstler gewesen sein, bekam den Auftrag für das Haus Medici ein Fest zu organisieren. Dafür erfand er eine »Crema Gelare«. Sie wurde gemacht aus Milch, Honig, Ei und ein wenig Wein. So entstand die Crema buon talenti. In der Toscana soll es sie heute noch geben, bekannt als Crema Fiorentini.«

  »Erstaunlich, seit fünfhundert Jahren, ein Geschmack für jedes Alter.«

  Sie genossen diesen Tag unter Pinien und Platanen in einer Umgebung von Menschen aller Hautfarben und Schattierungen vor zahlreichen fantastischen Springbrunnen und Wasserspielen.

  Dabei dachten sie an Helga und Jürgen und erinnerten sich an das kalte Wetter zu Hause, dem sie entrückt waren. Aber jetzt schien die Sonne und Claudio zeigte ihnen seine Stadt Rom.

  Erst spät am Abend, als von Minute zu Minute die Dunkelheit dichter wurde, kamen sie müde und abgespannt nach einem ereignisreichen randvollen Tag wieder in der Villa an.

  Ein letzter schwacher Schein der untergehenden Sonne zeigte sich unter rosa-grauen Wolken.


  


  


  


  Kapitel15


  


  Es war sehr früh am Morgen. Kein Traum hatte Balduins Unternehmungslust verdorben. Vorbereitungen für einen größeren Ausflug waren getroffen, denn heute wollte Claudio den Gästen den Golf von Neapel, Sorrento und ›seinen‹ Vesuv zeigen.


  Im Speiseraum war der Tisch bereits gedeckt. Claudio trat mit der Bemerkung »Sul avventuro nuovo« zu ihnen.

  »Stärkt euch und dann lasst uns zu einem neuen Abenteuer aufbrechen. Es wird euch gefallen! Ich hoffe es jedenfalls. Für einen Maler und einen komponierenden Sänger ist ein neues Abenteuer genauso wichtig, wie die Luft zum Atmen. Glaubt mir, mal etwas anderes zu sehen, zu erleben, was die Mühen des Alltags für kurze Zeit in die Ferne rücken lässt, erweckt neue Lebensgeister.«

  Arnold wäre lieber gewesen, wenn er es hätte hinausschieben können. Aber so, zwei zu eins! Er wünschte sich nur, dass Wolf und Balder nicht immer so viele Streifzüge unternehmen würden. Er konnte darauf wetten, mit den beiden erlebte er Unvorhergesehenes. Das kannte er aus Erfahrung. Oft war es so gewesen.

  Balduin lächelte in sich hinein, als er Arnolds Blick sah. Er konnte gut verstehen, dass sich sein Freund nicht unbedingt in ein neues Abenteuer stürzen wollte, aber er wusste auch, dass es ihm gut tun würde.


  


  Die Sonne stand flach über den Dächern, und die Straßen waren noch nachtfeucht, als sie die Villa verließen. Sie merkten, dass sich Claudio gut auskannte, denn es dauerte nicht lange und sie hatten die Autobahn A1, die nach Neapel führte, erreicht.

  »Wir sind bald da, nur einhundertsiebzig Kilometer.« Claudio grinste. »Aber es gibt auch viel zu sehen.«


  Sie betrachteten voller Erwartung die Landschaft, die vorüberglitt. Zwischendurch erklärte ihr ›Reiseführer‹ Besonderheiten der Ortschaften, wies auf diese und jene Eigenart des Landes hin.


  »Dort Monte Cassino. Hoch oben auf dem Hügel, klein von hier aus, auf felsigen grauen Untergrund, ein Kloster der Benediktiner Mönche.«


  Balduin überlegte. Er hatte über solche Bauwerke schon gelesen, recherchiert für eine Geschichte, aber doch noch nie eines gesehen. Er fühlte sich um Jahrhunderte zurückversetzt, sah hinauf zum Kloster, das sich ganz natürlich mit dieser Küstenlandschaft verband.


  »Monte Cassino galt im Mittelalter als eines der bedeutendsten geistlichen Zentren. Benedikt von Nursia gründete an der Stelle einer früheren römischen Befestigungsanlage im Jahr 529 dieses erste Kloster, das nach ihm benannt wurde.«


  Balduin stellte sich vor, wie Mönche, auf dem Esel sitzend oder zu Fuß, die Lebensmittel in einer so unwegsamen Landschaft den Berg hinauf transportierten.


  »Dort auf dem höchsten Gipfel seht ihr die Ruinen einer


  Burg. Der Überlieferung nach die Burg des Diavolo.« »Bei Gott, überall Reste des Teufeldaseins.«

  Claudio lachte. Er war in seinem Element. Seine wundervolle


  Heimat mussten die drei Deutschen unbedingt lieben lernen. Bald darauf hielten sie kurz an, zahlten die Straßenbenutzungsgebühr der Autostrada und fuhren weiter.

  Jeder ging seinen Gedanken nach. Ihre Blicken streiften dievorbeigleitende Landschaft.

  Der Vesuv.

  Blühender Oleander und gelbgrüne Agaven, überall kleineOrtschaften und Pinienhaine, Kakteen als Umzäunung. Dann das letzte Hinweisschild: Ausfahrt Napoli.

  Nach einer Kurve hatten sie dann den besten Blick auf denGolf von Neapel. Wie eine Postkarte.

  »Napoli vedere e morire!«

  Die Landschaft zeigte all ihre Schönheiten. Leuchtend roteBougainvillea, gelber Hibiskus.

  »Seht!« Rudolf war nicht zu bremsen. »Das Grün oben, die

  hoch aufsteigenden Berge, das Meer unten, ein Fleck blauer Farbeund darüber Wolken wie Dämpfe aus dem Krater des Vesuvs.« »Bei Gott. Wirklich unglaublich schön. Unvergesslich!« Die Fahrt durch Neapel dauerte, trotzdem Claudio Abkürzungen kannte.

  In einer engen Straße sonnten sich die Häuser und mit ihnendie Wäsche, die zum Trocknen an einer Wäscheleine quer überder Straße hing. Die Bewohner hatten Seile von einer Seitequer über die Straße zur anderen so angebracht, sodass man dieWäsche wie eine Fahne am Mast ziehen konnte. Typisch fürmanche Orte Italiens und insbesondere Neapel.

  Inzwischen hatten sie die Stadt verlassen und fuhren auf derschlangenförmigen Autostraße, die durch den Berg nach Sorrentführte. Weit vor dem Tunnel – ein Stau. Claudio wusste wieder

  eine Abkürzung. Eine kurvenreiche Fahrt folgte. Dann endlichnach der letzten Kurve sahen sie das Eingangsschild von Sorrent. »Wir fahren jetzt auf der Corsa Italia, nur kurz, dann sind wir

  da!«, erklärte Claudio aufatmend. Man bemerkte, dass ihn dieFahrt angestrengt hatte.

  »Nur noch ins Hotel, ausruhen, etwas essen und schlafen.«

  Balduin tat alles weh.

  Arnold schlief bereits.

  Nur Rudolf skizzierte in einem kleinen ledereingebundenenBüchlein, das ihm seine Freunde zu Weihnachten geschenkt hatten. Vor dem Hotel Ascot hielten sie, checkten ein und, nachdemsie sich erfrischt hatten, nahmen sie in der Bar einen kleinenImbiss zu sich.

  Die Fahrt war schnell vergessen, die Neugier für das Unbekannte geweckt. Ja, nun waren sie hier in einem Städtchen nichtweit von der Insel Capri.

  Balduin erinnerte sich in diesem Augenblick daran, dass allesmit einem Bild begonnen hatte; von Rudolf in Rom gezeichnet.

  Seitdem versuchte er herauszufinden, was es eigentlich darstellen sollte. Es ließ ihn nicht mehr los. Er musste unbedingt inErfahrung bringen, was sein Freund darauf verewigt, warum er

  es gemalt hatte.

  Wieder im Zimmer angelangt hatte Rudolf eine neue Idee.

  Er nahm seinen Skizzenblock, blätterte darin und sah sich nocheinmal die eben in der Bar begonnenen Linien an.Balduin warf ebenfalls hinter ihm stehend einen Blick darauf.

  Es sah eigenartig aus. Merkwürdig. Er bat Wolf um den Gefallen, es genauer betrachten zu dürfen.

  »Sieh es dir in Ruhe an. Ich bin gleich zurück.« Rudolf entfernte sich.Balduin nahm den Skizzenblock in die Hand. Konzentriertesich. Je länger er auf das Bild starrte, umso intensiver erreichte esihn. Er spürte, wie es in seinem Kopf zu arbeiten begann. Dabeiüberkam ihn ein ungutes Gefühl. Er fühlte sich beobachtet, alshätte das Papier Augen. Ja sie schienen ihn zu durchbohren.

  Irgendetwas war da, etwas, was ihm Angst machte.

  Er umfasste sein Armband, spürte die Energie, die wie einelektrischer Stromschlag ihn berührte, eine Empfindung, die erkaum in Worte fassen konnte.

  Seine extreme Anspannung legte sich, er wurde ruhiger.

  Wohltuende Wärme durchströmte ihn. Wieder war es das alteLied. Wenn ihn etwas beschäftigte, überschlugen sich seineGedanken und sprangen von einer Sache zur anderen und seinKopf schien zu platzen.

  Wollte es auf was hinweisen? Es war nicht ersichtlich. Er saßeinen Moment still da und schaute auf die Zeichnung, die plötzlich vor seinen Augen verschwamm. Das Licht veränderte sich,Farben kamen hinzu, Proportionen verschoben sich und …

  Hügel, Bäume, Felsen nahmen Gestalt an … ein vollendetesBild. Etwas verschwommen. Er blinzelte, um einen klaren Blick zu bekommen. Seine Gedanken glätteten sich langsam wie

  Wellen, und er erkannte das Wichtigste darauf.

  Jemand steht da, ich kann ihn nicht erkennen. Er steht seitwärts. In diesem Moment bewegte sich etwas auf dem Bild. Erschreckt streckte Balduin beide Arme nach vorn und hielt

  den Block weit von sich ab, denn es schien lebendig. Großedunkle Krähen, die aufgescheucht aus alten verkrüppelten Bäumen flüchteten, flogen auf ihn zu. Er hörte ihre unheimlichschrillen Schreie, sah ihre rot leuchtenden Knopfaugen. Sekunden nur, dann war es wieder still.

  Von all dem war in Wirklichkeit nichts geschehen. Kraftlos ließer die Arme sinken. Er verstand es nicht. Krähen! Litt er unterVerfolgungswahn? In der letzten Zeit waren Dinge geschehen,sodass es ihm schwerfiel, nicht an seinem Verstand zu zweifeln. Ein erneuter Blick auf das Gezeichnete zeigte nur das, was erauch anfangs gesehen hatte. Rudolfs Skizze.

  Solange er denken konnte, waren da immer wieder diese Visionen. Bislang waren sie noch nie so klar gewesen, dass er Traumund Wirklichkeit nicht mehr unterscheiden konnte. Hing das mit seiner Gabe zusammen? Wieso besaß er sie? Immerwieder beschäftigte sie ihn, er fürchtete sich vor den Auswirkungen. Oder? Sollte er es nicht einfach als gegeben hinnehmen? Schweiß lief ihm von der Stirn, brannte in seinen Augen. Erlegte die kühle Hand darauf. Träumte er jetzt sogar schon amTage?

  Stimmen.

  Tagträume konnte er jetzt am wenigsten gebrauchen.


  


  
    »Bald wird es geschehen,
  


  
    Du wirst es sehen – und doch,
  


  
    Ein schwarzes Loch.«
  


  


  »Bei Gott. Warum starrst du so auf diese Landschaft. Ist sie dir nicht geheimnisvoll genug?«Ein Tippen auf Balduins Schulter veranlasste ihn, sich umzudrehen.


  »Bei Gott. Du stierst als würdest du einen Geist sehen.«

  »Entschuldige, mir war so … hast du es nicht gesehen?«

  »Was meinst du? Elfen? Zwerge? Hexen?« Arnold lachte.

  »Ich hätte schwören können, dass ich was gehört habe.«

  Balduin spürte, wie sein Herz schlug und seine Gedanken versuchten, auf etwas hinzuweisen.

  »Mein Freund, Balder du spinnst. Du brauchst dringend Ruhe.« Arnold schüttelte verzweifelt den Kopf. »Da kann man schon mal Stimmen hören. Erst Wolf und nun du. Ich glaube ihr werdet noch verrückt. Einer sieht das, der andere das und in Wirklichkeit ist nichts vorhanden. Manchmal glaube ich, dein Leben hat etwas von einem Albtraum.«

  »Da könntest du recht haben«, erwiderte Balduin zustimmend. »Ich zweifele schon selbst. Doch wenn du mich auch für übergeschnappt hältst, ich habe auf dem Bild wirklich eine teufelsähnliche Gestalt gesehen, einen Falant oder Ähnliches und ich hörte …« er unterbrach abrupt, stutzte.

  Oder hatte er nur Gedanken gelesen? Spielte der Verstand mit ihm? Griff er Ereignisse auf und ließ ihnen dann freien Lauf?

  Er musste es wohl zugeben. Real war das ebenso wenig wie die unheimliche Vision. Seine Fantasie machte wieder einmal Sprünge.

  Ich muss unbedingt lernen, innerlich ruhig zu bleiben, nahm er sich vor. Das erfordert Disziplin.

  »Bei Gott. Meinst du, es gibt ihn wirklich? Nicht nur in deinen Märchen?«

  In diesem Augenblick erschienen Claudio und Rudolf.

  »Wolf hast du Satan auf deiner Zeichnung verewigt, ihm ein Denkmal gesetzt?«

  »Warum sollte ich? Arne, ich mache doch keine Geschäfte mit dem Teufel. Du kennst das? Die Geister, die ich rief, werd’ ich nun nicht los! Ich bin doch nicht lebensmüde.«

  »Balder behauptet ja«, und er wies auf das Blatt, »es hätte sich zwischenzeitlich verändert.«

  Balduin zuckte mit den Schultern. Ablenkung würde ihm gut tun. Er redete sich ein, dass seine Fantasie wieder im Begriff war, über die Stränge zu schlagen und ihm keinen Gefallen damit tat.

  Wer Böses sucht, zieht Böses an.

  Er schlug den Block zu und reichte ihm Rudolf. Um das Bild aus seinem Kopf zu bekommen, öffnete er das Fenster. Doch ein anderes Bild stellte sich ein. Eine plötzliche Idee beherrschte jetzt seinen Geist und ließ ihn nicht los.

  War Rudolf ein Künstler, der auch eine Gabe besaß. Und zwar die, auf sein Kunstwerk mit Pinsel und Stift Leben zu zaubern, das nicht für jedem sichtbar war? Und sollte das hier nur ihn betreffend ein Hinweis sein? Die Skizze der ›Ruinen des Tiberius‹ hatte ihren Teil dazu beigetragen. Sie hatte sich verändert, sobald er die Blickrichtung geändert hatte.

  Die Gedanken kreisten in seinem Kopf. Es gelang ihm nicht, davon loszukommen.

  Mit der Zeichnung hatte sich eine innere Unruhe in die Köpfe der Betrachter geschlichen. Was war auf dem Bild? Wovon wurde erzählt? Wahrheit oder Fantasie?

  »Wolf, kannst du es mir noch einmal zeigen? Mir ist gerade etwas eingefallen.« Er bemühte sich, ganz ruhig zu sprechen, dachte:

  Wenn man durch einen Pinselstrich das verändern würde, dann könnte ein anderes Bild entstehen, die Aussage wäre eine andere.

  Seine Gedanken sprangen hin und her, zappelten wie ein Fisch an der Angel.

  Rudolf kannte seinen Freund. Wenn er sich etwas in den Kopf gesetzt hatte, dann gab er erst dann Ruhe, wenn er das Gesuchte gefunden oder das Rätsel gelöst hatte. Schmunzelnd reichte er ihm erneut den Block.

  »Suchst du etwas Bestimmtes?«

  Balduin wurde nervös. Seine Gedanken schlugen bereits Purzelbäume. Er setzte sich und schlug nervös erst das eine, dann das andere Bein über. Ein Augenblick des Schwindels ging vorüber und besondere Wachsamkeit stellte sich stattdessen ein. Wenn er aus all dem, den gegenwärtigen Ereignissen und dem Geschehen, das weit zurücklag, die richtigen Schlüsse zog, würde er gewiss einen Schritt weiter vorankommen.

  Unsinn! Erst denken, dann handeln, Balduin. Denk nach.

  Er blätterte und suchte. Als er ›Ruinen des Tiberius‹ gefunden hatte, konzentrierte er sich, sah Nebel, der sich lichtete. Er erkannte eine Höhle im Inneren des Felsens.

  Bewegte sich dort etwas?

  Vermummte Gestalten schoben sich vorwärts.

  Ihm fröstelte, denn er stand zwischen ihnen. Doch sie schienen seine Anwesenheit nicht zu bemerken.


  
    Je weiter sie vordrangen, umso angenehmer wurde es. Schnee und Kälte ließen merklich nach. Vorsichtig, fast ein wenig ängstlich, gingen sie auf jede Überraschung vorbereitet, mit allem rechnend, in die Finsternis. Die Höhle blickte sie schwarz und grausig an. Es wurde dunkler. Plötzlich knackte es. Die drei Gestalten blieben stehen. Dann wagte einer von ihnen einen Schritt und stellte zur Zufriedenheit fest, dass es nur trockenes Holz gewesen war, das dieses Geräusch verursacht hatte, denn rechts und links lagen nur alte Äste. Vorsichtig gingen sie weiter, konnten nichts mehr sehen, sodass sie nur an der Felswand allmählich entlang tastend vorwärtskamen. Immer wieder mussten sie stehen bleiben, da Hindernisse zu überwinden waren. Hier und da Wurzelverzweigungen von der Decke herunter.
  


  
    »Bei Gott. Paldwin.«
  


  
    Doch als er seinen Freund nicht sah, wandte er sich dem anderen zu, der dicht neben ihm stand.
  


  
    »Roderich, wir kommen so nicht weiter, und bevor wir in einen Abgrund stürzen, lasst uns lieber umkehren. Hinter uns erahnen wir nur noch den schwachen Schein des Eingangs und vor uns die Finsternis der Hölle.«
  


  
    Roderich berührte seinen Arm. »Aranolt, wir müssen nur Obacht geben!«
  


  
    Paldwin blieb nun ebenfalls stehen, schloss für einen Augenblick die Augen. Nichts sehend fingerte er in seinem Beutel herum.
  


  
    Aranolt hörte, wie es raschelte und knackte und erschrak. »Was ist das nun schon wieder? Still, da ist jemand.«
  


  
    Doch bevor einer seiner Freunde antworten konnte, sah er einen schwachen Lichtschein in Paldwins Hand.
  


  
    Auch Roderich wunderte sich, dass es plötzlich heller geworden war.
  


  
    Zufrieden erkannten sie, dass Paldwin das kleine geöffnete Kästchen, das er geschenkt bekommen hatte, in der Hand hielt. Es leuchtete ihnen entgegen und wurde von Minute zu Minute kräftiger.
  


  
    Endlich konnten sie ihr Umfeld erkennen. Der Weg führte immer geradeaus ins Unbekannte.
  


  
    Roderich entfachte nun an der kleinen Flamme einen dünnen Zweig.
  


  
    Aranolt versuchte, einen stärkeren zu entzünden, was ihm sofort gelang.
  


  
    Der grelle Schein blendete, störte ihre Augen.
  


  
    Im roten Widerschein des Zopfes bildeten sich Schatten auf den Felswänden. Zum Glück waren es nur ihre Eigenen, die sich vorwärtsbewegten.
  


  
    Als sich das flackernde Licht beruhigt hatte, konnte Aranolt seinen Freund deutlicher erkennen. Die Ausweglosigkeit war verschwunden.
  


  
    Rudolf war bereits ein paar Schritte weitergegangen.
  


  
    Überall sahen sie gezackte und gespaltene Felsen. Quarzadern glänzten. Das Gestein schien zu leben. Bergkristalle leuchteten und strahlten. Die Wände schienen im Wechsel durchsichtig wie Kristall und waren doch nur nackte kalte Felsen. Aus einigen Felsspalten tropfte es auf den Boden und versickerte in verborgenen Spalten.
  


  
    Paldwin hielt den roten Zopf gegen die Felswände, um den Zauber dieses Raumes zu verstärken. Es war, als durchzog eine ermutigende Wärme die gesamte Höhle.
  


  
    »Kommt, lasst uns das später weiter betrachten. Die Zeit haben wir ganz gewiss. Jetzt müssen wir erst einmal einen geeigneten Platz zum Schlafen finden.« Roderich blickte sich um. Mit seinem selbst gebastelten Licht in der Hand drang er weiter in die Felsen vor.
  


  
    Paldwin und Aranolt folgten. Nur das Tropfen des Wassers und ihre Schritte waren zu hören.
  


  
    »Hört ihr auch das Rauschen?«, fragte Paldwin.
  


  
    Leise plätscherte es hinter den Felswänden.
  


  
    Es dauerte nicht lange und sie standen in einem grottenähnlichen Raum.
  


  
    »Hier können wir bleiben und warten, bis sich der Schneesturm gelegt hat«, stellte Roderich voller Zufriedenheit fest.
  


  
    »Bei Gott. Das kann ja noch Wochen dauern«, murrte Aranolt.
  


  
    Aber keiner der Freunde reagierte.
  


  
    Nachdem sie einen geeigneten Schlafplatz gefunden hatten, ebneten sie den Boden und bauten sich eine Feuerstelle. Mithilfe des brennenden Holzes und der herumliegenden trockenen Zweige entfachten sie ein Feuer. Kurz darauf wärmte es.
  


  
    Zufrieden stellten sie fest, dass ihr mitgebrachter Vorrat, auch wenn sie sich einschränken mussten, doch für einige Tage ausreichen würde. Wichtig war Wasser. Das ferne Rauschen deutete darauf hin. Für Essen und Trinken war also gesorgt. Sie hatten im Felsen Schutz vor der eisigen Kälte gefunden und alles andere würde sich morgen ergeben. Diese Erfahrung hatten sie auf ihrer Wanderschaft schon oft gemacht.
  


  
    Roderich prüfte, ob genug Holz vorhanden war. Wachsamkeit gehörte dazu. Überall lag etwas herum. Gut so! Er wusste, das Stück für Stück verwendet werden müsste, um das Feuer für einige Tage zu erhalten. Sonst würde es kalt werden und die Macht der Kälte schrecklich sein.
  


  
    »Kommt«, forderte er Aranolt und Paldwin auf. »Wir müssen für mindestens diese eine Nacht Holzvorrat zusammensuchen. Hier liegt ja genug davon herum.«
  


  
    Nachdem sie genug beisammenhatten, legte Roderich ein paar Äste auf das Feuer und teilte die Feuerwache ein.
  


  
    Er selbst begann damit. Immer wieder legte er frisches Holz auf und bald loderten helle Flammen zur Decke empor.
  


  
    Alle Drei hatten ihre Fellmäntel ausgezogen, denn das Feuer war warm genug.
  


  
    Paldwin und Aranolt suchten sich abseits eine Schlafstelle. Einen Mantel legten sie auf den Boden und mit dem anderen deckten sie sich zu. Das übliche kurze Gebet.
  


  
    »Vater unser, … wie im Himmel, also auch auf Erden …«
  


  
    Nebel zog auf …
  


  


  … und Balduin sah nichts mehr.

  »Bei Gott, Balder, hast du etwas entdeckt?«

  Balduins Verstand klickte sich sofort wieder in die Gegenwartein. Er stand auf und legte den Block aufgeschlagen zurück auf den Tisch.


  Ich muss es in den Griff bekommen, sonst werden Arne und Wolf mich noch für verrückt erklären.

  Er trat langsam tief ein- und ausatmend ans Fenster, blickte auf den Golf von Neapel und sah, wie die Wellen unermüdlich gegen die großen zerklüfteten Steine schlugen. Die Sicht war klar und es schien, als wären die Wolken über dem Krater des Vesuvs gelb, schwefelartig gelb.

  Ganz allmählich hatte sich sein Pulsschlag beruhigt, und er war zu klaren Gedanken fähig. Gefasst ging er zu den anderen und blickte auf das immer noch aufgeschlagene Blatt. Nichts, nichts Außergewöhnliches, nur das, was Rudolf darauf verewigt hatte. Eine Skizze! Unbekanntes!

  Er sah seinen Freund fragend an. Der verstand diesen Blick sofort, reagierte und klärte ihn auf.

  »Ich habe schwarz-weiß Skizzen unten im Hotel gesehen. Sie haben mich dazu inspiriert«, erkläre er nun. Dabei bemerkte er, dass Balduin bereits wieder fragend auf die Zeichnung stierte. »Es waren dort Berge, Ruinen und Felsen zu sehen, eindrucksvoll und irgendwie romantisch. Sie waren mir Anlass genug, etwas daraus zu zaubern.«

  Inzwischen hatten sich erneut die Felsen verändert. Aber nur Balduin hatte es bemerkt. Eins wusste er aus Erfahrung. Verschiedene Menschen sehen oft verschiedene Dinge, obwohl sie dasselbe betrachten.

  »Komm, Claudio sieh es dir an. Vielleicht sagt dir das Bild etwas.«

  Claudio trat heran, warf einen Blick darauf und hatte es sofort identifiziert. »Ich kenne es, habe es schon einmal gesehen. Capri, die Berge des Tiberius. Dort, ja dort, das sind diese Ruinen.« Und er wies auf das Blatt.

  Rudolf schüttelte mit dem Kopf. »Die kenne ich überhaupt nicht. Das kommt nicht aus meiner Feder!« Ihn überkam das unheimliche Gefühl, als hätte jemand anderes es gemalt.

  Claudio erinnerte sich. »Es hat eine Ähnlichkeit mit dem, was du schon einmal …, als du das Bild der mittelalterlichen Schönen betrachtet hattest …«

  »Ich erinnere mich«, unterbrach Arnold. »Es kann ja schon einmal vorkommen, dass etwas gewissermaßen ähnlich aussieht. Bei den vielen Skizzen! Das kann doch durchaus schon einmal passieren. Hast du diese Ruine nicht doch irgendwann, irgendwie im künstlerischen Übereifer dort aufs Papier gezaubert? Kann es nicht sein …«

  Rudolf unterbrach ihn abrupt. »Ich weiß ja, dass du Balder und mich oft für Spinner hältst, aber diese Ruinen, und wie Claudio erklärte, diese uralten Ruinen des Tiberius habe ich nicht auf die Felsen gesetzt, auch wenn ich eingestehen muss, dass dies einer alten Skizze sehr ähnelt. Aber vielleicht können wir …« »Bei Gott. Nicht schon wieder!«

  »Vielleicht liegt es nur an der unterschiedlichen Interpretation. Jeder sieht ein Bild mit anderen Augen. Ich weiß, wovon ich spreche.« Balduin versuchte, den aufkommenden Streit zu verhindern.

  In diesem Augenblick veränderte sich das Bild, verging, so wie es gekommen war und Rudolfs ursprüngliche Skizze war deutlich zu erkennen.

  »Es war kein anderer, und du hast dir diese Zeichnung auch nicht ausgedacht. Vielleicht«, flüsterte er seinem Freund zu, »ist das deine außergewöhnliche Fähigkeit.«

  Rudolf sah ihn mit großen Augen an. »Ich muss mir das alles noch einmal in Ruhe ansehen. Habe ich vielleicht doch … Oder können wir …«

  Nachdem er seinen Wunsch vorsichtig angedeutet hatte, zeigte Claudio sofort Bereitschaft. Er erkannte das Interesse des Künstlers und verstand ihn. Sich etwas zu wünschen oder auch mehr davon zu haben, lag in der Natur des Menschen. Wichtig war nur, was man daraus machte. Wichtig war, dass man es nutzte, um etwas Neues zu schaffen.

  »Ich habe eine Idee. Lasst uns die Insel erkunden, von der ihr schon einiges gehört habt. Interessant sind diese kaiserlichen Ruinen aus dem 14. Jahrhundert vor Christus, die Ruinen des Tiberiuspalastes Villa Jovis. Vielleicht besteht doch ein Zusammenhang mit der Skizze. Auf jeden Fall stehen sie in Verbindung mit denen, die du in der Rezeption gesehen hast.«

  Rudolfs Gesicht zeigte Begeisterung. Balduin zweifelte an sich selbst und Arnold überlegte, wie er das, was da auf ihn zukommen sollte, verhindern konnte.

  »Wir können uns in dem Zusammenhang noch die Blaue Grotte, eine antike Steinhöhle mit schillernden Zauberfarben ansehen, die bereits Tiberius entdeckt hat. Er nutzte sie als eine Art Tempel, den Göttern des Meeres geweiht. Sie wird euch gefallen … und dich …«, er wandte sich Rudolf zu, »… inspirieren.« Arnold verzog das Gesicht.

  Rudolf strahlte.

  Nur Balduin war mit seinen Gedanken abwesend. Er hatte ein eigenartiges Gefühl. Diese Ruinen des Tiberius waren allzu sehr mit der mittelalterlichen Vergangenheit behaftet.

  »Balder träumst du?« Rudolf stieß ihn an, denn er war sofort auf den Vorschlag eingestiegen, und zwar mit beiden Beinen.

  Claudio hatte bereits eine Entscheidung gefällt.

  »Ich spreche mit Fabrizio. Ein Student und ein Freund. Er wird euren Wunsch erfüllen, und wenn ihr wollt, dann geht es morgen in aller Frühe los. Er wird euch abholen und in die Berge begleiten. Als Bergführer hat er sich bewährt und kann gut mit Touristen umgehen. Er kennt den Weg. Ich werde ihn anrufen und dann kann er alles vorbereiten.

  Habt ihr noch Zeit für solch einen Ausflug? Ein … zwei Tage wird er schon dauern.«

  Rudolf nickte. »Eine Abwechslung haben wir uns schon verdient. In den letzten Monaten haben wir außer unserer Arbeit nichts anderes gesehen. Es gab viele Aufträge. Ein Anruf, alles andere regelt Helga und Jürgen. Er sah seine Freunde an. »Oder? Was meint ihr?«


  


  


  


  Kapitel16


  


  Fabrizio verdiente sich hin und wieder als Reiseführer sein Studiengeld. Er war mit Claudio befreundet. Sorrent war sein Zuhause und somit gab es keine Probleme. Er kannte sich aus, war stolz auf seine Heimat und wollte sie gern präsentieren. Vor allen Dingen auch das, was die Touristen im Allgemeinen nicht zu sehen bekamen.


  Nach einem ausgiebigen Frühstück brachen sie auf und erreichten nach kurzer Fahrt den Hafen. Während Claudio eine Stelle zum Parken suchte, konnten sich Balduin, Arnold und Rudolf an der Umgebung erfreuen.


  Zitronenhaine überall zwischen den Häusern oberhalb der Stadt, soweit das Auge blickte. Auch Händler boten ihre Ware an. Unter anderem Zitronen, kleine, große, Kinderkopfgröße. Balduin konnte sich nicht satt sehen. Solche Riesendinger! Was die Natur für Wunder vollbrachte. Plötzlich spürte er, dass er angestarrt wurde, und sah auf die gegenüberliegende Straßenseite.


  Der Mann verhielt sich recht merkwürdig. Er lächelte, doch seine Mundpartie drückte Unwillen und Gereiztheit aus.

  Gab es dafür einen Grund?

  Rasch setzte Balduin die Sonnenbrille auf. Seine Gedanken wurden wie Wolken. Ungreifbar, sich langsam auflösend.

  War der Mann ihnen gefolgt?

  Arnolds Hand auf seiner Schulter holte ihn zurück.

  Es war gewiss nur ein Zufall. Der Fremde war schnell vergessen, sie ins Boot einstiegen, das Fabrizio Boot für den Tag gechartert hatte.

  »Dort am Hang von Monte Tiberio liegt Capri«, erklärte er ihnen, als sie sich der Insel näherten. »Die zwei hohen Berge, Anacapri und Monte Tiberio.«

  Schon von Weitem erkannten sie die typischen, steil aus dem Wasser emporragenden Felswände, die verführerische Vegetation und die leuchtend weißen Häuser zwischen dem üppigen Grün.

  »Capri aus der Ferne ändert sein Gesicht andauernd. Mal liegt die Insel im Nebel, dann wieder im Sonnenschein, mal zum Greifen nahe und dann wieder fern, kaum erreichbar, wie vom Meer verschluckt.«

  Fabrizios Begeisterung übertrug sich auf seine Fahrgäste. »Heute haben wir Glück. Eine fantastische Aussicht. Noch!«

  Sie genossen den Anblick und freuten sich schon auf ihre Entdeckungsreise zu den uralten verwitterten Ruinen des Tiberius. Selbst Arnold ließ sich anstecken.

  Das Meer war ruhig, der Verkehr mäßig und nach einer knappen Stunde hatten sie den Hafen Marina Grande erreicht. Sie stärkten sich, mieteten ein Auto und fuhren eine kurvenreiche Strecke nach Ana Capri hinauf. Bei jedem Gegenverkehr blieb den drei Deutschen fast das Herz stehen.

  Fabrizio aber lachte und beruhigte sie. »Keine Bange! Gelernt ist gelernt. Wir kommen schon unversehrt oben an.«

  Dann setzten sie ihren Weg zu Fuß fort. Auf dem steilen Weg in die Berge wusste Fabrizio vieles zu erzählen.

  Der Horizont zeichnete sich malerisch rauchblau vom leicht gefärbten Himmel ab. Auf der einen Seite das Meer mit seiner Steilküste, der Vesuv fernab und auf der anderen die steilen Pfade hinauf zu den Ruinen, über grün gescheckten Wäldern Reste eines ehemaligen Klosters.

  »Kommt, wir haben es gleich geschafft.«

  Blühende Sträucher, Pinien, in denen Zikaden uneingeschränkt herrschten, und zwischendurch oft ein freier Blick ins Tal auf das Meer, war eine willkommene Abwechslung und ließ die Strapazen des Fußmarsches für kurze Zeit vergessen.

  Allmählich hatte sich die Umgebung verändert. Viele moos- und efeubewachsene Steinbrocken häuften sich und ließen erkennen, dass sie ihrem Ziel nähergekommen waren.

  »Fantastisch.« Rudolf blieb stehen. Er hatte Claudios neuen Fotoapparat mitgenommen, um einige Schnappschüsse zu machen, denn für Skizzen würden seine Freunde hier kaum Verständnis haben. Soviel Zeit wollte besonders Arne ihm zuliebe nicht in den Bergen verbringen. Und doch, er musste diesen Anblick festhalten.

  Ein Schnappschuss. Kontrolle. Nichts auf dem Display zu sehen!

  »Ich weiß nicht, wie man den Apparat handhaben muss.«

  »Du musst ihn einschalten und dann, siehst du, hier der Sucher. Abdrücken, neues Objekt aussuchen, abdrücken. Danach kannst du die Fotos aus dem Speicher abrufen.«

  »Und wenn es geht, nicht wieder so lange Künstlerpausen!« Arnold drängelte.

  Rudolf sah Fabrizio dankbar an, denn dieser neue Fotoapparat funktionierte anders, als sein alter, den er in Rom vergessen hatte.

  Er bemühte sich erneut. Doch auf dem Schirm erschien kein Foto. Nichts. Er versuchte es erneut, verzweifelte fast. Wieder nichts.

  Fabrizio lächelte. »Es wird Zeit, dass du dir selbst so etwas zulegst. Übung macht den Meister. Gib her. Ich zeige es dir.« Er nahm den Apparat, suchte den Ausschnitt und drückte auf den Auslöser.

  Balduin, der neben ihm stand vernahm:

  Ein gutes Motiv. Ein gutes Thema. Verwitterte Ruinen auf dem Gipfel des Monte Tiberius.

  Er beobachtete wie Fabrizio voller Stolz das Ergebnis präsentieren wollte aber plötzlich erstarrte. Kreidebleich blickte er auf das Display.

  »No niente! Du hast recht. Nichts. Kein Foto auf der Kamera. Rotto!« Er richtete das Objektiv auf Balduin, sah in den Sucher und drückte ab. Kurz darauf zeigte er ihm das Ergebnis.

  »Es geht doch. Warum wurden die Ruinen nicht aufgenommen? Rätselhaft.«

  »Vielleicht soll es nicht sein, dass man diesen Ort fotografiert.« Balduin dachte laut und stellte verwundert fest, dass alle Augen auf ihn gerichtet waren. Er hatte plötzlich das Gefühl, ein anderer zu sein, holte tief Luft und kämpfte gegen etwas, das ihn zu überwältigen drohte, an. Doch diesmal ließ er es nicht zu, das man ihm ansah, was er dachte.

  Ein kleiner Aufstieg noch und sie waren am Ziel. Die Natur hatte bereits wieder Besitz von diesem Teil der Insel ergriffen und nur noch wenige Teile des Tempels des Tiberius freigelassen. Die Ruinen waren von schwarzen Vögeln besetzt. Als sich die kleine Gruppe näherte, erhob sich ein Schwarm flügelschlagend in die Lüfte. Ihre krächzenden Schreie breiteten sich über die Trümmer aus.

  »Bei Gott. Mehr nicht. Nur verwitterte Ruinen? Und darum dieser Aufwand?« Arnold setzte sich auf einen Stein. »Sagt mir Bescheid, wenn wir wieder aufbrechen!«

  Eine schmale Zypresse bog sich im Wind. Steine, vom Moos überzogen leuchteten wie Smaragde. Ein paar Meter entfernt wuchsen auf dem kargen Boden verkrüppelte Oliven-, Zitronen- und Apfelsinenbäume.

  Balduin hatte von den Ruinen des Tiberius gelesen, wusste, dass die Mönche in grauer Vorzeit das karge Land hier oben mit eigener Kraft beackert hatten.

  Arnold riss ihn aus seinen Gedanken und wies auf ein paar Reste von Säulen.

  »Irgendwie kommt mir das bekannt vor, es ähnelt unserm Kloster. Jedenfalls kann ich noch schwach den Wandelgang erkennen. Na ja, wenn ich meine Fantasie bemühe.«

  Rudolf versuchte es erneut mit einem Foto. Doch es wollte ihm auch diesmal nicht gelingen. »Dann eben nicht!« Schließlich nahm er den Skizzenblock zur Hand und setzte sich zu Arnold auf einen Säulenrest.

  »Ist ja gut. Ich weiß. Aber Zeit für ein paar Striche wird wohl sein!«

  Balduin ging ein paar Schritte, entfernte sich von den anderen. Er wagte es nicht, sich umzudrehen und hatte das Gefühl, beobachtet zu werden. Er sah auf den grau werdenden Himmel.

  Der Wind trieb langsam Schwaden um die zerfallenen Ruinen. Er sah sie kommen. Feucht-grauer Nebel. Dicht und schwerelos zog er dahin. Er wischte sich die tränenden Augen und spähte in die dichter werdenden Nebelwolken. Plötzlich überkam ihn eine innere Unruhe, deren Ursache er nicht deuten konnte, gegen die er machtlos war.

  Was bedeutete das? Sollten sie schleunigst umkehren?

  Er stand unbeweglich vor den alten Ruinen, sah alles wie in einem Film ablaufen. Erst erkannte er noch Bäume und Sträucher, bis auch diese im Dunst verschwanden. Dieser Ort hatte etwas Unheimliches an sich. Düsteres lag in der Luft. Schwarze Vögel hockten auf den Simsen. Ihre krächzenden Schreie drangen in seine Ohren, als wollten sie ihn vertreiben. In keltischen Volkssagen galten die Krähen und Raben als Unheil bringende Vorboten. Waren es teuflische Mächte, die ihre Gestalt angenommen hatten?

  Es war als blickte er auf eines von Rudolfs Gemälden. Felsen, Ruinen und dazwischen schwebten Nebelschleier, die immer dichter wurden. Schatten glitten in sein Gesichtsfeld und verschwanden wieder.

  Plötzlich sah er drei Burschen aus dem Nebel heraustreten.

  Er kannte sie.


  


  
    »Was ist passiert?«, raunte einer von ihnen. »Ich sehe nur noch den Baumstamm seitwärts. Alles andere ist verschwunden.« »Seid ihr noch da?«, rief der andere mit zitternder Stimme.
  


  
    »Ja, natürlich! Merkst du es nicht. Aber was bedeutet das?« Aranolt war verwundert.
  


  
    Instinktiv stellten sie sich dichter aneinander.
  


  
    »Warten wir es ab. Der Nebel ging wahrscheinlich von deinem blanken Stein aus. Hast ihn wohl poliert?« Roderichs Feststellung klang plausibel.
  


  
    Eine nebelige Wand umschloss die drei Burschen und den knorrigen Baum, unter dem sie vor Kurzem noch friedlich gesessen hatten. Erstaunt verfolgten sie, wie sich seine Rinde zu dehnen begann.
  


  
    »Bei Gott. Er beginnt, zu wachsen!«
  


  
    Alarmiert traten sie einen Schritt zurück.
  


  
    »Ich bin beim Betrachten des Steins zufällig an den Baum gekommen. Vielleicht habe ich auch daran gestoßen. Vielleicht! Seitdem der Nebel.«
  


  
    »Und der Baum wächst und dehnt sich aus.«
  


  


  Dieses Bild verschwand wieder. Plötzlich kam ihm Aranolt entgegen, und Balduin befand sich mitten unter ihnen, starr vor Schreck.


  


  
    »Siehst du, es war mir gleich nicht ganz geheuer, als du den blöden Stein vom Hexentanzplatz aufgehoben hast. Bei Gott. Es ist Teufelswerk, Hexenzauber«, schimpfte Aranolt vor sich hin und hielt Paldwins Hand krampfhaft fest. »Ich weiß es klingt verrückt, mir ist, als würde ich träumen.«
  


  
    »Vielleicht wohnt hier das Volk des Nebels, der Nibelungen, ein Zwergengeschlecht«, scherzte Paldwin.
  


  
    »Natürlich! Sie warten nur auf dich.«
  


  
    »Vielleicht Alberich, Vater von Hagen von Tronje, der von seinem Volk verstoßen wurde, Hüter des Schatzes, der von einem Drachen bewacht wurde.«
  


  
    »Ein von den Zwergen Ausgestoßener, der nur darauf wartet, dir seinen Schatz zu zeigen«, brummelte Aranolt, Paldwins Aufzählung nachahmend und man sah es ihm an, dass er nicht so recht wusste, was er glauben sollte.
  


  
    »Was soll der Streit. Wartet es doch ab. Uns ist außerdem nichts passiert« versuchte Roderich einzulenken. »Lasst uns schnell aus dem Kreis heraustreten, vielleicht können wir es damit eindämmen.«
  


  


   Balduin wusste, Nebel trügt, täuscht die Augen und verführt die Fantasie zu seltsamen Bildern und Gedanken. Man vernimmt Laute, die man nicht definieren kann. Nebel, Schatten, Geräusche und dazu kleinste Tröpfchen im Gesicht. Er wischte sich über die Augen, blieb noch eine Weile stehen, starrte auf die Stelle, wo die Burschen gestanden hatten. Doch nur der Nebel zog seine Bahn. Nichts bewegte sich in ihm. Alles hüllte sich in Grau. Das Bild war verschwunden.

  »Nebelschwaden und nur ein paar schwarze Raben«, brubbelte er und kämpfte das aufkommende Schwindelgefühl mühsam nieder. Ein paar Krähen krächzten warnend. Etwas schien in der Luft zu liegen, etwas, was er nicht in Worte fassen konnte.

  Neugierig geworden ging er ein paar Schritte auf die Ruine zu und war kurz darauf hinter einem Teil verschwunden. Seine Hand umschloss fest das lederne Armband. Die Stille, das knackende Geräusch seiner Schritte hatte etwas Unheimliches an sich. Es schien, als wäre alles lebendig, atmete und beobachtete ihn. Eiskalt lief es ihm den Rücken herunter.

  Es war gewiss nur ein Trugbild meiner überreizten Sinne.

  Fester griff er das Band. Doch das Bild der drei Burschen ließ ihn nicht los. Er sah zwar nichts mehr, hörte jedoch überall etwas. Schlurfen, Flüstern, Kichern und Knacken. Ein Wirrwarr nicht verständlicher Stimmen. Ein Rabe irgendwo in einem Olivenbaum krächzte, was sich wie eine Warnung anhörte.

  »Hallo?« Er konzentrierte sich. »Ist da jemand?«

  Keine Antwort. Nichts außer dem Klang seiner eigenen Stimme, die zu ihm zurückhallte.

  Hier sind Kräfte am Werk, die ich nicht einschätzen kann, schoss es ihm durch den Kopf.

  Und wieder hörte er es deutlich.

  Es sind gewiss die Spuren der Vergangenheit, die einen starken Eindruck hinterlassen.

  Es kam häufiger vor, dass seine Gedanken in die Vergangenheit glitten. Immer öfter und das musste einen Grund haben, trotzdem ein Sprichwort besagte, dass man lieber die Vergangenheit ruhen lassen sollte.

  Sein Gehirn arbeitete wie ferngesteuert. Der Weg zu diesem alten verfallenen Kloster war der Weg in die Historie. Und er erinnerte sich an das Bild, das sein Freund gemalt hatte. Er hatte auf ihm einen Schatten gesehen. Einen unbekannt Drohenden. Ein großer schwarzer Schatten, der aus dem Felsen heraus entstanden war. Daraufhin den knorrigen Baum voll von schreienden Krähen und in die Ferne führende Wege – Wege ins Unbekannte.

  Wo aber führten all diese Wege?

  Wenn er eine Antwort auf diese Frage bekäme, hätte er unter Umständen auch die Antwort auf all die anderen. Und es war ihm, als hörte er wieder diese eine Stimme, leise, doch fordernd.

  »Glaube an die Möglichkeit des Unmöglichen.

  Die Wahrheit ist viel furchtbarer als die Fantasie.«

  Es erinnerte ihn an den Spaziergang in Sorrent, als sie am Abend auf der Corsa Italia entlanggegangen waren. Seitlich der Straße in einer romantischen Schlucht. Eine noch nicht ganz verfallene Ruine, deren dunkle Fensterlöcher wie Wachposten schienen. Ein Stück Vergangenheit, überall.

  Das Gemurmel wurde leiser.

  »Man muss die Vergangenheit begreifen, wenn man die Zukunft für sich entscheiden will.« Erschreckt über seine eigene Stimme, sah er sich um, und es schien ihm, als würden Efeuranken nach seinen Füßen greifen.

  »Was ist mit dir?« Arnolds Stimme zerriss Balduins Vision, verursachte eine Bildstörung in seiner Wahrnehmung, und er sah in das fragende Gesicht seines Freundes.

  »Balder. Was willst du entscheiden?« Arnold stand neben ihm. »Ist dir ein Geist begegnet?«

  Balduins Haar sah aus, als hätte er es zu kämmen vergessen. Wildes rotes widerspenstiges Haar. Klatschnass.

  »Komm, ich glaube wir müssen hier verschwinden!« Und ganz plötzlich sahen beide nichts mehr, trotzdem sie nebeneinander standen, denn Nebelschwaden schwollen stärker an und schlossen die Ruinen ein.

  Beide konnten die Kälte im Nacken spüren. Sich vorwärtstastend bemühten sie sich, zu den Anderen zu stoßen.

  Fabrizio hatte die aufkommende Gefahr und bereits ihr Fehlen bemerkt.

  »Ich glaube, dass es Zeit wird, die Klosterruinen zu verlassen, denn es ist noch ein weiter Heimweg durch Sträucher und loses Geröll. Die Sichtweite verringerte sich zunehmend. Sie beträgt jetzt kaum noch einen Meter.«

  Rudolf sah, wie der Nebel um die Gemäuer strich, und war fasziniert. »Es sind gewiss nur die Wolken, die sich hier oben durch die Felsen quälen.« Der Gedanke, ein Gemälde von den nebelverhangenen Ruinen anzufertigen, ließ ihn einfach nicht mehr los.

  Balduin, der inzwischen mit Arnold dazugekommen war, wies auf seine nassen rotblonden Haare. »Aber lasst uns wirklich aufbrechen. Diese Ruinen wirken jetzt noch unheimlicher.«

  »Oh ja, lasst uns verschwinden. Wir haben noch einen weiten Weg des Abstiegs vor uns.« Arnold setzte sich als Erster in Bewegung.

  »Ja, es wird wirklich höchste Zeit.« Balduin wusste, dass bei einbrechender Dunkelheit Licht und Schatten um ihre Macht kämpften. Bald würden sich Bäume und Sträucher in Dämonen verwandeln. Man würde etwas sehen, was gar nicht vorhanden war, und das hatte nicht nur mit seiner Fantasie zu tun. Hoffentlich geschah nichts Unerwartetes.

  Aus seiner blühenden Fantasie setzten sich Szenen ins Bild, krochen Spinnen auf ihn zu, versperrten ihm den Weg. Er berührte sein Armband und plötzlich wurde ihm eines klar, er musste seine Gabe geschickt einsetzen, um seine Freunde zu schützen, denn von überall wogte der Nebel dichter werdend heran. Schemenhafte Gebilde zeichneten sich ab.

  Auf Sicherheit bedacht, verließen die Vier die Ruinen. Zügig aber doch vorsichtig begannen sie den Abstieg. Schritt für Schritt umhertastend begaben sie sich auf den Weg, der sich Richtung Sonnenuntergang schlängelte.

  Balduin ging als Letzter. Sein Abstand zur Gruppe vergrößerte sich zunehmend. Abrupt blieb er stehen, denn ein leises Raunen unterbrach die Stille, unverständliche Laute …

  … dann formten sich Worte, die er zu verstehen glaubte. Bruchstücke, dann Satzfetzen.

  

  »Nur Mut, alles wird gut.«


  Nur ein paar Schritte betrug die Sicht zu den Anderen. Vor ihm konnte er Rudolf schemenhaft erkennen.



  Schatten bildeten sich, die nicht real sein konnten. Stimmen aus dem Nichts. So, wie damals im Kloster in der Privatschule. Dort hatte er so etwas schon einmal gehört.

  Er wandte sich dem Geräusch zu.


  Wo kam es her? Das musste doch zu klären sein. Und er hörte wieder.


  »Nur Mut, alles wird gut.«


  »Was ist los, zum Teufel? Warum starrst du mich so an? Siehst du Gespenster, Balder, hörst du wieder Stimmen? Kein Wunder bei dieser grauen Tunke.« Arnold war zurückgekommen, denn er hatte bemerkt, dass sein Freund stehen geblieben war und sich gesorgt. »Bei Gott. Komm schon. Sonst finden wir hier ja nie wieder raus.« Er zog ihn mit sich.


  Fabrizio, aufmerksam geworden und ebenfalls stehen geblieben, beruhigte beide. »Wir schaffen das schon. Es lichtet sich bald. Der Wind beendet schnell das Treiben.«


  Alle beeilten sich, holten Rudolf ein.

  Sie kamen an einen Trampelpfad, der an senkrecht aufsteigenden Felswänden entlang führte. Er war steinig. Darum mussten sie besonders vorsichtig hintereinandergehen. Die Kante des Abgrundes verlief dicht neben ihnen und brach seitlich ab. Immer wieder mussten sie riesige Felsbrocken überwinden, widerspenstiges Gestrüpp beiseite schieben und sich an scharfkantigen grauen Felsen vorbeiquetschen.

  Wind kam auf, verstärkte sich, und bald schon hörten sie weitab die Wellen gegen die Felsen schlagen. Der Nebel war verschwunden.

  Durch das Geschrei zankender Krähen, das der Wind zu ihnen herüber wehte, wurden sie auf die Umrisse einer zerfallenen Hütte aufmerksam.

  Balduin war immer noch in Gedanken bei den alten Ruinen.

  Alles ist so verwirrend und doch schält sich etwas heraus. Roderich, Paldwin und Aranolt – drei Burschen und ihre Geschichten.

  Fabrizios Stimme holte ihn auf den Boden der Tatsachen zurück.

  »Das Überbleibsel eines Einsiedlers. Vielleicht der heimliche Eingang zum Kloster durch die Felsen bis in den Himmel.«

  Balduins Fantasie machte Sprünge.

  Arnold erinnerte. »Aber bitte, untersuche nicht gleich den Ort.« Er wandte sich Rudolf zu. »Auch wenn alles noch so malerisch sein sollte. Keine Skizze.« Er kletterte über einen Felsbrocken. »Ein richtiger Weg wäre mir lieber.«

  »Aber nicht so aufregend.« Balduin bemühte sich ebenfalls.

  »Soll ich euch die Geschichte von dem Einsiedler erzählen?« Fabrizio war stehen geblieben.

  »Können wir uns denn eine Rast gönnen?«

  »Nein, eigentlich nicht. Aber Claudio kennt sie auch. Er kann sie euch ja erzählen.«

  Sie arbeiteten sich mühsam vorwärts. Nässe breitete sich aus.

  »Bei Gott. Hoffentlich stürzen wir nicht ab.« Es war schon eine wahnsinnige Erfahrung für Arnold, sich darüber klar zu sein, dass das Leben bei Unachtsamkeit am seidenen Faden hängen kann. Dabei hatte er das Gefühl, beobachtet zu werden. Doch er wagte es nicht, sich umzudrehen.

  Hätte er es getan, wäre ihm der Mann aufgefallen, der dicht an der Klippe stand und die kleine Gruppe beobachtete.

  Rudolf sah seinen Freund an, aus dessen Augen ihm die nackte Angst entgegengesprungen war, die Angst vor dem, was alles passieren konnte.

  »Ich hatte ja schon von vornherein meine Zweifel an dieser Tour«, warf Arnold ein. Kaum hatte er mit dieser Angst in der Stimme seinem Unmut Luft gemacht, geschah etwas Merkwürdiges. Die Sicht wurde besser und wie von Zauberhand war der Nebel endgültig verschwunden.

  »Es ist so malerisch! Ich könnte …«

  »Halt, halt, nicht schon wieder. Wolf, lass es gut sein. Ich will nur noch nach Hause.« Arnolds Stimme zitterte immer noch.

  Endlich waren sie an der Steilwand angekommen und bogen auf eine Straße, die zum Hafen führte. Die Brandung rollte sanft an den schmalen Kieselstrand. Hin und wieder zischte es zwischen den großen Gesteinstrümmern, die sich vor Jahrhunderten vom Felsen gelöst hatten.

  Arnold atmete auf.

  Geschafft, ohne Zwischenfälle, dachte er, sagte aber nichts.

  Auch Balduin war zufrieden. Der Nebel hatte sich zwar aufgelöst, doch die Gespenster in seinem Kopf ließen sich nicht so schnell vertreiben.

  Was hatte das bei den Ruinen zu bedeuten? Was wollten die Drei ihm sagen?

  Mit ihrem fahrkundigen Bootsführer war der Golf schnell überquert. Ihr letzter Blick fiel auf das Kloster hoch oben in den Bergen des Tiberius, dann sahen sie die Insel mit ihren Bergen in der Ferne verschwinden. Ein grauer Vorhang der Dunkelheit versteckte alles und es sah aus, als würde sie wieder in die Jahrhunderte abtauchen.


  


  


  


  Kapitel17


  


  Es war zwei Tage vor der Abreise, der Abend der zweiten Lesung. Claudio hatte wieder alles bis aufs Kleinste organisiert, an alles gedacht.


  Arnold und Rudolf hatten sich entsprechend des Anlasses gekleidet.

  Rudolfs Hut ließ den Künstler erkennen und Arnolds große, schlaksige Figur, die in einem gut gearbeiteten Anzug schlank und elegant wirkte, stand ihm in nichts nach. Eine Modelagentur würde mit ihm bestimmt gutes Geld verdienen.

  Sie gingen zu ihrem Poeten, um mit ihm gemeinsam in den ›Palazzo Margherita‹ zu fahren. Als sie jedoch das Zimmer betraten, war er nicht mehr da. Sollte er sich schon zu Fuß auf den Weg begeben haben? Unwahrscheinlich!

  Das Umfeld sah unüblich aus. Ein Buch, die aufgeschlagene Seite nach unten gedreht. Ein Manuskript. Ein paar beschriebene Blätter, ein Wirrwarr von Gedanken. Papier, Bücher, Notizen überall verstreut. Es sah nach Arbeit aus. Der Laptop offen. Alles lag unaufgeräumt.

  Sollte etwas passiert sein?

  »Ungewöhnlich für Balder«, äußerte sich Arnold verwundert. Die Sorge, verbunden mit purer Neugier, die ihm bei diesen Gedanken überfiel, konnte er nicht verbergen.

  Er griff ein paar obenauf liegende Blätter, entdeckte darunter vergilbte. Ein Pergament fiel auf. Nun wollte er es wissen und las:


  


  
    Als die Sonne das Meer berührte, verstummten die Vögel. Nur hier und da gesellten sich Verspätete zu den anderen in die Pinienkronen.
  


  
    Die Menschen hatten sich zurückgezogen, um den Tag ausklingen zu lassen.
  


  
    Die Tiere der Dunkelheit gerieten in Bewegung, als sich die ersten Sterne am wolkenlosen Himmel zeigten.
  


  
    Auf dem noch warmen Boden huschten die letzten Eidechsen in ihre Schlupflöcher, der hereinbrechenden Kühle ausweichend. Sie wollten nicht zum Opfer dieser Nacht werden und dem hungrigen Getier in die Fänge geraten. Fledermäuse sendeten mit ihren Antennen, um Beute zu orten. Unter ihnen befand sich ein besonderes Exemplar. Vom Licht der Sterne gekennzeichnet, schwarz-rötlich schimmernd, zog es seine Runde. Viele kleinere seiner Art begleiteten es einer Eskorte gleich, die Antennen auf Abstand gerichtet, um ihm nicht in die Quere zu kommen. Er war ihr Herrscher. Sie folgten ihm bedingungslos. Das Ziel war gesetzt, der Weg vorgegeben. Auch, wenn keiner von ihnen genau wusste, was der Große vorhatte. Etwas Wichtiges war es wohl – wie an jedem Abend, das ihm nur gemeinsam mit aller Hilfe gelingen konnte.
  


  
    Es war immer wieder der gleiche Weg, die gleiche Richtung, die gleiche Aufgabe. Jeden Abend flogen sie bei hereinbrechender Dunkelheit auf die Felsen zu, kreisten darüber, flogen hinein und hängten sich an die zerklüftete Decke. Hier warteten sie. Kurze Zeit darauf, nachdem er außer Sichtweite war, leuchtete es im Felsen blutrot, gleich dem Schein der untergehenden Sonne.
  


  
    Wenn er danach im ruhigen Flug zurückkam, schlossen sie sich ihm wieder an und sie kehrten gemeinsam zurück in ihre heimatlichen Gefilde.
  


  
    So ging es Nacht für Nacht, Woche für Woche, Monat für Monat.
  


  
    Eines Abends aber veränderte sich alles. Der rote Schein im Felsen blieb aus, denn Ruß hatte die Decke des Gesteins geschwärzt.
  


  
    Ihr Herrscher kam wütend zurück, scheuchte sie auf und stürzte im rasenden Flug mit ihnen aus der Höhle.
  


  
    Es musste etwas Unfassbares geschehen sein. Was hatte ihn verändert, verärgert, ihn so aufgebracht?
  


  
    Aus seinen Augen schossen Blitze.
  


  
    Nachdem er mit seinem Gefolge die Felsen fluchtartig und in panischer Angst verlassen hatte, eilte er im Sturzflug auf den Boden, schlug ein paar Mal mit seinen Flügeln um sich und verwandelte sich.
  


  
    Seine Begleiter flohen vor ihm und verschwanden aus seinem Blickfeld. Sie wussten, wenn die Feder am Hut Schatten warf, bedeutete es für sie Gefahr, denn wer in diesen Schatten hinein trat, versank augenblicklich im Erdboden, dorthin, wo das reine Gold der Versuchung lag. Eine trügerische Verlockung für schwache Seelen.
  


  
    Hoch aufgerichtet stand er. Sein Umhang loderte. Jetzt ließ er seinen Pferdefuß sehen. Man hörte ihn mit donnernder Stimme gegen den Felsen brüllen.
  


  
    »Wo … sind meine roten Steine?«
  


  
    Und beschwörend fügte er hinzu:
  


  


  »Im Dunkel der Nacht,


  Verspürt meine Macht.


  An dieser Stelle,


  Beim Rauschen der Quelle,


  Ruf ich euch an,


  Gebiete so dann:


  Die Steine sind meine.


  Das Buch ein Fluch.


  Für alle Zeiten,


  Zeige es leere Seiten.«


  


  
    Dann wurden seine Worte leiser, sodass niemand mehr etwas verstand, denn das Wasser zwischen den Felsen schwoll an und übertönte seine Stimme.
  


  


  Der Gedanke, den Arnold vor Kurzem noch als abwegig und falsch gehalten hatte, war, wenn man es genau betrachtete, nicht von der Hand zu weisen. Hier passierte etwas. Hier entwickelte sich irgendeine Ungereimtheit.


  »Bei Gott. Muss er uns immer Rätsel aufgeben. Ich weiß nicht, aber das hier kommt mir spanisch vor. Gefährlich.« Er reichte Rudolf das Papier.


  Bevor dieser zu lesen begann, sah er auf die Uhr, um festzustellen, wie viel Zeit sie noch bis zur Lesung hatten. Jedenfalls noch so viel, um einen Blick darauf zu werfen.


  Arnold sah ihn fragend an, als er das Blatt zur Seite legte. »Im Zauber Balders Intelligenz liegt etwas verborgen, aber was ist es?« Rudolf blickte sinnend auf den Text. »Seine Geduld und doch das Drängen nach Neuem. Mysteriös. Seine Leidenschaft für das Geschriebene, die mitunter zwanghaft erscheint, der er nicht widerstehen kann. Das soll einer verstehen? Er kann sich enorm konzentrieren, hat einen starken Willen und lässt sich nicht so leicht ablenken. Er kann, wenn er liest, sich darin versinken lassen und es ist dann schwer, ihn in die Realität zurückzuholen. Bücher liegen ihm im Blut, so wie dir Arne die Musik und mir die Malerei. Doch dies, ein sonderbarer Inhalt. Rätselhaft! Es soll gewiss eine neue Geschichte werden. Er ist eben ein Schriftsteller, was soll’s.

  Komm! Die Zeit drängt und Claudio wartet bereits vorm Haus.«

  Als sie zum Auto kamen, wartete der Gesuchte schon auf sie und musste sich Arnolds Litanei anhören.

  »Es hat Zeit gekostet, dich aufzuspüren. Da können wir ja lange suchen. Wir haben dich gerufen. Hast du uns nicht gehört?«

  »Mach dir nichts draus.« Rudolf klopfte seinem Freund auf die Schulter. »Wir dachten schon, du hattest es dir anders überlegt.«

  »Carpe diem, wie es so schön heißt. Bei Gott. Also wollen wir mal.«

  Balduin hörte heraus.


  


  Nur nicht jetzt noch Fragen stellen. Es wird schon noch mal passen. Aber interessieren würde mich das Geheimnis der Felsen in seiner Geschichte schon.


  


  Ohne weitere Kommentare fuhren sie los.Die Plätze im Saal waren gefüllt und die Spannung auf den Gast aus Deutschland stieg unverkennbar. Einige Italiener waren bereits zum zweiten Mal gekommen, da sie gern noch mehr von ihm hören wollten.


  Balduin erschien unter Beifall und stellte fest, dass seine Aufregung sich heute in Grenzen hielt, denn in der ersten Reihe saßen Arne und Wolf und ein paar Freunde Claudios, die er schon kannte. Ihre erwartungsvollen Blicke machten ihm Mut. Alte Bekannte.


  Sein Blick glitt über die Zuhörer im Saal. In der zweiten Reihe entdeckt er die alte Dame. Ihm fielen heute ihre rot leuchtenden Haare ins Auge.


  Wer ist die Hübsche an ihrer Seite? Ein Rotschopf. Sie hat die sehr helle Haut einer echten Rothaarigen.

  In diesem Augenblick sah sie ihn an, merkwürdig eindringlich, auf eine nicht unangenehme Art und Weise. Ihr Gesicht wirkte entschlossen und angespannt. Er hatte den Eindruck, dass sie ihn kritisch musterte. Doch nun plötzlich … mit einem bezaubernden Lächeln im Gesicht.

  Er schloss kurz die Augen, lauschte in sich hinein. Seine Gedanken wirbelten durch den Kopf, wie Wasser in einem Strudel und … er hörte ihr Gespräch.

  »Nur gut, sie besitzen die Armbänder. So wissen wir, wo sie sich gerade aufhalten. So können wir, wenn ihnen Gefahr droht, Einfluss nehmen. Du musst dich also nicht sorgen, Zussana. Wir müssen nur warten, bis Balduin das …«

  »Ja ich weiß, Zia. Was Balduin sucht, liegt direkt vor seiner Nase … Die dunklen Tage müssen ein Ende haben. Habgier, Neid …«

  Ein paar Sekunden verstrichen, dann war der magische Moment vorbei. Doch seine innere Unruhe blieb.

  Es hat keinen Sinn, irgendwelche Vermutungen anzustellen.

  Er ergriff das Band …

  … und als er sie nun wieder ansah, konnte er ihre Gedanken hören.

  Nutze diese Fähigkeit und bewahre sie gut. Böse Mächte sind am Werk. Tragt eure Bänder. Achte auf deine Freunde.

  Er atmete tief durch und begann zu lesen.

  »Da der Karnevalsumzug ein Höhepunkt in der Ewigen Stadt war …«.

  Er kam ins Stottern, sah seine Freunde an.

  Irgendetwas beeinflusste ihn.

  Er versuchte, sich zu konzentrieren, versuchte das Chaos in seinem Kopf zu beruhigen.

  Vergeblich.

  Doch er musste seinen Kopf freibekommen.

  Er sah gefasst in die Runde. Lächelte. Freundliche Unverbindlichkeit war der beste Schutz gegen neugierige Hörer und ein schweifender Blick spürte den Herrn auf, der ihn vor Tagen angesprochen hatte. Ein Grinsen zog über dessen Gesicht, das einem Lächeln gleichen sollte. Dann brach es ab, wie Putz von der Wand und Balduin erkannte, dass die Augen dieses Mannes ihn kalt und herausfordernd anblickten.

  Ich finde immer einen, der für Reichtum und Macht bereit ist, sich auf mich einzulassen!

  Er spürte, mit wem er es hier zu tun hatte, denn jeder Mensch sendet bestimmte Schwingungen und Energien aus. Bei diesem Fremden war alles Negativ. Die Grenzen zwischen dem was allgemein für Gut und Böse gehalten wurde waren fließend.

  Um dem Blick auszuweichen, schloss er kurz die Augen.

  Die Angstwelle, die ihn überflutete, kam überraschend. Sein Herz wummerte. Er hatte einen Kloß im Hals. Sein Magen verkrampfte sich. Ein Stahlpanzer schien seine Brust zu zerquetschen. Er bekam kaum noch Luft. Ihm wurde schwarz vor Augen, ein Nebelschleier.

  Schnell murmelte er ein Gebet, eins, das ihm Schwester Monika beigebracht hatte, als er noch ein Kind war, damals im Kloster »Zum Heiligen Wort«. Doch Gott schien es nicht zu hören. Warum auch, er hatte das Kloster schließlich aus eigenem Antrieb verlassen.

  Balduin krampfte die Hände ineinander, bis die Knöchel weiß hervortraten. Noch immer spürte er den Hauch des Bösen. Unter Anstrengung versuchte er, die Augen aufzureißen. Dabei griff er an das Armband und … sein Blick blieb bei den Freunden haften, die ihm ermutigend zunickten.

  Sie hatten erkannt, dass er angespannt war und für Sekunden etwas in ihm vorgegangen war.

  Tief im Inneren spürte Balduin nun, wie sich die Angst löste. Automatisch glitten seinen Augen zu der freundlich nickenden Signora.

  Denke positiv, manchmal werden Wünsche auch war. Nur Mut, alles wird gut! Du musst …

  Unruhiges Räuspern wurde laut.

  Nun los, wir sind ja bei dir, nur Mut.

  Augenblicklich schoss Adrenalin durch seine Adern. Angefacht durch Wolfs Gedanken, begann sein Gehirn endlich wieder zu arbeiten. Der Kloß verschwand, das Atmen fiel ihm leicht und seine vorher blassen Wangen bekamen langsam wieder Farbe. Ruhig setzte er nun seine Lesung fort.

  Der Erfolg war vorprogrammiert, die Zuhörer ließen ihrer Begeisterung freien Lauf.

  Die Bücher verkauften sich gut. Er hatte Mühe, alle Autogrammwünsche zu erfüllen.

  Dann war es geschafft.

  Die Signora wartete schon auf ihn.

  »Signora, sono molto contento che Lei viene di nuovo. Mi dispiace. Prego Signora, suo libro. Lei ha dimenticato più tosto.« Sie lächelte, als er ihr das Buch überreichte.

  »Ich danke dir, dass du es mir mitgebracht hast. In meinem Alter wird man oftmals mit seinen Gedanken nicht bei der Sache. Confuso!«

  »Scusi, ich würde gern ihren Namen in die Widmung schreiben. Wer sind Sie?«

  »Danke, das ist nicht nötig.« Sie wandte sich zum Gehen. Lächelnd.

  Plötzlich fiel es Balduin wieder ein. Die Feder!

  »Ich habe die Feder vergessen«, ergänzte er schnell.

  Die Dame lächelte, ging auf ihn zu, umarmte ihn und flüsterte: »Sie gehört dir, Balduino, nur dir. Ich weiß, du kannst das alles noch nicht begreifen. Irgendeinmal fallen dir die Randbemerkungen wieder ein und du wirst wissen …« Sie brach ab, doch er hörte noch:

  Er muss vorsichtig sein, darf sich nicht irgendwelchen Träumereien hingeben. Träume können Wunder wollen – aber auch gefährlich werden. Es könnte sein Verderben bedeuten, wenn er seine Visionen nicht mit der Realität in Einklang bringt.

  Nach einem flüchtigen Abschiedskuss auf die Wangen drehte sie sich um, und ehe er reagieren konnte, war sie schon in der Masse verschwunden.

  Balduin sah sich suchend um.

  Keine Spur von ihr. Auch das rothaarige Mädchen ist verschwunden.

  Der grelle Blitz einer Kamera zuckte durch den Raum und riss ihn aus seinen Gedanken und er entdeckte nur den unsympathischen Herrn, der drängend sich nach vorn bewegte und sich näherte. Dabei versuchte er, lässig zu wirken. Seine linke Hand steckte in der Hosentasche.

  »Scusi … entschuldigen Sie. Entschuldigung! Würden Sie mich bitte durchlassen!«

  Dann stand er vor Balduin.

  »Ich glaube der Titel … mir fällt der Titel nicht ein. Haben sie einen Moment …«

  Seine raue aber einschmeichelnde Stimme klang so sonderbar, wie auch sein ganzes Verhalten.

  Ein paar Mädchen drängten sich, Balduins Buch in der Hand haltend, dazwischen.

  »Signore, potrei avere un autografo per favore!«

  Balduin sah, bevor er sein Autogramm hineinschrieb, die nackte Wut in den Augen des Fremden aufblitzen, hörte in einem auf und ab, zwischen den vielen ihn umgebenden Stimmen und einem Rauschen, seine Worte wie aus weiter Ferne.

  Du hast die Büchse der Pandora geöffnet … und alles, was dir bleibt … ist la speranza!

  Diese Drohung hing einen Augenblick lang in der Luft.

  Balduin bemerkte, wie der Fremde sich wieder in den Griff bekam. Nun schien das Gesicht ausdruckslos. Doch in den Augen loderte ein Feuer, als er sich aus dem Staub machte.

  Als kurz darauf Balduins Freunde kamen, um ihn abzuholen, nahmen sie in sein verdutztes Gesicht wahr. Keiner konnte erahnen, was im Augenblick in seinem Gehirn vorging.

  »Ist dir eine Laus über die Leber gelaufen? Bei Gott. Du hast allen Grund zur Freude. Es war ein Riesenerfolg.«

  Blitzlichter störten.

  »Können Sie uns sagen, wer dieser Herr war?«

  »Kam er von einem Verlag?«

  »Haben sie mit ihm einen Vertrag abgeschlossen?«

  Journalisten bedrängten Balduin, streckten ihm ihre Mikrofone entgegen und versuchten, an eine Story zu kommen.

  Der junge Autor konnte nicht antworten. Er starrte nur, kämpfte gegen seine innere Stimme, die ihm riet, lieber zu schweigen.

  Rudolf räusperte sich und schob den lächelnden Balduin an ihnen vorbei. Es war ein Lächeln, das er für sein Publikum bereithielt, eines, das die Journalisten zur Verzweiflung trieb. So konnten sie in seinem Gesicht, keine weitere Regung erkennen. Ihre Chance hatten sie verpasst.

  Arnold und Rudolf hakten ihren Freund unter und zogen ihn mit nach draußen, denn dort war alles vorbereitet.


  Nach dem Essen im Garten nahmen sie Abschied von neuen Freunden und verließen die Villa Borghese. Viele Wünsche begleiteten sie. Jeder aus dem neuen Freundeskreis wollte noch etwas sagen, denn sie mochten die drei Deutschen gut leiden.


  »Wir hoffen auf einen guten Flug.«

  »Kommt bald wieder!«

  »Gib uns Bescheid, wenn dein neues Buch erscheint.« »Wir sehen uns wieder.«

  »Roms Tore stehen immer für euch offen.«

  Eine Stunde später hatten sie Claudios Villa erreicht. Jetztwar Ruhe von Nöten, denn der Tag hatte sie in Trapp gehalten. »Entschuldigt mich«, sagte Balduin. »Ich gehe auf die Terrasse, um frische Luft zu schnappen. Ich muss es nutzen. Baldsind wir ja wieder zu Hause.«


  Eine leichte Brise vertrieb die Schwüle des Tages, ein paarSterne funkelten bereits schwach am Himmel und ein rötlichaufgehender Mond unterstützte die warme Luft. Der Abendhatte einen gewissen Glanz.

  Balduin ließ seinen Blick über die Dächer Stadt schweifen,sah auf das benachbarte Haus. Etwas Rotes erweckte seine Aufmerksamkeit.

  Die Silhouette einer Frau?

  Sie stand regungslos am Fenster und schien wie er den Sonnenuntergang zu genießen.

  Er verstand das, denn auch ihn begeisterte dieses Spiel. Dasschwindende Licht verlieh den Farben und Formen eine Zartheit und zugleich etwas unglaublich Geheimnisvolles. Es war,als würden feurige Pinsel in allen Regenbogenfarben über den

  Himmel fegen. Wie auf Roderichs Bildern.

  Wie gebannt schaute er wieder zu ihr.

  Sie stand noch immer an derselben Stelle. Der Schein deruntergehenden Sonne beleuchtete ihre schlanke Gestalt. Ihr Haarstrahlte feuerrot.

  Balduin winkte ihr zu, doch sie reagierte nicht.

  Sie hatte ihn wohl nicht bemerkt.

  Einen Augenschlag nur, plötzlich war sie nicht mehr da. IhrBild einfach verschwunden wie eine Fata Morgana.

  Noch einmal ließ er seinen Blick umherschweifen. Nichts.

  Auch die vor der Villa stehenden Pinien versanken bereits imGrau, ihre Pracht war verschwunden.

  Das gegenüberliegende Haus schaute ihn nun wie mit wachengelben Katzenaugen an. Dann verhüllte plötzlich die Dämmerung alles, was Balduin bisher beobachtet hatte.

  Es wurde Zeit, es den anderen gleichzutun. Schlafenszeit.


  


  Am anderen Morgen schliefen sie lange. Gefrühstückt wurde ausgiebig im Garten der Villa, denn das Wetter lud regelrecht dazu ein.Gegen Mittag nahm Rudolf seinen Skizzenblock, ein Abschiedsgeschenk von den Frommen Brüdern und blätterte, bis er die richtige Seite gefunden hatte. Er nahm den Stift zur Hand und skizzierte die Vorderfront des Palazzo, denn diese besaß einen eigenen Reiz und zeigte interessante Details. An einigen Stellen war Mäanderstuck zu erkennen, beschädigt, doch es machte nichts. Er liebte dieses Motiv. Dann skizzierte er Mars, fügte ein paar Details, die verloren gegangen waren, hinzu. Den Stab! Er tat dies aus dem Gedächtnis, ließ seiner Fantasie freien Lauf. – Er begann eine weitere Skizze.


  Claudio, der inzwischen neben ihm stand, warf einen Blick über die Schulter des Malers.

  Rudolf blickte kurz auf. Sein Gastgeber schien mit dem Ergebnis zufrieden zu sein.

  »Die Arbeit ist beeindruckend. Ja, so hat es bestimmt einmal ausgesehen. Wenn ich wieder gut bei Kasse bin, werde ich es so, genauso restaurieren lassen!«

  Rudolf nickte. »Ich freue mich, dass es dir gefällt. Ich werde dir davon eine Kopie für die Restauratoren anfertigen. Natürlich nur, wenn du es möchtest.«

  Claudio nickte. »Gerne. Aber es eilt nicht. Das wird wohl einiges kosten.«

  Als der Gastgeber gegangen war, überprüfte der Künstler noch einmal sein Werk, korrigierte an ein paar Stellen die Perspektive und war doch froh, endlich aus der Sonne zu kommen. Sein Blick glitt zum Himmel. Riesige weiße Haufenwolken näherten sich. Sie schienen regungslos und doch, wenn man für einen Augenblick wegsah, erkannte man, dass sich ihre Umrisse verschoben hatten und sich nach oben hin ausdehnten. Dann, plötzlich wurden sie platt, wie ein Amboss.

  »Bald wird es donnern. Ich ahnte es schon bei dieser Schwüle.« Manchmal führte er Selbstgespräche. Es war für ihn oft wie eine Bestätigung. »Fertig! Ab in den Palazzo!«

  Seit dem frühen Morgen ging ihm das Gemälde mit dem jungen Mädchen in seinem Zimmer nicht aus dem Sinn. Nach den Skizzen des Palazzos wollte er es noch einmal genauer in Augenschein zu nehmen. Er legte sein Skizzenbuch auf den Tisch, trat dicht an das Gemälde heran und konnte so den Pinselstrich des Malers deutlich erkennen.

  »Schwer zu entziffern, was?«

  »Du hast den gleichen Strich, Wolf«, bemerkte Arnold, der hinzugekommen war. »Nur etwas …«

  »Lass es gut sein, dieser Künstler ist unerreichbar, dem kann ich nicht das Wasser reichen. Ein Nachfolger Rafaels oder ein anderer … ich wüsste schon gern seinen Namen.«

  Er versuchte, ihn zu entziffern. Doch vergebens.
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  Dieses Gekritzelte konnte er nicht deuten.

  Das Bild jedoch war faszinierend. Eine hervorragende Arbeit.

  Ihm war, als hätte er es schon irgendwann einmal gesehen. »Durchaus eigenartig und sehr schön. Diese Farben, dieses

  Rot! Diese Pinselführung, welche Ausdruckskraft und Sinnlichkeit.« Seine Begeisterung übertrug sich auf seinen Freund. »Besonders leuchten die wehenden Haare des jungen Mädchens. Bei Gott. Rot, wie das Herbstlaub.«

  »Rot, wie das Feuer der untergehenden Sonne.«

  Rudolfs Blick fiel auf ein weiteres Bild an der gegenüberliegenden Wand.

  Es zeigte einen Ritter in schimmerndem Rüstzeug mit Lanze

  und Schild auf tänzelndem Pferd inmitten brodelnder Flammen. »Ein Künstler, der leidenschaftliche Gefühle hervorzurufen

  versteht«, fuhr er fort. »Sieh diese Bäume, diese Felsen und das

  hereinfallende Licht. Dieser Künstler besaß die Gabe, das Wesen

  der Natur zu erfassen und in einem Bild darzustellen. In solch

  einem Umfang, wie ich es zuvor noch nie gesehen habe. Brillant!« Und wieder entdeckte er das Signum des Künstlers.
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  Balduin hatte sich inzwischen zu ihnen gesellt und lächelte über Rudolfs Enthusiasmus. Als er sich dem Bild mit dem jungen Mädchen zuwandte, überkam ihn eine merkwürdige Erregung. Es war ganz anders als alles, was er seit seiner Ankunft in Rom empfunden hatte, eine Ahnung für irgendetwas Neues, was auf ihn zukam. Schnell wandte er sich seinen Freunden zu.


  »Man braucht einem Künstler nicht persönlich zu begegnen, um seine Seele zu erkennen.«

  »Ja, du hast recht.« Rudolf nickte bestätigend mit dem Kopf.

  Und Balduin hörte es heraus.

  Ob mir das auch gelingt? Die Aussage des Gemäldes! Wenn sie nicht im Bilde liegt, hat der Künstler die Betrachter und sich selbst betrogen.


  


  Am folgenden Abend fanden sie sich noch einmal mit ein paar guten Freunden auf der geräumigen Dachterrasse ein. Angenehme Temperaturen herrschten um diese Zeit, die verbrauchte stickige Hitze des Spätsommers wurde von kühler Luft, die vom Meer heranzog, aus der Stadt vertrieben. Nachtfalter flogen geräuschlos auf einen Oleander zu, dessen Blüten im Schein einer Fackel leuchteten. Ein kleines Büfett war vorbereitet worden. Der Wein in den Gläsern funkelte.



  Als sie sich in die Schalensessel sinken ließen, stellten sie befriedigend fest, dass die Schwüle des Tages der angenehmen Kühle gewichen war. Sie konnte man den lauen Abend an der frischen Luft genießen. Ein letztes Mal warfen sie einen Blick auf die unfassbare Kulisse der Stadt Rom mit ihren hohen Pinien, die sich majestätisch über den Häusern der Stadt wie auf einer Bühne präsentierten. Die letzten Strahlen der untergehenden Sonne warfen rote Streifen auf die alten Häuser.


  Ein letzter Abschied von Freunden, in der Hoffnung, sie bald wiederzusehen.

  Balduins letzter Blick fiel auf die Kuppel von Sankt Peter, die von Scheinwerfern beleuchtet, wie eine Krone über dem Dom thronte, die Krönung des Petrus. Unter ihm verstummten allmählich die Geräusche und das Gewirr. Nur hier und da noch Stimmengesumm, leise Musik, das Knattern einer Vespa und das Hupen der Autos. Die meisten Restaurants hatten bereits geschlossen. Nur ein paar Nachtschwärmer saßen noch vor der kleinen Bar schräg gegenüber, so wie vergessene Skulpturen aus vergangenen Jahren. Nur der Springbrunnen nebenan plätscherte nun überlaut in der eingetretenen Stille.

  Balduin sah auf die Fenster des gegenüberliegenden Hauses und empfand, dass ihn traurig dunkle Augen anstarrten.

  Schwarz!

  Doch ihm war, als würde er darin eine Bewegung sehen. Etwas Rotes. Ganz kurz nur, dann war es verschwunden. Das Schwarze starrte ihn wieder an und seine Gedanken waren wieder auf der Suche. Gaukelten sie ihm etwas vor oder hatte er wirklich etwas gesehen?

  Hirngespinste!

  Balduin spürte seinen Herzschlag, der in den Kopf stieg, bis er wie Feuer brannte. Erst als er seinen Blick vom Haus abgewandt hatte, beruhigte er sich.

  Die Sonne war inzwischen glutrot untergegangen, gleichzeitig brachen die Sterne hervor und unterstützten den Abschied mit ihrem Feuerwerk.

  »Komm, stoßen wir auf unser Wiedersehen an!« Claudio reichte ihm ein Glas.

  Balduin dankte. »Dieses Rom war anstrengend und doch interessant. Es gab so viel zu sehen. Man konnte nie genug davon bekommen und musste schließlich und endlich doch erkennen, dass man nicht alles auf einmal erobern kann.«

  Claudio nickte abwesend, denn in seinem Kopf überschlugen sich die Gedanken.

  Ein eigenartiges Dreigespann. Der Poet ist ein unruhiger Geist. Selbst hier im kühlen Palast hat er keine Ruhe gefunden – und seine Freunde? Drei junge Burschen, die im Charakter und Temperament sehr unterschiedlich sind. Auch wenn sie sich auch so gar nicht gleichen, ergänzen sie sich doch. Sie haben etwas gemeinsam.

  Er erinnerte sich an Balduins Kindheitserinnerungen – dachte an ihre außergewöhnlichen Begabungen, die zum Glück früh erkannt und gefördert worden waren.

  Was wäre geschehen, wenn man nicht darauf geachtet hätte? Dann wäre ihre Intelligenz gewiss verkümmert.

  Ihre kirchliche Erziehung war der Grundstein für ihr Vertrauen, ihre Freundschaft und das Verständnis füreinander, die unsichtbare Voraussetzung für ihre Gedanken und Gefühle.

  Claudio hob das Glas, ließ die weiteren Gedanken nicht zu.

  »Wollt ihr wirklich schon fahren! Es gäbe noch so viel zu sehen. Die Gärten und Wasserfälle von Tivoli …«

  Rudolf prostete ihm zu. »Salute! Auf ein baldiges Wiedersehen.«

  »… Irgendwann werde ich sie euch zeigen.«


  »Ci vediamo a Roma. Mi ringrazio per la vostra visita.« »Wir bedanken uns für deine Gastfreundschaft.« Sie verabschiedeten sich als gute Freunde.


  


  Kapitel18


  


  Sie hatten vor, den Nachmittagszug zu nehmen. Die Tickets waren telefonisch gebucht worden. Claudio wollte nicht fragen, warum die Heimreise mit dem Zug angetreten werden sollte. Gewiss gab es Gründe dafür. Nur eines fand er heraus. Es war nach Arnolds Wunsch so entschieden worden.


  Er freute sich, seinen Gästen einen letzten Freundschaftsdienst zu leisten, als er sie zum Bahnhof Termini fuhr, der sich in der Nähe der altrömischen Aurelianischen Mauern befand. Kunstfertig fädelte er sich mühelos in den chaotischen Autoverkehr ein. Bald hatte er den Vaterlandsaltar erreicht, nun ging es bergauf.


  Arnold sah aus dem Seitenfenster. Sein letzter Blick fiel auf das hinter ihm liegende Kolosseum und den Konstantinbogen, jene majestätische Ruinen, die einem immer wieder ein überwältigendes Gefühl einflößten.


  Dann fuhren sie an der Santa Maria Maggiore vorbei, auf der Via Cavour bis zur Piazza dei Cinquecento.

  Endlich angekommen, Claudio hatte sich einen Parkplatz erobert, bahnte sie sich einen Weg zwischen den Läden und Restaurants. Ein Gewimmel wie auf jedem größeren Bahnhof – fast wie in Hamburg.

  Beim Abschied erinnerten die Freunde noch einmal an die Einladung auf eine kurze Stippvisite bei ihnen.

  »Zur nächsten Buchmesse erwarten wir dich sowieso.«

  »Mit dem Flugzeug dauert es nicht so lange.«

  »Du musst nicht laufen«, spaßte Arnold. »Wir holen dich vom Flughafen ab. Cosa vuoi di più? Was willst du mehr?«

  »Du kannst dir dann meine Sammlung ansehen und mit uns gemeinsam entscheiden, was in Rom ausgestellt werden soll.«

  Der Eurostar, ein stromlinienförmiger Keil mit elf Waggons, stand bereit.

  Die Drei fuhren Erster Klasse. Die Sitze boten reichlich Raum für die Beine und zu Fahrtbeginn wurde nicht nur die Zeitung, sondern auch ein Willkommenstrunk gereicht.

  Das erinnerte Arnold ein wenig an den Flug. Er hatte mit seinen Freunden diskutiert, sie gebeten, doch mit dem Zug zu fahren. Seine Überzeugungskunst hatte darin bestanden, ihnen darzulegen, dass sie mit mehr Ruhe und Komfort rechnen konnten, auch wenn es mehr Zeit kosten würde.

  Balduin hatte keine Einwände hervorgebracht. Er kannte den Grund genau, hatte ihn herausgehört.

  Rudolf war somit überstimmt.

  Es war ein herrlicher Tag. Nur wenige Reisende waren am Bahnhof mit ihnen eingestiegen und es war auch nicht zu heiß. Der Zug fuhr planmäßig und gleich hinter den Albaner Bergen gingen sie in den Speisewagen. Der Espresso ließ zu wünschen übrig. Trotzdem ließen sie sich für den späten Abend einen Platz reservieren. Viele Reservierungen für den Speisewagen waren bereits beim Kauf einer Fahrkarte erfolgt. Sie suchten sich gleich etwas aus, denn so war gesichert, dass die von ihnen gewünschte Speise nicht vergriffen war. Nur Spaghetti wollten sie nicht essen. Heute sollte es eine Mahlzeit mit Fleisch sein. Das musste solange anhalten, bis Helga sie wieder verwöhnen würde.

  Als sie sich gestern telefonisch abgesprochen hatten, wann Jürgen sie abholen sollte, hörten sie im Hintergrund eine aufgeregte Stimme.

  »Frag mal, was sie essen möchten. Sie haben bestimmt abgenommen und sind gewiss so dünn wie Spaghetti.«

  Im Zwielicht der hereinbrechenden Nacht raste der Eurostar über die unsichtbare Grenze. Die Dunkelheit kroch heran, wie Nebel im Herbst, sodass man nur teilweise Umrisse erkennen konnte.

  Die Natur präsentierte auch in der Dämmerung ihre Schönheit. Am Fenster flogen Lichter vorüber, Leuchtreklamen, dazwischen wie Schatten schwach erkennbar Bäume. Ein kleiner Fluss glänzte, Weinberge, Bauernhäuser und Viehherden.

  Dieser Anblick ließ besonders Rudolfs Herz höher schlagen. Er prägte sich jedes Detail ein, als hätte er einen Schatz entdeckt.

  »Oh, wie prächtig. Ein Pinienhain! Untergehende Sonne.«

  Arnold schüttelte den Kopf. Er konnte nur hin und wieder Umrisse der vorübergleitenden Bäume und Sträucher erkennen.

  »Bei Gott. Was du wieder alles siehst!«

  Balduin dagegen saß gedankenversunken auf seinem Platz. Bahnfahrten übten eine hypnotische Wirkung auf ihn aus. Er lehnte in seiner Sesselecke und sah scheinbar aus dem Fenster. Eine unbekannte Landschaft glitt an ihm vorbei und er fühlte sich in eine andere Zeit versetzt.


  


  


  
    Dampf, Nebel, Lärm, Pfeifen, Schnaufen. Dies alles wurde noch durch den Nebelschleier verstärkt, der alle anderen Laute dumpf und hohl klingen ließ.
  


  
    Vorsichtig bewegte sich eine Gruppe Menschen vorwärts, darauf bedacht, bald auf etwas Ungewöhnliches zu stoßen. Plötzlich erkannten sie, wenn auch sehr undeutlich, ein fauchendes Etwas.
  


  
    »Bei Gott. Was ist das?«, brach es aus Aranolt hervor. »Paldwin hast du wieder deine Hände im Spiel?«
  


  
    Doch der schüttelte verwundert den Kopf und starrte ebenfalls auf den Nebel. Oder war es Dampf, der aus dem Ungetüm kam?
  


  
    Ein vierter Bursche lachte und begann sie aufzuklären.
  


  
    »Habt ihr noch nie eine Lokomotive gesehen? Eine Eisenbahn, eine Art Häuser, die auf eisernen Schienen laufen. Sie werden von einer Kraftmaschine gezogen, die schnauft, dampft und pfeift. Sie fährt von selbst durch Feuer.«
  


  
    Aranolt murmelte: »Wieder so eine Teufelei.«
  


  
    »Kommt, seht es euch an, es tut euch nichts.« Arowin schritt total begeistert voran. Die drei anderen folgten eher vorsichtig.
  


  
    Vieles hatten sie schon erlebt. Manches war ihnen eigenartig erschienen. Es hatte sich immer alles aufgeklärt. Warum sollte es diesmal anders sein?
  


  
    Paldwin stieß Roderich an. »Siehst du das?«
  


  
    Alles er weiterreden wollte, stoppte sein Freund ihn.
  


  
    »Stell keine Fragen. Komm einfach.«
  


  
    Endlich gelangten sie auf einen kleinen Platz, geschmückt mit bunt bebändertem Tannengrün. Eine Gruppe von Menschen stand Kopf an Kopf und keinem stand der Mund auch nur einen Augenblick still. Es war vom braunen Wurm, der Tabak schluckte und der viele Wagen zugleich auf den zwei eisernen Läufen mit großer Geschwindigkeit wegziehen sollte, die Rede. Die meisten von ihnen schienen sich zu freuen, doch einige blickten die Neuheit ängstlich zitternd an.
  


  
    Um die Teufelswagen zu sehen, standen andere in einiger Entfernung des heranziehenden Rauches und steckten ihre Köpfe zusammen. Jeder wusste etwas Wichtiges zu sagen.
  


  
    »Gebe es Gott, dass sie nicht von den Kufen rutscht«, flüsterte einer von ihnen.
  


  
    »Wenn sie rutscht, fährt sie uns tot, mausetot!«, meinte ein anderer, alle aber misstrauisch auf die Stange mit den zwei blutrot baumelnden Kugeln starrend.
  


  
    »Rot sind sie, rot. Dies bedeutet kaum etwas Gutes!«, ergänzte ein Weiterer.
  


  
    Arowin, Roderich, Paldwin und Aranolt waren inzwischen ganz nah herangekommen.
  


  
    Täuschten sie ihre Sinne?
  


  
    Es rauschte an einer Stange und eine der roten Kugeln stieg wie von Geisterhand gezogen plötzlich in die Höhe.
  


  
    Dampf und ein Schnauben. Fieberhafte Aufregung machte sich unter den Wartenden breit. Ein ratterndes Geräusch dröhnte in den Ohren. Die Erde zitterte. Es schien, als würden die Füße gleich allein loslaufen wollen. Dazu ließ ein gellendes lang gezogenes Pfeifen den Teufelsspuk noch entsetzlicher erscheinen.
  


  
    Alle hörten auf zu reden und blickten in dieselbe Richtung. Ein brauner Wurm erschien in der Ferne und wurde zusehend größer. Er stieß aus seinem Rachen gewaltige Dampfwolken, zischte, spie und ächzte. Wie ein schnaubendes Ungeheuer kam er angerollt, hielt jäh inne, zitterte, prustete und blieb schnaufend vor der gaffenden Menge stehen.
  


  
    Böllerschüsse krachten.
  


  


  


  »Ihre Fahrkarten bitte!«

  Balduin erschrak, riss die Augen auf und sah, dass Wolf derAufforderung des Zugbegleiters nachkam.

  Er sah ihm nach und in seinen Gedanken ordnete sich das,was soeben vor seinem geistigen Auge abgelaufen war. Ein StückVergangenheit. So musste es gewesen sein, als die Menschen daserste Mal eine Eisenbahn erlebten.

  Nur nichts vergessen!

  Er brachte seine Vision, die er noch genau vor sich sah,schnell aufs Papier.In dieser Zeit begaben sich die anderen Fahrgäste ihres Abteilsin den Speisewagen. Manche, weil sie der Hunger plagte, anderezur Abwechslung wegen der noch bevorstehenden langen Fahrtnach Hamburg über München.

  Nach dem Essen sanken zwei von ihnen schläfrig gewordenauf ihre Plätze.

  Ein junger Mann saß Arnold gegenüber. Er hatte die Kopfhörer so laut eingestellt, dass jeder in seiner Nähe mithören konnte. Bei einem anderen klingelte schrill das Handy.

  Schade, dass es keine handyfreien Abteile gibt, ging es ihm durchden Kopf.

  Inzwischen war ein weiterer Mitreisender durch das gleichmäßige Dahingleiten des Zuges, verbunden mit einem monotonen Rauschen, eingeschlafen.

  Balduin fand es schön, so zu fahren, geschaukelt und gewiegtzu werden. Hinter der Fensterscheibe tauchte hin und wieder derMond zwischen den Wolken auf. Er schien Purzelbäume zu schlagen, während dazwischen dicke weiße Wolken wie große Schiffeam Himmel vorüberzogen. Und es kamen Erinnerungen an dieletzten Tage in Rom. Bilder um Bilder. Und er sah auf die Schlafenden um sich herum und brachte die neuen Eindrücke aufs Papier.


  Reisende, durch regelmäßige Geräusche eingeschläfert, nicken im Halbschlaf rhythmisch mit den Köpfen. Was werden sie wohl träumen, während der Zug in die Finsternis fährt.


  Andere blicken in die Nacht. Doch es ist nichts zu sehen, nur kleine vorbeiziehende Lichter. Unaufhaltsam fliegen sie vorüber. Regenbogenfarben.


  Eine Stadt kommt entgegen, eine riesige, fast unsichtbar, in einen dunklen Umhang gehüllt. Nur ein paar Lichter glitzern hin und wieder hervor.


  Bald wird der Bahnhof erreicht sein. Dann werden die Reisenden ihre Koffer nehmen, auf den Gang hinausgehen.

  Sie haben es eilig, drängeln. Jeder hat nur sein Ziel vor Augen, will die nächste Bahn oder ein Taxi erreichen.

  So wie wir


  .


  »Hamburg – Hauptbahnhof.«


  


  Nach einer langen Fahrt hatten sie ihr Ziel endlich erreicht. Die in den Schlaf versunkenen Reisenden wachten jetzt auf.

  Lärmen. Poltern.

  Das Durcheinander riss sie aus ihren Träumen. Verwundertbemerkten sie die Umrisse der markanten Häuser Hamburgsund erhoben sich noch schläfrig.Zeit zum Aussteigen!

  Rudolf, Arnold und Balduin erhoben sich, stiegen aus undreihten sich in das Gewimmel der Menschen auf dem Bahnsteig ein. Es war eine Lärmwand, die schwer zu durchdringen war, und immer wieder laute unverständliche Durchsagen betreffsirgendwelcher Verspätungen.

  Bald würde ihnen Jürgen sein Moin, Moin entgegenschmettern.


  


  Es war ein windiger, regnerischer Tag. Sie waren wieder zu Hause. Strahlend wurden sie zwei Stunden später von Helga herzlichbegrüßt. Sturmböen rüttelten an der Villa und an den Ästender Bäume. Doch Helgas deftiges Essen, Bohnen, Birnen undSpeck, ließ sie das miserable Wetter, vergessen.

  Während sie sich das Essen schmecken ließen, erzählten sievon ihrer Reise, und überreichten ein paar kleine Geschenke.


  


  


  


  Kapitel19


  


  Nebel kündigte schon die Veränderung der Jahreszeit an und es heißt, wenn morgens der Nebel länger über dem Wasser stehen bleibt, ist das ein Zeichen für das Ende des Herbstes. Die Zeit der Vogelbeeren. Die Kastanien leuchteten golden. Die Buchen strahlten bronzen und dazwischen immer noch Grün. Die Hecken hatten bereits durch die leuchtenden Hagebutten scharlachrote Farbe angenommen. Es war prächtig anzusehen, was die Natur mit Hilfe von Helga und Jürgen geschaffen hatte. Die Astern strahlten mit ihren dicht stehenden roten, blauen und weißen Blütensternen und die letzten Chrysanthemen reckten ihre zottigen Köpfe der Herbstsonne entgegen.


  Die Terrassentür stand offen. Rudolf atmete tief die herbstlich kühle Luft ein. Seit längerer Zeit hatte es keinen Wind gegeben, nicht einen Hauch. Untypisch!


  Die Sonne zog bereits flachere Bahnen. Trotzdem hatte sie den dichten Dunst des Morgens über der Rasenfläche vor dem Haus verschwinden lassen.


  Es war die Zeit, da man neben dem Anblick der würzigen Beeren den Geruch von welkem Laub erahnen konnte. Bald würde erster Frost ein Zeichen setzen, der Wind die Blätter von den Bäumen reißen und der Geruch von Gartenfeuer die Luft erfüllen. So wie in jedem Jahr.


  Kondensstreifen von Flugzeugen überkreuzten sich am Himmel und lösten sich langsam in bauschige Wolken auf.

  Eine Schiffssirene gab einen langen lauten Ton von sich, als Gruß an ›Willkomm-Höft‹.

  Rudolf lächelte. Diese Töne hörte er täglich. Sie störten nicht. Aus ganz Deutschland und dem Rest der Welt kamen Besucher, um zu erleben, wie flussauf in den Hamburger Hafen einlaufende Schiffe begrüßt und flussab fahrende Schiffe verabschiedet wurden. Flagge einholen, Musik und nette Worte.

  Rom hatte ihnen gut getan. Die italienische Wärme gehörte schnell der Vergangenheit an. Der Alltag hatte sie schnell eingeholt. Er schloss kurz die Augen, riecht den Duft der Pinien, Rosmarin … Langsam verwandelt sich der Geruch, den seine Nase kennt, in Bilder. Er sieht den kleinen Pavillon am See in der Villa Borghese, sieht Claudios Freunde und neue Gerüche aus dem Restaurant offenbaren sich ihm.

  Heute war Claudios Brief aus Italien angekommen. Rudolf hatte ihn entgegengenommen, voller Spannung geöffnet, und die Auflistung der Aufgaben zur Vorbereitung für die Ausstellung in Rom gelesen.

  »Bei Gott. Alles im Detail. Da haben wir noch einiges zu tun.« Arnold überflog, was bis dahin noch alles zu erledigen war.

  »Zu viel!«

  »Er hat ja an alles gedacht.« Rudolf war beeindruckt.

  »So wie bei meiner Lesung«, sagte Balduin und tauchte in die Vergangenheit ein.

  Kunstwerke, die die Wände schmückten. Ein gefüllter Saal und erwartungsvolle Menschen. Die freundliche geheimnisvolle Signora und das Mädchen neben ihr. Ein aufdringlicher Mann und eine Vision. Krähen …

  »Ich habe auch gestaunt, nachdem ich die zweite Lesung in der Villa Borghese erlebt hatte.« Rudolf zeigte ein zufriedenes Gesicht.

  »Bei Gott. Nicht so viel des Lobes. Das dicke Ende kommt immer danach. Lasst ihn erst einmal hier sein. Vielleicht ist dann wieder alles ganz anders.«

  »Male nicht den Teufel an die Wand.« Rudolf gab Arnold einen freundschaftlichen Schubs. In diesem Augenblick fielen ihm die Irritationen in Verbindung mit den Skizzen in Rom ein. Daran wollte er wahrlich jetzt niemanden erinnern und so sagte er schnell: »Ich werde noch ein wenig arbeiten!« und verließ seine Freunde.

  Im Atelier wartete auf der Staffelei bereits ein angefangenes Gemälde.

  Das Malen wird mich ablenken, dachte er und bemerkte, dass seine Gedanken alles andere für Wichtiger hielten. Er atmete langsam tief durch, versuchte sich zu entspannen. Ein Blick auf das Bild, ein Griff an das Armband, und er wusste, was zu tun war.

  Man ist kein Genie, nur weil man eine Idee hat. Die Erfahrung hat gelehrt, dass der Erfolg damit steht und fällt, wie viel Zeit man investiert.


  


  Balduin stand am Abend noch lange am Fenster seines Zimmers und dachte über den bevorstehenden Besuch nach. Er liebte diese Tageszeit, liebte diese entspannte Atmosphäre, wenn auf der einen Seite der Villa die Stadt zu Ruhe kam und auf der anderen das Wasser des Flusses gegen die Steine schwappte. Nebel war inzwischen aufgezogen, verschluckte alles, was weiter als drei Schritte entfernt war. Gespenstisch. Die Umrisse der Nachbarhäuser erkannte man nur schemenhaft.


  Seine Gedanken schweiften ab.


  Eine Ausstellung in Rom. So etwas wurde ihnen gewiss kein zweites Mal angeboten. Nicht jeder bekam so eine Möglichkeit.

  Er musste an sein verzweifeltes Bemühen einen Verlag zu finden und den daraufhin folgenden null-acht-fünfzehn Antworten, wenn überhaupt geantwortet wurde, denken.

  »Nach eingehender Prüfung ihres Manuskriptes (er hatte ihnen keins geschickt) müssen wir Ihnen leider heute mitteilen, dass wir im Rahmen unseres derzeitigen Programms keine Möglichkeit zur Veröffentlichung sehen …« Aber das war dank Claudios Hilfe nun anders. Erste Erfolge hatten sich eingestellt.

  Die Vorbereitungen waren im vollen Gange. Er wusste, es war wie beim Schreiben, sie mussten nur das Wesentliche im Blick behalten, dann würde es ihnen gelingen, denn die Ausstellung mit all dem Drum und Dran erforderte Disziplin und Konzentration. Eigentlich konnte nichts mehr passieren. Doch es zehrte an den Kräften. Es sollte ein großer Erfolg, Wolfs großer Erfolg werden. Darum hatten sie, seit sie aus Rom zurück waren, ihre Arbeiten gesichtet.

  Rudolf arbeitet konzentriert an dem Gemälde ›Die Ruinen des Tiberius‹, das er vor Tagen begonnen hatte. Die kalte Leinwand erwachte unter seinem Pinsel zum Leben und die Spannung im Gesicht verriet, dass er eins mit dem Motiv geworden war. Er hatte sich ganz darauf eingelassen.

  Für Arnold war das jetzt eine völlig neue Situation. Welche Musik könnte zur Vernissage passen? Erste Noten waren aufs Papier gebannt. Wenn er arbeitete, erinnerte alles an einen Hochleistungssportler, der stundenlang trainieren musste, um Leistungen zu bringen.

  Balduin jedoch hatte ganz andere Sorgen. Er suchte nach der passenden Gelegenheit, um seinen Freunden endlich von seiner immer häufiger auftretenden Fähigkeit zu erzählen.

  »Wenn einem eine Sache besonders am Herzen liegt, muss man dafür auch Opfer bringen.« Er sagte es laut, um sich die Schwere seines Geständnisses bewusst zu machen. Besonders mit Arnold würde er Probleme bekommen. Hier schien die Aussage über das Sternbild ›Jungfrau‹ seine Richtigkeit zu haben.


  


  
    ›Ist der Einfluss des Mercurio besonders stark, verleiht es der betreffenden Person einen praktisch energischen Charakter. Er ist sympathisch, gastfreundlich, klug und musikalisch. Doch es gibt auch Unzulänglichkeiten.‹
  


  


  Er hörte ihn schon sagen: »Warum hast du uns das nicht früher gebeichtet. Dazu sind Freunde schließlich da.«


  Balduin grübelte und grübelte. Dabei fiel sein Blick auf den aus Naturstein gemauerten Kamin, der flackernd Wärme von sich gab.


  Ich muss auf einen günstigen Moment hoffen. Welches ist jedoch die passende Gelegenheit.

  Doch die Antwort blieb aus.

  Er verließ den Raum, trat hinaus auf die Terrasse und blickte auf die Leute, die vorbeieilten. Eine Weile beobachtete er das Treiben und hoffte, dass ihm dazu eine kleine Geschichte einfallen würde. Wie Ameisen liefen vorbei. Plötzlich bewölkte sich unerwartet der Himmel. Die Vorhersage des Wetters schien wieder einmal danebengegangen zu sein. Der Himmel wurde dunkler und die ersten Tropfen zwangen ihn ins Zimmer zurück. Kurz darauf prasselte der Regen gegen die Scheiben.

  Jetzt wusste er, wie er beginnen konnte.

  Eine Geschichte für die Kleinen. Das lenkte ihn von seinen Albträumen ab.


  


  
    »In einem Ameisenhaufen, der aus Millionen und aber Millionen Fichtennadeln bestand, herrschte reges Treiben. Die roten Waldameisen waren bei den ersten wärmenden Sonnenstrahlen zum Leben erwacht und begannen mit ihrer täglichen Arbeit …«
  


  


  


  


  


  Kapitel20


  


  Das Feuer des Kamins flackerte und hinterließ Schatten, die wie Geister über die Wände schwankten. Die Geschichte war in ›fast trockenen Tüchern‹. Geschafft bis zur Überarbeitung. So wie es nun einmal seine Art war und das dauerte.


  Er sah hinaus auf die Häuser, auf die Menschen, die ganz normal ihr Leben führten, blickte hinunter auf den kleinen Parkplatz vor der Villa. Die Laternen leuchteten schon und Nachtfalter umschwärmten das Licht, weil sie glaubten, die Sonne gefunden zu haben.


  »Es sind die kleinen Dinge, die die größte Freude bereiten.«


  Als er an das andere Fenster trat, konnte er sich gerade noch an den letzten Farben des Sonnenuntergangs im Westen der Elbe erfreuen. Ein Krähenpulk flog aus den Bäumen, aufgeschreckt durch irgendetwas. – Doch immer noch hatte er keine Idee, wie und wann er es seinen Freunden beichten sollte.


  Er starrte in die Dämmerung, erinnerte und fragte sich, ob diese Krähen etwas mit seinen Träumen zu tun hatten, erinnerte sich an Roberto.


  ›Pass auf, was du träumst. Es gibt Rätsel, die dazu bestimmt sind, dass sie nie gelöst werden.‹

  Zum Glück waren es nur Träume und anhaben konnten sie ihm nichts. Das wusste er, doch warum wachte er immer wieder schweißgebadet mit klopfendem Herzen auf?

  Wie oft schon? Nicht jede Nacht, aber es häuft sich. Warum dieser Traum?

  Schluss jetzt. In all dem Chaos der Vorbereitungen auf die Ausstellung ist dies das Letzte, was ich im Moment gebrauchen kann.

  Er drückte die Nase gegen die Fensterscheibe.

  Hoffentlich haben wir besseres Wetter, wenn unser Gast kommt. Ebbe und Flut. Das Wetter schlägt rasch um.


  Er vernahm leise Töne, sah Schatten. Mehr nicht. Kein Scheinwerfer, keine Menschenseele. Nur das Blattwerk der Bäume säuselte, wurde zur geisterhaften Melodie, schwellte auf und ab. Er presste seine Hände gegen die Ohren und schloss die Augen. Er kannte diese Melodie. Arnold hatte sie gespielt und darüber erzählt. Er wusste, wovon er sprach.


  
    

    »Das Stück heißt »Nacht auf dem kahlen Berge« und ist von Modest Mussorgski. Diese symphonische Dichtung über einen Hexensabbat auf dem Blocksberg hatte er schon gehört.
  


  
    » Das Werk entstand im Jahre 1867, als sich der Komponist für einige Zeit auf dem Lande befand, um seinem Bruder bei der Bewirtschaftung des Familiengutes zu helfen, das nach der Aufhebung der Leibeigenschaft im Jahre 1861 nicht mehr ohne Weiteres lief. Dargestellt werden nach Mussorgskis eigenhändigem Programm: Streit der Hexen, ihr Geschwätz und ihre Streitereien, Aufzug des Satans; schwarze Messe und Hexensabbat. Das Thema der Komposition ist dunkel und abgründig. Es geht um ein Hexentreffen in der Johannisnacht auf dem Berg des Triglaw, einem der slawischen Hauptgötter, eben dem ›Kahlen Berge‹.
  


  


  Die Geräusche änderten ihre Tonlage und gingen über in das Rauschen seines eigenen Blutes. – Ein Griff zum Armband, der Versuch durch Konzentration seine Gedanken zu ordnen. Konzentration war entscheidend und der Wille, sich nicht ablenken zu lassen.


  Er wusste nicht, wie lange er so da gestanden hatte, denn vor seinen Augen verfingen sich Nebelschwaden in den Baumkronen, die von der Elbe heranzogen. Einzelne Schleier verhüllten bereits die Bäume am Ufer. Sie wurden dichter, sodass bald nichts mehr von ihnen zu sehen war. Ganze Teile des Gartens waren bereits verschwunden, verschluckt und nur die Laterne neben der Weide trotzte mit mattem grauem Lichtschein. Nebel, wohin das Auge blickte.

  Nur an einer Stelle – über der alten Weide – ist es etwas lichter.


  Dort befindet sich wahrscheinlich der Mond.

  Balduin konzentrierte sich – und es geschah. Der Mond tauchte

  auf und mit ihm ein Bild.


  


  
    Anfangs schien der Mond zwischen den im weiten Abstand stehenden Bäumen hindurch und der schmale Weg wurde nur gelegentlich von ein paar herabgefallenen Ästen versperrt. Die drei Burschen durchwateten einen kleinen Wildbach, sprangen darüber.
  


  
    Je weiter sie gingen, umso dichter wurde der Wald und ihr Gang immer beschwerlicher. Sie hatten bereits ihre körperliche Grenze erreicht. Der Boden veränderte sich. Der Pfad stieg an und sie stießen auf tückische Schluchten, während das Wild panisch vor ihnen flüchtete. Ein Wasserfall rauschte.
  


  
    Der feuchte Atem des träge dahinfließenden Flusses war zu riechen …
  


  


  »Typisch norddeutsch, ganz anders als in Rom«, hörte Balduin seine eigene Stimme, war wieder in der Realität angekommen und als ein vertrauter Geruch, der aus der Küche kam, in seine Nase drang, erinnerte es ihn augenblicklich an Rom, an Claudio, den sie im Oktober erwarteten, wenn die Buchmesse in Frankfurt ihre Pforten öffnen würde.


  Doch es war noch Zeit, bis zum Abendessen.

  Spaghetti alio e olio


  


  Balduin legte sich auf das breite Sofa, schaltete den LCD-Fernseher ein, der wie ein Bild an der Wand hing, und versuchte was Passendes zu finden. Er zappte und zappte, doch man sendete nichts, was ihm zusagte. Gerade in dem Augenblick, als er ihn ausschalten wollte, begann der Bildschirm zu flimmern. Der Apparat knisterte, die Bilder wurden undeutlich.

  Sollte der Apparat seinen Geist aufgeben?

  Er starrte auf die Scheibe. Schwindel überkam ihn, allesdrehte sich. Er spürte, wie das Blut in den Schläfen pochte. »Nicht schon wieder!«


  Er legte die Hände vors Gesicht, strich sich über die Schläfen


  klimperte mit den Augen. Dabei fiel sein Blick auf verzerrte Bilder. Felsen. Kurz erkennt er noch, wie eine Krähe herab fliegt, hört, wie die Lautstärke sich veränderte.


  Balduin fühlte sich von dem seltsamen Geschehen angezogen, auch wenn es noch verschwommen und undeutlich war. Er rieb sich die Augen. Die Sicht wurde deutlicher, etwas war zu sehen, nebelig grau, löste sich allmählich auf. Der Bildschirm wurde klar und plötzlich kam alles wie eine Bilderlawine auf ihn zu.


  


  
    In einer Schenke waren nicht viele Gäste. Einige saßen an den Holztischen, andere lagen bereits auf dem Stroh herum, das als Ruhe- oder Nachtlager im hinteren Raum ausgebreitet worden war.
  


  
    Drei Burschen betraten einen verräucherten Raum, sprachen mit dem Wirt.
  


  
    »Die wenigen Zimmer, die diese Herberge besitzt, sind vergeben und für euch ohnehin viel zu teuer. Das Strohlager kostet nicht viel. Na, wollt ihr es haben?«
  


  
    Sie willigten für eine Nacht ein, denn sie waren zu müde, um weiter zu wandern und nach einer kleinen Mahlzeit begaben sie sich zur Ruhe. Kurz darauf löschte der Wirt eine mit Schmalz gefüllte Lampe. Spärlich fiel das Mondlicht in den Raum. Allmählich wurde es still. Man hörte das Knabbern der Mäuse, die von der Ruhe angezogen, aus ihren Löchern gekrochen waren, um noch hier und da einen Rest Brotkrümel oder andere Leckereien zu finden. Braune Schaben huschten über die Wände und schwarze Spinnen bemühten sich, die zur Ruhe gekommenen Fliegen für eine Mahlzeit in ihren dünn gesponnenen Netzen einzufangen.
  


  
    »Gute Nacht, Paldwin«, klang es durch den Raum.
  


  
    Doch der hatte sich einen schlechten Schlafplatz ausgesucht. Neben ihm lag ein pickliger Bursche, der um sich schlug, als träumte er von einer Rauferei. Prügel wollte Paldwin im Schlaf nicht einstecken, deshalb sah er sich nach einem anderen Schlafplatz um. In der Ecke stand ein langer Tisch, der von der Tür bis zur Wand reichte. Darunter lag noch niemand. Selbst wenn es dort härter war, so war es doch nicht so gefährlich. Er kroch dorthin, benutzte seinen Wanderbeutel als Kopfkissen und versuchte, Ruhe zu finden. Wenige Minuten später schloss ein sanfter Schlaf seine Augen.
  


  


  Prasseln. Rauschen. Bildstörung. Schräge Streifen. Das Bild wechselte.


  


  
    Ein Mädchen mit feuerrotem Haar kam lächelt auf Paldwin zu. Wie gebannt starrte sie ihn an. Er blickte verlegen zur Seite, murmelte: »Was will die Schöne von mir?«
  


  
    Der junge Mann rutschte auf der Bank hin und her, schaute sich um, doch von den beiden Freunden war weit und breit nichts zu sehen.
  


  
    »Darf ich mich zu dir setzen?«, sprach die Schöne ihn an. »Ger…ne«, stotterte er verlegen und rückte ein wenig zur Seite.
  


  
    Sie setzte sich dicht zu ihm, rutschte näher und immer näher. Dabei funkelten ihre Augen und die Hände streckten sich ihm entgegen. Auch er rutschte nach hinten. Die Bank wurde immer kürzer. Er hatte schon keinen Platz mehr, konnte sich kaum bewegen, fühlte sich eingezwängt, aber sie rückte immer dichter an ihn heran, drängelte und drängelte, mit ihren Händen nach ihm greifend. Ihr Haar wehte. Er bekam einen Stoß und fiel. Er fiel und fiel …
  


  


  Balduin starrte auf die Szene. Diese drei Burschen waren ihm nicht unbekannt. Auf dem Bildschirm plötzlich dichter Nebel. Etwas veränderte sich, schwer zu erkennen, kaum mehr als ein Schatten.


  


  
    Das Rauschen eines Baches klang wie eine Melodie. Zwei Frauen schwangen sich auf den Rücken eines Ziegenbockes und schon setzten diese sich in Bewegung.

  


  
    »Halt dich fest, Zussa«, rief die ältere Frau der Jüngeren zu.
  


  
    Die Tiere trabten erst langsam, dann immer schneller und plötzlich erhoben sie sich in die Lüfte. Winde, die sich zu einem Brausen vereint hatten, wurden ihre Wegbegleiter. Kauz, Kiebitz und Häher leisteten ihnen Gesellschaft.
  


  
    Ein heftiger Sturm entwickelte sich. Stämme knarrten. Eulen flogen aufgescheucht umher. Äste brachen von den Bäumen und stürzten die Tiefe.
  


  
    Die Reise der beiden ging über steile Klippen, lange Felsnasen und hohe Tannen. Zum Greifen nahe. Alles veränderte sich.
  


  
    Der Wind zerzauste die roten Haare der Frauen. Sie wurden fest an die Tiere gepresst. Eine von ihnen schien Angst zu haben, denn ihre Augen waren geschlossen und beide Hände griffen krampfhaft in das Fell des Bockes.
  


  
    »Nur nicht nach unten sehen, nur festklammern und abwarten.«
  


  
    Es war so, als würden alle Winde auf einmal über die Bäume fegen und mit allem, was nicht fest genug saß, ihr Spiel treiben. Es heulte und stöhnte, es krachte und bebte.
  


  
    Vorsichtig blinzelte Zussa zwischen den Augenlidern hindurch, sah, dass es fernab durch die Bäume schimmerte.
  


  
    »Eine Lichtung«, schrie sie ihrer Mutter zu.
  


  
    Schon sah sie die Feuer lodern.
  


  
    Teuflisches Gelächter schallte über den Platz.
  


  
    Das Brausen in der Luft wurde noch stärker.
  


  
    Das Mädchen hörte den Klang von Hörnern.
  


  
    Plötzlich entdeckte sie, dass sie nicht mehr allein waren. Neben ihnen flogen eigenartigen Gestalten auf die Lichtung zu.
  


  


  
      »Pass auf, sonst gibt es einen Zusammenstoß«, warnte die Ältere, denn neben ihnen ritten Frauen auf Reisigbesen.
  


  
    Im schwachen Schein des Halbmondes flogen sie alle in eine Richtung zu einem Ziel, dorthin wo überall Flammen zum Himmel emporloderten.
  


  
    Das Reittier flog abwärts. Vor ihnen lag ein hell erleuchteter und von hohen, steilen Felsen umgebener Platz. Sie waren in ein geheimnisvolles Licht getaucht. Durch die Feuerfunken flimmerten die düsteren Felswände wie angezündet und gaben den umherliegenden knorrigen, verstümmelten Baumresten ein magisches Aussehen.
  


  
    »So etwas Schönes habe ich noch nie gesehen«, rief die Jüngere der Älteren zu.
  


  
    Endlich setzten die Ziegenböcke zur Landung an. Genauso, wie sie losgeflogen waren, so ungestüm vollzog sich auch ihr Abstieg.
  


  
    »Hallo, Hagzussa«, rief ihnen jemand bei der Landung zu. »Kommt hierher!«
  


  
    Massen hatten sich bereits auf dem Platz eingefunden. Die Luft war Lärm erfüllt. Ein Zischen und Heulen von Ost und West, von Süd und Nord. In dicke Rauchschwaden eingehüllt ritten immer noch auf ihren Flugobjekten, Groß und Klein, Alt und Jung heran. Ihre weiten Gewänder wehten.
  


  
    Der Platz füllte sich zunehmend. In dem Gedränge war es kaum möglich, noch ein freies Plätzchen zu finden. Begrüßung und innige Umarmung, als würde sich eine riesige Familie treffen.
  


  
    Alle kreischten und jauchzten, rasselten und klapperten. Alte und junge Frauen saßen in Dampf gehüllt auf weißen oder schwarzen Ziegenböcken oder waren von diesen ›Reitpferden‹ bereits abgestiegen. Und immer mehr kamen aus der neblig verhüllten Nacht. Der Lärm wurde zum brausenden Getöse. Der Sturm feierte mit. Er begleitete mit Zischen und Heulen die schrillen Gesänge dieses Festes.
  


  


  
    
      
        Hilfe suchend schaute Zussa zu ihrer Mutter.
      

    

  


  
    
      
        Das Kreischen und Drängen schwoll an.
      

    

  


  


  
    Die Gabel sticht,
  


  
    Der Besen kracht.
  


  
    Man tanzt, man schwatzt,
  


  
    Man kocht, man trinkt und lacht.
  


  


  


  
    Die Feuer schossen in die Höhe. Die Glut zischte und sprühte. Funkenwürmer schlängelten sich in den dunklen Himmel. Zunehmende Ausgelassenheit wurde durch laute Musik übertönt und zeigte, dass ein großes Fest begonnen hatte. Und es war kein Ende abzusehen. Immer mehr Personen, außergewöhnlich anzusehen, erschienen. Im Feuerschein wehten die rot leuchtenden Haare der Frauen. Immer heftiger wurde ihr drehender Tanz, immer ausgelassener und lauter das temperamentvolle Treiben.
  


  


  
    »Es schweigt der Wind, es flieht der Stern,
  


  
    Der trübe Mond verbirgt sich gern.
  


  
    Im Sausen sprüht der Zauberchor,
  


  
    Viel tausend Feuerfunken vor.«
  


  


  
    Zussa und ihre Mutter wurden von der Musik mitgerissen und tanzten ungezwungen im Schein der prasselnden Feuer, die knisternd die betörende Melodie verstärkten.
  


  
    Zussa gefiel das. Sie konnte nicht genug vom Tanzen bekommen. »Weiter, schneller!«, rief sie den anderen zu und drehte sich rhythmisch im Kreise.
  


  


  
    »Und wenn wir um den Gipfel ziehn,
  


  
    So streiche an dem Boden hin.
  


  
    Und deckt die Heide weit und breit.
  


  
    Mit euerm Schwarm der Hexenheit.«
  


  


  
    Wenig später hatte das Fest seinen Höhepunkt erreicht.
  


  
    Die Mutter führte ihre Tochter aus dem Reigen der Tanzenden in die Mitte des Platzes zu einem kupfernen Kessel, indem es bereits brodelte. Immer mehr Festgäste schütteten eigenhändig zubereitete Säfte und selbst gesuchte Kräuter mit guten Wünschen verbunden hinein.
  


  
    »Die Gabe«, heißt es, flüsterte Hagzussa, »lobt den Geber. In diesem Heiligen Gral entsteht ein dampfendes Getränk, das ein alter Hexenmeister unter murmelnden Zaubersprüchen braut. Es enthält geheime Kräfte«, erklärte sie der Staunenden.
  


  
    Die Menge drängte sich recht lautstark und ungestüm dem Kessel entgegen.
  


  
    »Von diesem Met, dem Unsterblichkeitstrank, versprechen sich alle Heilung und ein langes Leben. Sie hoffen auf Botschaften und Orakel«, fügte die Mutter mit lauter Stimme hinzu, denn der Lärm hatte wieder zugenommen.
  


  
    In der Nähe des Kessels stand ein für Zussa Unbekannter, dem die Ankommenden ihre mitgebrachten Geschenke ehrfurchtsvoll überreichten. Niemand war mit leeren Händen gekommen.
  


  
    »Das ist der Gastgeber«, flüsterte Hagzussa ihrer Tochter ins Ohr.
  


  
    Auf seinem Kopfe trug er einen Hut mit einer langen leuchtenden Hahnenfeder. Ein langer wallender Umhang umgab seinen Körper. Und unter dem Umhang …
  


  
    »Ein Pferdefuß?«, schoss es aus dem Mädchen heraus. »Ist das der Geheimnisvolle, von dem du mir immer erzählt hast?« Die beiden Frauen steckten kurz ihre Köpfe zusammen. Als sie aufblickten, winkte sie der Rote heran. Dabei wehte sein Umhang ihnen stürmisch entgegen. Mit lauter, erhabener Stimme, die alle verstummen ließ, wandte er sich besonders Zussa zu.
  


  
    »Ich begrüße Euch zu diesem Feste!«
  


  
    Mit hochrotem Gesicht und zitternden Knien verbeugte sich das Mädchen. Die Mutter ebenso. Zussas Herz klopfte. Ihre Erregung stieg. Ungeheure Hitze floss durch ihren Körper.
  


  
    »Was geschieht mit mir?«, bibberte sie.
  


  
    Hagzussa trat einen Schritt vor und legte dem Gastgeber die mitgebrachten Geschenke zu Füßen.
  


  
    Der Falant forderte sie auf, näherzutreten.
  


  
    »Nur du!«
  


  
    Unsicher blickte das Mädchen Hagzussa an. Ein fast unmerkliches Kopfnicken.
  


  
    »Geh! Jetzt ist dein großer Augenblick gekommen!« ermutigte sie ihre Tochter.
  


  
    Zaghaft aber mit Stolz erhobenem Kopf trat das Mädchen auf ihn zu. In diesem Moment fühlte sie sich schwach und hilflos. Nur das Brausen in den Lüften begleitete sie.
  


  
    Immer mehr Hexen gesellten sich zu ihnen. Immer mehr wollten diesen Höhepunkt miterleben und bildeten einen Kreis. Die Gäste kannten das Ritual.
  


  
    Im Kessel brodelte und dampfte es.
  


  
    Der Braumeister füllte das kochende Getränk in einen kupfernen Becher. Augenblicklich loderten die Flammen ungestüm zum Himmel.
  


  
    Die Menge grölte. »Viva! Viva!«
  


  
    Der Gastgeber nahm das Gebräu entgegen, umschloss es mit beiden Händen, hielt den Becher bedeutungsvoll vor sich und erhob seine satanische Stimme.
  


  
    Zussa griff an ihren Hals, spürte einen Kloß. Sie konnte kaum noch atmen. In ihrem Kopfe schwirrte alles, als würde sie sich ununterbrochen im Kreise drehen.
  


  
    »Viva! Viva!«
  


  
    Der Mächtige hob die Hand. Sofort herrschte Totenstille. Der Trubel der kreischenden Menge brach ab.
  


  
    Zussas Knie zitterten. Hoffentlich versagten sie nicht. Sie sah ehrfurchtsvoll zu dem Mächtigen auf.
  


  


  
    »Wenn der Frühling in den Birken webt,
  


  
    Und Irrlichter leuchten dir den Weg.
  


  
    Zum Heil des Körpers und der Seele,
  


  
    Vernehmet nun meine Befehle!
  


  
    Trinke in einem Zuge diesen Saft!
  


  
    Damit er vermehre die magische Kraft.
  


  
    Von nun an, fortan zu dieser Stunde
  


  
    Bist du mit uns vereint im mystischen Bunde!«
  


  


  
    Ein Wechsel von Licht und Finsternis umkreiste sie. Ihre Knie zitterten immer noch. Sie konnte das Geschehen noch nicht recht fassen.
  


  
    Eine Hexenweihe.
  


  
    »Nicht schwach werden«, murmelte sie. »Ich darf nichts verschütten!«
  


  
    Durstig vom Tanz, aber auch, weil ihre Kehle ausgetrocknet war, nahm sie einen kräftigen Schluck des zauberhaften heißen Getränks. Gleich darauf noch einen.
  


  
    Sie schien innerlich zu verbrennen. Heiß strömte es durch ihren Körper.
  


  
    Schnell noch einen Schluck, hastig, um diesen Brand zu löschen.
  


  
    Inzwischen spürte sie das Feuer im ganzen Körper. Es stieg vom Magen in alle Glieder, bis in den Kopf hinauf. Ihre langen roten Haare begannen zu glühen, schossen flammend in die Höhe.
  


  
    Die Menge kreischte und applaudierte.
  


  
    »Viva! Viva!«
  


  
    »Wieder ist eine junge Hexe geboren und in unserem Kreis aufgenommen worden.«
  


  
    Sie klatschten und freuten sich so laut es ging.
  


  
    »Viva! Viva!«
  


  
    Eine Handbewegung ließ die Menge verstummen.
  


  
    »Nun mein Kind, kannst du deine langen Haare als Quelle deiner Kraft einsetzen. Ein einziges Haar wird ausreichen, um ein Flammenmeer zu entfachen.«
  


  
    Zussa stand wie erstarrt. Ungläubig sah den Herrscher an, bis sie von ihrer Mutter weggezogen wurde.
  


  
    »Komm, die Hexenweihe ist zu Ende!«
  


  
    In diesem Augenblick trat eine alte zart gebaute Hexe auf Zussa zu. Sie schien zu schweben. Der Wind zerzauste das Haar.
  


  
    »Ich bin schon uralt«, begann sie zu sprechen.
  


  
    Zussas Haare standen immer noch in Flammen.
  


  
    »Mein Kind, ich freue mich, dich in unserer Familie begrüßen zu können. Zu deiner Aufnahme in die große Schar unserer Sippschaft möchte ich dir gerne etwas schenken, denn ich glaube, dass du es verdient hast.«
  


  
    »Gern gesehen! Gern gesehen!«
  


  
    Zussa sah erstaunt in die Gesichter der vielen Hexen, die sich inzwischen im Kreis herum aufgestellt hatten. Ihr leiser Gesang nahm Zussa den Brand, der noch eben durch ihren Körper geflossen war.
  


  
    »Hier, mein Kind«, sprach die Alte voller Güte weiter, »Dieser Bergkristall ist ein Symbol des Lebens in unserer Gemeinschaft.«
  


  
    »Nimm ihn, nimm ihn!«, tönte es um sie herum.
  


  
    »Vor vielen Jahren hatte mir eine Elfe diesen Stein geschenkt, den ich jetzt an dich weitergeben möchte. Er gibt seinem Besitzer stets Kraft und beschützt ihn vor Unheil. Jetzt soll er dich begleiten. Trage ihn!«
  


  
    »Nimm ihn, bewahre ihn!«, raunten die neuen Verwandten.
  


  
    »Der Stein ist mit magischer Kraft aufgeladen. Er klärt das Bewusstsein und schützt dein Leben. Er gewährleistet aber auch, dass wir, alle deine Verwandten mit dir verbunden sind. Wenn du einmal in Not gerätst, stehen wir dir zur Seite.«
  


  
    »Nimm ihn, beschütze ihn!«
  


  
    »Bewahre ihn gut! Gebrauche ihn zur rechten Zeit! Nutze ihn zum Wohle aller! Bedenke, große Macht verlangt große Verantwortung.«
  


  
    »Nimm ihn, behüte ihn!«
  


  
    Die alte Zauberin band Zussa feierlich den Schmuck um den Hals, umarmte sie zufrieden lächelnd und entfernte sich schwebend mit einigen anderen Hexen.
  


  
    Die Musik schwoll an, während nun viele Hexen auf das Mädchen zukamen, ihr gratulierten und auf Birkenrinde gebannte magische Formeln und kleine Geschenke übergaben. Manche murmelten während ihrer Umarmung Zauberformeln.
  


  
    Nachdem alle ihre guten Wünsche ausgesprochen hatten, begaben sie sich zu denen, die bereits ungezwungen um die Feuer tanzten.
  


  
    Zussa war von der eben stattgefundenen Zeremonie überwältigt. Eine Hexe war sie jetzt. Immer wieder betrachtete sie das wertvolle Geschenk. So etwas Schönes hatte sie noch nie besessen. Sie war so damit beschäftigt, dass sie von der Ansprache Falants an seine Getreuen nur den Schluss wahrnahm, wie er majestätisch vor seinem Gesinde stehend alle zum Feiern aufforderte.
  


  
    Zussa sah nur den sehr schönen Stein, einen Bergkristall, klar und rein. Er ruhte in einer kunstvoll gearbeiteten Metallfassung. Silbern glänzend leuchtete er, als hätte man ihn gerade erst poliert. Das dazu passende Halsband war aus feinem Ziegenleder geflochten.
  


  
    »Wunderschön«, flüsterte sie immer wieder begeistert und hielt es fest.
  


  
    »Komm mit!«
  


  
    Ein Strudel ausgelassen Tanzender riss sie mit sich. Zussa blieb keine Zeit für weitere Schwärmereien, denn das Fest war in vollem Gange. Jeder tanzte mit jedem. Es war ein Toben und Tollen, ein Jubeln und Kreischen. Zauberer und Hexen vergnügten sich im Takte des pfeifenden Harzsturmes.
  


  
    Zussa wurde von einer Hand ergriffen, die sie geradewegs in seine Arme schleuderte. Falant. Mit ihm flog sie dahin. Dieser Tanz galt nur ihr. Leicht wie eine Feder lag sie in seinen Armen. Sie hatte kein Gefühl mehr für die Wirklichkeit, wusste nicht, was in diesem Augenblick mit ihr geschah. Sie schien zu schweben. So schön hatte sie sich den ersten Tanz in ihren kühnsten Träumen nicht ausgemalt.
  


  
    Übermütig laut jubelnd, dann wieder fröhlich singend und tanzend feierten die Hexen ihre Walpurgisnacht und unter ihnen die ausgelassene Zussa. An ihrem Hals hüpfte der Stein auf und nieder. Es sah aus, als hätte auch er Spaß am fröhlichen Treiben. Die junge Hexe spürte ihn in ihrer Ausgelassenheit kaum noch. Nur hin und wieder griff sie glücklich an das Halsband, stolz darauf, dass sie jetzt dazugehörte. Sie würde eine gute Hexe sein. Die vielen guten Wünsche der großen Gemeinschaft für ihre Zukunft hatten sie dafür entflammt.
  


  
    »Treibe es nicht so toll«, hörte sie Hagzussa an ihrer Seite.
  


  
    »Ja, ja!«, rief sie ihr ausgelassen entgegen und wedelte davon.
  


  
    Auch Hagzussa tanzte und sprang im Kreise der Anderen um die lodernden Feuer. Ununterbrochen schossen davon Funken in den Himmel. Noch nicht vollständig verbrannte Reste der Rauchschwaden entzündeten sich an der Felswand und ließen die Tanzenden geisterhaft erscheinen.
  


  
    Ausgelassen vollzog die Gemeinschaft der Hexen in dieser Nacht ihre Rituale, völlig in Sicherheit gewogen, von keinem menschlichen Wesen beobachtet.
  


  
    Das ausgelassene Treiben auf der Lichtung dauerte die ganze Nacht.
  


  
    Zussa tanzte mit allen, die sie aufgefordert hatten oder alleine und erfreute sich ihrer ersten berauschenden Frühlingsnacht im Monat Mai.
  


  


  Balduin sah, wie sich die Bäume im Winde beugten, sah, wie die Büsche sich bewegten, und er sah …


  


  
    … was er sah, konnten die Tanzenden nicht sehen. Sie konnten nicht einmal ahnen, dass im dichten, fast undurchdringbaren Unterholz eng aneinandergerückt vor Angst drei Burschen lagen. Versteckt im wild durcheinander wuchernden Holz stierten sie gebannt auf das höllische Spektakel aus angemessener Entfernung, vom teuflisch brausenden Gelächter und dem verführerischen dämonischen Gesang fast zu Stein erstarrt.
  


  


  Das Bild flimmerte, alles löste sich plötzlich auf, verschwamm vom Schirm, und es war Balduin unmöglich, noch etwas zu erkennen. Knistern, ein Rauschen, dann besteht der Bildschirm nur noch aus Gries. Nur ein paar Sekunden, dann wurde der Schirm klar und Balduin hörte die Werbung.


  


  
    »Farbe Grün wie Moor. Klang so hart wie Tor. Geschmack von Erd und Stein. Ein Genuss für alle, die es kennen. Hexenbräu: weich, wie Brot und Wein.«
  


  


  Er atmete tief ein und aus und beruhigte so das Pochen in seiner Brust, brachte Atmung und seinen Herzschlag unter Kontrolle. Er fand keine Erklärung dafür, was er gesehen hatte, hatte nicht einmal eine Theorie, die eine Schlussfolgerung für das Geschehene zuließ. Er wusste absolut nicht, was das zu bedeuten hatte. Diese drei Burschen und nun noch Hexen. – Nun sah er es sogar auf dem Bildschirm.



  Es waren keine Hirngespinste. Wahrhaftig nicht. Er musste unbedingt mit Arne und Wolf darüber reden. Unbedingt.

  Er stand auf. Es hatte keinen Zweck, etwas zu erzwingen. Es würde sich ergeben.

  Er legte eine CD von Arnold ein, die er in gedämpfter Lautstärke genoss.

  Der Geruch von frischem Brot, ein Hauch von Knoblauch stieg ihm in die Nase. Helga, die gute Seele, war wieder dabei, ihnen eine besondere Freude zu bereiten.


  


  


  


  


  


  Kapitel21


  


  Vergeblich bemühte sich Balduin, seine Überlegungen aufs Papier zu bringen. Es gelang ihm einfach nicht. Missmutig legte er den Stift auf den Tisch. Dabei fiel sein Blick auf die Feder, die er von der liebenswürdigen Signora geschenkt bekommen hatte. Ein Versuch ist es wert, ging es ihm durch den Kopf.


  Vorsichtig tauchte er die Feder ins Tintenfass, das seinen Schreibtisch zierte, setzte sie aufs Papier und … schon sprühten Tintenspritzer unter der Feder hervor. Ein Klecks, ein riesengroßer. Nach außen hin bildeten sich mehrere kleine Adern.


  »Was ist denn los. Will mir heute gar nichts gelingen?« »Mit wem unterhältst du dich?«

  »Bei Gott. Ich kann niemanden sehen.«

  Rudolf und Arnold waren ins Zimmer gekommen und sahenBalduin verwundert an, der erschrocken aufblickte.


  »Versteckst du hier jemanden?« Rudolf schmunzelte, aber erkannte seinen Freund und wusste, dass er hin und wieder Selbstgespräche führte.

  Er sieht nicht gut aus. Ob er sich eine Erkältung zugezogen hat?

  Ich glaube, er dreht bald durch.. Die Romreise war doch zu anstrengend für ihn. Ob wir einen Arzt holen müssen?

  »Ich bin nicht erkältet, habe keine Grippe, werde nicht krankund einen Arzt musst du nicht holen!« Ungewollt barsch schosses heraus.

  Arnold erstarrte. »Habe ich was gesagt?«

  Ich stecke in der Klemme, dachte Balduin. Jetzt muss ich es ihnensagen. Aber wie?

  Der Druck im Magen wollte nicht weichen. Doch er wolltees versuchen. Wie sollte er sich ausdrücken? Er konnte nicht klar denken, gestikulierte mit der Hand, die einem Italiener alle Ehremachte.

  Und wieder war es die leise Stimme in seinem Kopf, die mitgespenstischem Geheul sich zu verständigen suchte: Sie werden eeees dir niiiiiiicht glauuuuuuben.

  Eine andere deutlichere versuchte, ihm das Gegenteil klarzumachen.

  Sie sind deine Freunde, warum zögerst du?

  Ja, das klang überzeugender.

  Du wirst es tun, sagte die strenge Stimme in seinem Kopf. Aber was wenn …?

  Seine Fantasie schlug wieder Purzelbäume.

  »Was hast du gesagt?«, fragte nun Arnold. »Bist du gestresstoder was ist mit dir? Du machst ein Gesicht wie zehn TageRegenwetter!« Dabei sah er ihn die ganze Zeit wie gelähmt an.

  »Bei Gott. Woher weißt du?«

  »Ich …, ich kann …«

  Willst du das wirklich?, hörte er wieder die Stimme in seinemHinterkopf.

  »Was? Balder beruhige dich und sprich endlich!«

  »Ich habe deine Gedanken gelesen. Besser gesagt, ich habe siegehört!«

  Jetzt war es heraus. Endlich! Die Mauer seines Geheimnisseswar durchbrochen. Endlich hatte er es ausgesprochen. Ihm wurde übel und schwindelig und er glaubte, er würdedas Bewusstsein verlieren. Er hatte das Gefühl, schwankend amRand eines Abgrunds zu stehen. Sein Herz hämmerte. Es dauerte eine Weile, bis er sich wieder in der Gewalt hatte, sah dieBlicke der Freunde auf sich gerichtet und diese sprachen Bände.

  Doch es gab keinen Weg zurück. Was er begonnen hatte, mussteer zu Ende bringen. Lange genug hatte er damit allein gelebt.

  Gebangt, wie sie es aufnehmen würden. Am Anfang daraufgehofft, bald wieder normal zu werden, normal zu denken, zuempfinden und normal zu reagieren. Jetzt war es heraus. »Und?«

  Sie starrten ihn immer noch an.

  »Was?«

  »Was meinst du?« Arnold sah ihn fassungslos an, als ob erdiese Sprache nicht mehr verstünde. Sein Blick wechselte insLeere. Er schien mit dem Gehörten überfordert zu sein undmurmelte kaum hörbar, als spräche er zu sich selbst: »Ein Schriftsteller braucht schon eine außergewöhnliche Fantasie. Das verstehe ich. Aber die Gedanken anderer hören?« Wieder schauteer seinen Freund an. »Ich lebe jetzt und heute, bei Gott, da istkein Platz für ernst genommene Magie, nicht für weiße oderschwarze. Heute geht es nur um die nackte Existenz. Gedankenlesen! Du hast Einfälle. Lass doch diese Witze!«

  Balduin konnte fast sehen, wie sich in Arnes Kopf die Gedanken überschlugen, während er intensiv über die Äußerung seines Freundes nachdachte. Mit einer Stimme, die absolut keinen

  Scherz zuließ, bestätigte er: »Aber nein, glaub mir …« »Du kannst wirklich …«, murmelte Arnold den Kopf ungläubig hin und her bewegend. »Einen sechsten Sinn?«

  Balduin war noch in Gedanken bei der Frage, die Arnoldgestellt hatte, einen sechsten Sinn?, und spürte, dass er nichtwusste, wie er reagieren sollte. Dabei fühlte er sich in die Klosterschule zurückversetzt.

  Geheimnisse sind dazu da, gelüftet zu werden.

  Es war genauso eine Situation wie damals, als ihn die strengeÄbtissin mit ihren Fragen eingeschüchtert hatte, und er genauwusste, dass er sich mit einer Antwort in Teufels Küche bringenwürde.

  »Glauben ist nur ein weiteres Wort für positives Denken«,warf Rudolf ein.

  Eigentlich passte das hier alles zu den vielen Ungereimtheitenund den mysteriösen Vorfällen, die ihn schon oft ins Grübelngebracht hatten. Das war also Balders Geheimnis, das er solangemit sich herumgeschleppt hatte.

  Befangenes Schweigen. Die Freunde waren irritiert. Unfassbardas eben gehörte. Doch in Balduins Gesicht waren so viel Ernsthaftigkeit und Qual, als er ihnen von seiner Fähigkeit erzählte.

  Es war nicht einfach so dahingesagt. Das erkannten sie. Doch eswar unglaublich, was da auf sie einprasselte, was sie verarbeitenmussten. Sie schwiegen und das hielt lange an.Balduin fühlte, dass er etwas sagen musste. Ihr Grabesstillesprach Bände.

  »Ich will versuchen, es zu erklären.« Er atmete tief ein undaus. »Jedenfalls so gut ich kann.« Er berührte sein Armband.»Manchmal zweifle ich ja schon selbst an meinem Verstand.Doch dann … Glaubt mir, auch ich wurde von dieser unerwarteten Erfahrung überwältigt. Mir ist dabei nicht geheuer, daskann ich euch sagen. Einfach so, Gedanken anderer zu hören.«

  Er fühlte, wie das Blut in seinen Ohren zu rauschen begann,schwankte ein wenig und die Farbe wich aus seinem Gesicht.

  Bewusst griff er fest auf das Band.

  Stille. Immer noch keine Reaktion seiner Freude. Sie sahen nur kurz ins Balduins Gesicht. Es wirkte etwasentkrampfter.

  »Bei Gott. Du bist ja verrückt, vollkommen verrückt!« »Die Dinge sind oft nicht so, wie sie auf den ersten Augenblick scheinen!«

  Balduin erkannte, dass seine Freunde seine Offenbarung ersteinmal verkraften mussten, und er durfte sich jetzt nicht auf siekonzentrieren, denn er hatte einen kleinen Pakt mit sich selbstgeschlossen, einen Vertrag, der nur in seinem Kopf existierte.

  Wenn seine Freunde Verständnis für sein Problem aufbringenkönnten, dann würde er beim Lesen ihrer Gedanken sie außenvor lassen – jedenfalls so weit wie möglich.

  »Ich weiß, das klingt verrückt«, versuchte sich Balduin zuentschuldigen.

  Rudolf ging ans Fenster und sah in den Garten. Für einenAugenblick schweifte sein Blick über Bäume und Sträucher. Er genoss das Grün, brauchte die Zeit, um nachzudenken. Seit längerer Zeit ahnte er, dass seinem Freund etwas auf dem Herzen brannte. Mit allem hatte er gerechnet, aber mit so etwas? Stand sein Freund kurz davor, den Verstand zu verlieren? Den Gedanken verwarf er aber schnell wieder. Nicht Balduin!

  Augenblicklich drehte er sich um, erfasste als Erster dieSituation.

  »Ja, das ist wirklich verrückt.«

  Er kam sich vor wie der ungläubige Thomas. Doch er warzuversichtlich, denn der war schließlich und endlich auch zumWissenden geworden.

  »Ich könnte es euch nicht übel nehmen, wenn ihr zu derÜberzeugung gelangt, dass ich irgendwie nicht ganz richtig imKopf bin.« Er hatte leise und doch eindringlich gesprochen undseine Worte blieben nicht ohne Wirkung.

  »Bei Gott. Man weiß nie, mit welchen Dämonen der Menschim Kopf zu kämpfen hat.«

  »Kommt, Balduin, lass uns das noch einmal in Ruhe durchgehen. Seit wann weißt du es? Und warum erst jetzt?«

  Also klärte Balduin auf. »Es ist leider wahr. Ich hätte es eherbeichten müssen. Lange habe ich selbst gezweifelt, gedacht, ichsei vielleicht krank oder sogar verrückt. Ich hielt es kaum selbstnoch aus.

  Schon als Kind hatte ich damit meine Probleme. Ich konntenichts mit der neuen Erfahrung anfangen, wusste nur, dassirgendetwas mit mir nicht stimmte, dass ich anders war. Dazukam die Angst, dass es jemand herausbekam und na ja, ihr wisstja – Exorzismus! Dazu kamen ständig unerklärbare Träume. Als ich mich durchgerungen hatte, mich anvertrauen wollte,wusste ich nicht wie. Und zog lief die Zeit davon.«

  Und er erzählte mit wenigen Worten von den Besonderheiten, die er in Rom erlebt hatte.

  Was das zu bedeuten hatte, wurde Rudolf mit einem Mal klar.

  Er sah Balduin verstehend an. Selbst Menschen, die einem sehr nahe standen, konnten einen bisweilen überraschen. Er wollte gerade eine Frage stellen, als es ihm plötzlich wie Schuppen vonden Augen fiel.

  »Wir kennen uns schon so lange. Da ist es nur verständlich,dass es manchmal so scheint, als würde man die Gedanken desanderen kennen.«

  »Ihr glaubt mir nicht, stimmt’s.«

  »Du bist überfordert. Das ist der Grund«, warf Arnold ein. »Das ist nicht der Punkt. Wir glauben dir schon. Ich erinneremich, dass du schon einmal so etwas behauptet hast« »Ihr erinnert euch noch?«, freute sich Balduin.

  »Natürlich!«, fuhr Rudolf fort.

  Balduin sah Arnolds skeptischen Blick, der nicht überzeugtschien. Unbehagen war ihm deutlich anzusehen. Wahrscheinlich konnte er sich nicht daran erinnern.

  »Ja, das glaube ich dir sofort. Bei Gott. So etwas Verrückteshabe ich noch nie gehört … Doch, Moment mal, ich glaube …«

  Ein wenig berührt wegen seiner Informationslücken zog er dieStirn kraus. »Ich erinnere mich auch … ja, damals … du warstvierzehn Jahre alt.« Er verzog den Mund zu einem Grinsen.

  »Vierzehn, ja ich erinnere mich.« Plötzlich wirkte sein Gesichtangespannt. »Im Kloster …«

  Balduin hörte:

  Man muss die Dinge am Schluss beurteilen und nicht, wenn siesich gerade entwickeln. Kann er wirklich Gedanken lesen, so, alssurfte er im Internet?

  Arnold versuchte krampfhaft, eine Erklärung zu finden. Balduinhielt öfter eine Überraschung für sie bereit, aber Gedankenlesen?

  War es wieder nur die ausschweifende Fantasie eines Dichters? »Ich habe das für eine deiner Geschichten gehalten, die du dirimmer ausgemalt hattest, damals. Immer schon. Also?«, fragte erauffordernd.

  Balduin sah, wie Arne ihm einen verworrenen Blick zuwarf,der daraus schließen ließ, dass er ihn nicht verstand. »Also was?«

  »Kannst du wirklich …? Also kannst du wirklich meineGedanken lesen?«

  Balduin nickte.Dieses Phänomen gab ihm das Gefühl anders zu sein. Oft

  hatte er sich schon gewünscht, dass es verschwinden würde,ignorierte es einfach. Doch er musste begreifen, dass das Ausblenden nicht so einfach war. Die Gabe blieb. Er wurde sie nicht

  mehr los.

  »Bewegst du dich nicht auf dem Boden von Mythen undLegenden?« Arnold war halb gebannt, halb fassungslos. »Wennman als Kind in einer Fantasiewelt lebt, wird man gut darin. Esentstehen Geschichten … Früher haben wir dir gerne zugehört.« »Früher, da wusste ich auch nicht, wie ich mit der Situationumgehen sollte, die ich zuvor noch nie erlebt hatte und …« Rudolf, der bis lang aufmerksam zugehört hatte, warteteeinen Moment und fasste den einzig logischen Schluss. »Gedanken anderer Menschen kannst du lesen! Wie in einemBuch? Bei jedem?« Er beobachtete Balduins Gesicht und sah,wie es in ihm arbeitete. »Ich muss Arne recht geben. Es hörtsich wirklich verrückt an. Doch dieses Verrückte ist so verrückt,das es schon wieder normal sein könnte. Es gibt eben Leute, diehören etwas mehr, als die anderen.«

  Seine Kräfte waren damals noch nicht entwickelt, so wie heute.

  Ob das damit zusammenhängt?

  Während Rudolfs Worte nachwirkten, stiegen in Balduinweitere Erinnerungen hoch, nahmen immer konkretere Formen an. »Ihr wärt überrascht, wüsstet ihr, wie viel sich dadurchändert. Ich meine in der jeweiligen Situation, wenn ich michkonzentriere …« Er brach ab, sah in den Gesichtern der beiden,das er sich um Kopf und Kragen redete.Arnold lächelte. »Du liest also meine Gedanken? Das ist allesso … unglaublich, kann alles nicht wahr sein. Ich meine, dutätest besser daran, dich auf Tatsachen zu beschränken, statt deine Fantasie fliegen zu lassen.« Diesen Seitenhieb konnte er sich nicht verkneifen. So war er eben nun mal und sie waren daran mehr oder weniger gewöhnt. »Ich weiß nicht, wie ich mit all dem klarkommen soll.« Er schüttelte den Kopf und brubbelte: »Davon habe ich schon mal gehört. Ein Mann, der nach einer schlimmen Kopfverletzung feststellte, dass er die Gedanken anderer lesen kann, wurde in die Psychiatrie eingeliefert. Erhatte eine Fehlfunktion im Gehirn.«

  Balduin sah seinen Freund an. Es ärgerte ihn, obwohl er sichdarüber nicht ärgern wollte. Doch, aber er hatte ja recht. Darumformulierte er seine Antwort sorgfältig.

  »Glaubt mir, ich habe mir das auch nicht gewünscht oder so.

  Es passiert einfach, so als sollte es ein Hinweis auf etwas Wichtiges in einem bestimmten Zusammenhang sein.«

  Er hoffte, dass sie die Unsicherheit in seiner Stimme nichtbemerkten, und fügte noch hinzu: »Ich versteh natürlich, dass eseuch unheimlich ist, dass ich mich jetzt ganz besonders auf daskonzentriere, was jemand denkt. Aber so ist es nicht. Wenn essich um euch handelt, werde ich mich natürlich nicht auf eureGedanken konzentrieren. Ich habe inzwischen schon gelernt,damit umzugehen, auch wenn es mir viel Energie abverlangt. Ichwerde also nicht in euren Köpfen wie im Internet surfen. Wirkennen uns jetzt schon so lange, ihr wisst, dass ihr mir vertrauenkönnt. Dieses ›Problem‹ ist eine Sache, die nur uns drei etwasangeht, weil ihr jetzt auch davon wisst. Ich denke, wir solltengemeinsam überlegen, wie wir alle damit umzugehen haben.« Die nächsten Minuten waren ausgefüllt von unbehaglichemSchweigen.

  Nach einer langen Pause beschloss Balduin, das Schweigenzu beenden. Ein Blick in Arnolds Gesicht verriet immer nochseine Zweifel.

  »Ich verstehe euch. Euer Verstand weigert sich, das, was ihrerfahren habt, zu glauben. Mir ging es ebenso. Damals. ImUnterricht waren Dinge geschehen, die ich noch nie erlebt hatte und die mir ein Rätsel waren. Auch wenn ihr mich für verrückt haltet, es ändert nichts an der Tatsache, dass es die Wahrheit ist.Also findet euch damit ab.«

  »Die Idee ist nicht neu. Es wurden sogar Versuchsgeräte hergestellt, die dies nachweisen sollten. Doch – ich glaube, dies istniemandem gelungen. Und nun behauptest du …« Er konnte eseinfach nicht akzeptieren. »Irrational! Bei Gott.«

  »Stressig.« Rudolfs Miene war besorgt. Konnte man Balderdavor schützen, davor, dass die Gedanken anderer in sein Lebeneindrangen, an die das niemand glaubte, etwas, das nicht zu

  erklären war? Jedenfalls nicht von ihnen drein. Oder sollten siePater Roberto um Rat fragen? Er wusste auf all das keine Antwort. Darum fragte er nach:

  »Du kannst das? Und nur du?«

  »Ich weiß nicht. Aber ich kann es.«

  »Wie machst du das?«

  »Es reicht, wenn ich mich auf jemanden konzentriere!«

  Balduin überlegte, wie er es seinen Freunden noch besser erklären konnte, vollendete den Gedanken, der seinem Freund durchden Kopf gegangen war, und fügte hinzu: »Verstehen kann ich esauch nicht. Aber es ist leider so. Ich erinnere mich noch genau,als ich es zum ersten Mal erlebte. Es war noch in der Schule beieinem Gespräch mit meinem Lehrer. Ich hörte seine Stimme,obwohl er gar nicht seine Lippen bewegte. Blitzartig überkammich Unruhe. Es war so absurd, dass ich natürlich zweifelte undden Gedanken daran, dass ich anders war, nicht aufkommenließ. Ich hatte nur einen Gedanken. Es musste Möglichkeitengeben, es unter Kontrolle zu bringen, es einzuschläfern, auszuschalten. Vorausgesetzt es war kein Hirngespinst.

  Als ich dann siebzehn war, passierte es öfter, aber auch nichtregelmäßig. Mit der Zeit bekam ich einen anderen Blick dafür.Es half nichts mehr, die Tür war aufgestoßen. Anscheinendmusste ich dafür offen sein.« Innerlich war er nicht annäherndso überzeugt, wie es mit seiner Stimme rüberkam.«

  Arnold begriff es langsam. Balduin war sein Freund. Warumsollte er ihnen so etwas auftischen. Es war zu kompliziert undseine Gedanken kreisten. »Ich habe eine Theorie.«

  »Jede Theorie kann passend gemacht werden, wenn man sichnur genug Mühe gibt.« Rudolf legte Balduin verständnisvollseine Hand auf die Schulter.

  »Bei Gott. In früheren Zeiten hat es Wunder gegeben. Dochheutzutage? Ich kann das nicht glauben. Vielleicht ist es nur einHörfehler?«

  An was ich schon so alles gedacht habe.

  »Ich denke, wenn du dich schon auf solche Höhenflüge derFantasie einlässt, dann solltest du auch andere Möglichkeiten inBetracht ziehen.« Er sah ihn eindringlich an.»

  Rudolf schmunzelte. »Dass ich dich richtig verstehe. Dukannst meine Gedanken lesen?« Rudolf blickte fragend. »KeinFlunkern, keine Marotte von dir und auch kein Test für eine

  neue Geschichte? Man kann seinen Mitmenschen eigentlichnicht unter die Stirn sehen.«

  »Nein!« Balduin nickte. »Glaubt mir, das zu hören, was andereverbergen wollen, ist wirklich nicht spaßig. Es ist ein wirrer Albtraum mit Türen, die sich jedes Mal öffnen. Ich kann Gedankenlesen, bevor man sie ausspricht. Ich höre sie einfach. Sie drängen sich auf. Es ist einfach so, dass sie kommen und gehen. Siekommen, wenn ich mich absichtlich darauf konzentriere oder

  wenn sie für irgendetwas gut sind. Inzwischen habe ich herausgefunden, dass es immer dann passierte, wenn ich erregt warund so ist es noch. Doch es gab auch schon andere Situationen.

  Manchmal versucht jemand mir etwas mitzuteilen oder andersausgedrückt, jemand schiebt mir etwas in meinen Gehörgang.« »Bei Gott. Wir leben im 21. Jahrhundert. Was erzählst du da?« »Es gibt auch Menschen, die glauben an Horoskope, so wieHelga, und die Zeitungen profitieren davon.«

  »Es gibt Wissenschaftler, Professoren, die glauben an sogenannte übersinnliche Fähigkeiten. Es gibt Forschungsgruppen, selbst Einstein zweifelte nicht daran.« Rudolf sah seinen Freund ermutigend an. Er musste keine besonderen Fähigkeiten besitzen, um zu sehen, wie es hinter Balduins Stirn arbeitete. »Du bist wohl einer von den Mächtigen.. Da muss ich michwohl mit dir gut stellen?« Arnold verzog sein Gesicht. DasProblem fuchste ihn. »Kennst du all meine Gedanken, meinegeheimsten Wünsche?«

  Balduin öffnete den Mund, wollte protestieren, schloss ihnaber sofort wieder, denn er erkannte, dass sein Freund ihm keinen Glauben schenkte – oder schenken wollte und schüttelte

  wohlweislich den Kopf.

  »Ich habe es noch nicht versucht. Soll ich?«

  Doch er wusste, er musste vorsichtig sein mit seinen Wünschen. Sie konnten leicht Menschen Schaden zufügen, die man

  liebte.

  »Bei Gott, nein. Nur das nicht. Untersteh dich!« Arnoldlachte laut und steckte seine Freunde mit an.

  »Kannst du das abschalten?«

  »Diese zusätzliche Fähigkeit ist manchmal eingeschränkt.

  Dann erfordert sie meine Konzentration und ich höre.« »Bei Gott. Es geht ihn wie mir. Meine fünf Sinne sind auchhin und wieder eingeschränkt.«

  »Ja, wenn ich gerade an etwas anderes denke und mich nichtauf dich konzentriere.« Er sah, wie sein Freund kreidebleichwurde, und reagierte schnell. »Nein, Arne. So geht es nicht. Nurin außergewöhnlichen Situationen. Nicht bei Freunden. Jedenfalls nicht immer. Ich erklärte ja schon, nur wenn ich in außergewöhnliche Situationen besonders erregt bin.«

  »Bei Gott, da bin ich aber froh. Sonst wüsstest du ja, dass ichdich eigentlich für einen Spinner halte.« Er stieß ihn versöhnlich an.

  »Ich empfange Wellen von Menschen, wenn deren Gedankenstark genug sind.«

  »Also warum, zum Teufel, passieren immer dir solche Sachen.« »Ich weiß es nicht. Es ist auch schon wieder vorbei. Ich wolltenicht darüber diskutieren, sondern nur …« Der Boden unterihm schwankte wieder.

  »Du weißt nicht, was ich dabei empfinde«, murmelte er undgriff zum Armband.

  »Bei Gott. Man könnte meinen, an dir wäre etwas Dämonisches.« Arnold kratzte sich die Nase.

  Balduin wollte etwas erwidern, gab es dann aber auf. HoffnungslosRudolf mischte sich ein, bevor das Thema in eine zu erregende Diskussion ausarten würde. Er sah, dass Balduin zu

  erschöpft war, um noch Energie für einen Streit aufzubringen. »Arne bist du auf den Kopf gefallen? Du weißt, dassdas Glück des Menschen manchmal von gewissen Dingenabhängt, die man nicht beeinflussen kann. Aber in diesemFall … Einfühlungsvermögen ist nicht seine Stärke, das weißtdu Balder.« Er wandte sich Arnold zu. »Man muss nicht nuran die Schattenseiten solcher Fähigkeit denken. Jedes Dinghat zwei Seiten. Das hat auch sein Gutes. Es kann auch ganznützlich sein.«

  Ob das wieder verschwindet? Blass sieht er wieder einmal aus,hörte Balduin heraus.

  »Es ist eine Gabe, die dir geschenkt wurde. Selbst wenn eseine natürliche Gabe ist, braucht es Zeit und Anstrengung,um zu lernen, mit ihr umzugehen. Da kann man wohl nichtsmachen. Wir müssen es respektieren.« Rudolf sah seinen Freundan und bemerkte, wie er sich allmählich entspannte. »Solangedu uns damit in Ruhe lässt und nicht unsere geheimsten Gedanken ans Tageslicht förderst, habe ich keine Einwände. Undwenn es mal erforderlich ist, meinetwegen, dann setze sie ein!

  Diese …«, doch er sprach es nicht aus, und man sah ihm an, wiees in seinem Kopf arbeitete. Hatte diese neue Fähigkeit etwasmit Balders Herkunft zu tun? Irgendwann musste er wohl auch

  er Nachforschungen anstellen.

  »Meinetwegen.« Arnold nickte. »Was erwartet uns noch alles?

  Gewiss, eine Gottesgabe oder doch Teufelswerk?« Er lachte. »Ichkomme darauf gewiss noch einmal zurück, wenn mich ein hübsches Mädchen ansieht. Es ist nicht schlecht in solchen Augenblicken zu wissen, was sie denkt.« Erste rote Flecken erschienenauf Arnolds Gesicht.

  »Ab heute kann Balduin unsere Gedanken lesen«, spöttelte er.

  »Vielleicht hat eine böse Hexe einen Fluch über ihn ausgesprochen. Er kann so etwas also?« Er ging singend auf Balduin zu.


  


  
    »Abrakadabra.
  


  
    Wo ist der Besen?
  


  
    Ab heute kann Balduin Gedanken lesen! Hexenmiene,
  


  
    Hexenlauch.
  


  
    Was Balder kann, das kann ich auch.«
  


  


  Seine Stimme zog durch den Raum. Doch im Gegensatz zu sonst zitterte sie ein wenig.


  »Man kann nicht alles dem Teufel in die Schuhe schieben. Einige von uns haben wohl den Teufel mehr in sich als andere.« Rudolfs Stirn zog sich in sorgenvolle Falten.


  »Akzeptiert es einfach, bitte.« Allmählich baute sich in Balduin ein Gefühl auf, dass die Grenzen seiner Geduld anzeigten. Was sollten diese Sticheleien. Es hatte schon immer Menschen gegeben, die über besondere Fähigkeiten verfügten; das hat wahrlich nichts mit Magie zu tun. Übersinnliche Fähigkeiten des Menschen liegen im Gehirn verborgen.


  Er stand auf, hatte sich wieder im Griff. Die Wut war verflogen. Sie brachte ihn wirklich nicht weiter.

  »Ich finde es nicht spaßig, eher belastend. Warum gerade ich? Ich habe niemanden darum gebeten, noch nicht einmal im Traum an so etwas gedacht.«

  Er bemerkte Wolfs erstauntes Gesicht.

  »Es gibt mehr, als du mit deinen Augen siehst. Ja, mehr als ihr mit euren Ohren hört. Ich muss daraus lernen und sorgsam damit umgehen und wünschte, ihr würdet das ein wenig verstehen.

  «Mit einem eindringlichen Blick auf Arnold gerichtet, fragte er: »Hast du schon mal unter einen Stein gesehen? Was darunter kreucht und fleucht? So ist es, wenn man Gedanken lesen kann. Und glaube mir, es ist gewiss kein Segen! Ich habe es schon damals im Kloster in meine Gebete eingeschlossen. Lieber Gott. Lass diese Stimmen verschwinden! Und doch wurde ich nicht erhört und … damals, als ich das erste Mal damit konfrontiert wurde.«

  Rudolf wartete einen Moment und wiederholte dann fragend: »Und?«

  »Nichts! Der Herr hatte wohl gerade keine Zeit für mich und so musste ich weiter nach Antworten suchen. Ich fand keine Erklärung für die Stimmen, die ich in meinem Kopf hörte und auch nicht für die seltsam lebhaften Träume, die mich plagten. Also?«

  »Ich erinnere mich, dunkel zwar – an das Eine und das Andere diesbezüglich.« Arnold nickte.

  »Wir wissen alle drei, dass wir in einer Zeit leben, in dem wir nur glauben, was wir sehen. Wo sind die Fakten, die unwiderlegbaren Fakten? Du hast diese Gabe und weißt nicht warum?«

  Balduin stimmte ihm zu. »Es ist eher beängstigend. Früher konnte ich das ausschalten, jetzt gelingt mir das immer seltener.«

  Seine Freunde wussten nichts von seiner Verwirrtheit, vom Druck, der auf ihm lastete, von den Geschichten, die sich in seinem Kopf abspielten, wenn es wieder einmal unverhofft auftrat.

  »Manchmal ist es besser, wenn man nicht weiß, was der andere denkt, das wisst ihr.«

  Es gibt mehr Dinge zwischen Himmel und Erde, Horatio, als die Philosophie sich erträumt, dachte Rudolf, sagte es aber nicht laut, wollte seinen Freund testen.

  »Was sagst du, Hamlet?«

  Rudolf sah Balduin an und sie verstanden sich beide wortlos.

  Manchmal ist es wirklich besser, man weckt schlafende Hunde nicht.

  Er bemerkte, wie Arnold Atem holte und es dann doch unterließ, eine weitere Frage zu stellen.

  »Also macht euch nicht lustig. Und im Übrigen würde es auf Kommando nicht funktionieren.«

  Rudolf bemerkte, wie Balduins Blut in Wallung geriet. Seine Augen funkelten vor Erregung.

  »Ich lese nicht deine Gedanken Arne, doch ich weiß, was du denkst.«

  »Deine Fähigkeiten wachsen, sieh es positiv. Überleg mal, was du damit alles machen kannst.«

  Rudolfs Fantasie tat einen Ansatz, das Leben im Kloster zurückzuspulen. Und augenblicklich erinnerte auch er sich, als sei es erst gestern gewesen; Balduins vierzehnter Geburtstag und seine eigenartigen Visionen. Es war seinem Freund gewiss nicht leicht gefallen, das solange mit sich herumzutragen.« Als Rudolf versuchte, angesichts der Sorgen, die er von Arnes Gesicht ablas, zu vermitteln. »Na gut, ein bisschen Hokuspokus! Daran werden wir uns schon gewöhnen. Ich jedenfalls kann mich mit dieser Sache anfreunden, wenn du es nicht übertreibst. Wissen ist die beste Waffe gegen Kräfte, die auf den Geist wirken.«

  »Nein, du kannst beruhigt sein. Ich werde euch beim nächsten Mal ein Zeichen geben. Natürlich nur, wenn ihr einverstanden seid.«

  Arnold und Rudolf nickten zustimmend, doch in ihren Gesichtern war noch keine Erleichterung zu sehen.

  »Wenn ich mich auf den Augenblick konzentriere, auf das Jetzt, dann höre ich es, mal mehr und mal weniger. Vielleicht hängt dies mit meiner Herkunft zusammen, hat dort irgendwo seinen Ursprung.«

  Ganz bestimmt!


  Arnold wusste, dass Balder damit nicht scherzen würde, weil er selbst bei dieser Sache ein ungutes Gefühl hatte.

  »Kannst du es kontrollieren?«

  »Nicht verlässlich. Selbst wenn es mit der Konzentration klappt und ich mich vorher nicht verausgabt habe, kann ich nicht das Geringste heraushören und … dann bin ich ziemlich neben der Spur. Mein Energiepegel bricht zusammen.«

  »Bei Gott, ich erinnere mich. Dein niedriger Blutdruck oder so.«

  »Wenn man im Leben etwas nicht kontrollieren kann, ist angst so gut wie unvermeidbar. Ein Risiko vorprogrammiert.«

  »Vielleicht könnt ihr mir sagen, wieso ich diese Visionen habe.«

  »Das kann dir niemand sagen. Du musst es sicher selbst herausfinden. Du allein. Wir könnten dir nur dabei helfen und dich tatkräftig unterstützen.« In Rudolfs Kopf überschlugen sich die Gedanken.

  Was war bloß mit ihm los? Warum wunderte er sich über Balders Geständnis. Er selbst sah auch Dinge sehen, die andere nicht sehen konnte und diese verewigte er auf der Leinwand. Wenn er erst einmal den Pinsel in der Hand hielt, nahmen die Bilder allmählich Gestalt an und dann tauchte er ein in seine Welt und es gab nur noch ihn und die Farben. Es entstand ein Bild in seinem Kopf und ließ ihn solange nicht in Ruhe, bis er es auf der Leinwand zum Leben erweckt hatte, bis zum letzten Pinselstrich. Später ergaben sich meist nur noch kleinere Korrekturen. Deshalb erklärte man ihn doch auch nicht gleich für verrückt. Er hörte keine Dinge, aber er sah sie. Das war der kleine Unterschied. Er konnte malen. Das war das Beste, was ihm im Leben passierte. Mehr Magie brauchte er nicht.

  Es war also ähnlich wie das, was mit Balder geschah, wenn er Gedanken anderer wahrnahm. Das war gewiss seine sonderbare Fähigkeit, vielleicht war es etwas, was die Schreiberei mit sich brachte oder hatte es wirklich etwas mit seiner Herkunft zu tun?

  Wie unsinnig und wahnwitzig dieser Gedanke auch ist, es ist ein Wink des Schicksals. Oder Magie? Es wird sich herausstellen, irgendwann. Weiße Magie macht so etwas nicht, also muss es von der schwarzen kommen.

  »Kannst du es sehr oft hören?«

  »Nur manchmal!« Balduin sprach es langsam und wählte seine Worte mit Bedacht. Manchmal hörte er absolut nichts heraus. Manchmal waren es nur Brocken, wenige Worte, und manchmal überschlug sich alles in seinem Kopf. Dann musste er sich nicht einmal anstrengen. Dass er sich auf die Person einlassen musste, äußerte er vorsichtshalber nicht. Besser war es. »Teilweise, so wie ein Gedankenblitz. Wenn ich mich dann aber noch anstrenge, um es genau zu hören, wird mir speiübel. Ich könnte …« Seine Stimme schwankte und Rudolf bemerkte, wie viel Mühe es ihm kostete, ruhig zu bleiben. Er sprach das Wort nicht aus, denn es gehörte eigentlich nicht zu seinem Sprachschatz. Aber in besonderen Fällen rutsche es fast heraus.

  »Was wolltest du sagen?« Arnold wartete nur auf solche Momente.

  Balduin schüttelte den Kopf. »Mir wird schwindlig, ich muss mich hinsetzen.«Rudolf versuchte, ihn zu beruhigen. »Wenn man sich gegen das Schicksal stellt, kommt man nicht weiter. Nur ab und zu trifft man auf Menschen mit besonderen Fähigkeiten. Also nimm es, so wie es ist. Ich habe Farben und Pinsel und mir wurde die Gabe zuteil, daraus Geschichten zu malen.«

  »Ein Geschichtenmaler.« Balduin lächelte. So sehr er auch nach dem Schlüssel suchte, der ihn ein Stück weiterbringen könnte, nichts. Nichts ergab sich. Kein Detail. Seine Gedanken landeten immer wieder in einer Sackgasse.

  »Bei Gott. Du verfügst über den sechsten Sinn. Du hörst Dinge, die anderen verborgen bleiben. Du musst uns nur versprechen, mit dieser Fähigkeit vorsichtig und achtsam umzugehen. Wenn du weißt, was die Menschen denken, dann bist du in Gefahr.«

  »Versprich es, dass du vorsichtig bist.«

  »Si’.« Balduin grinste und Rudolf war sich sicher, dass Balduin bei seinem Versprechen Zeige- und Mittelfinger der linken Hand hinter dem Rücken gekreuzt hatte.

  Er legte Balduin die Hand auf die Schulter und laut sagte er: »Ich bin mir sicher, mit deiner Fähigkeit würdest du kein Schindluder treiben.«

  Doch Balduin vernahm auch etwas anderes.

  Solange du mir meine Gedanken …

  Rudolf warf schnell ein: »Du hast gewiss recht. Es ist eine Wahrheit, die Angst macht. Und man ändert es schließlich nicht, indem man es ignoriert. Ob du sie annimmst oder ablehnst, ändert nichts an der Tatsache. Die Wissenschaft hat herausgefunden, dass es Menschen mit außergewöhnlichen Fähigkeiten leichter fällt, dies zu akzeptieren, wenn sie religiös oder spirituell erzogen wurden. Es macht es glaubwürdiger. Also entweder liegt es an der Erziehung im Kloster oder … an deiner Herkunft.«

  Balduin stimmte seinem Freund zu. »Es ist erstaunlich wie manche Dinge zum Vorscheinkommen, während andere lange im Verborgenen bleiben, ohne jemals entdeckt zu werden.«

  In diesem Moment klingelte das Telefon. Einen Moment zögerte Balduin, ob er überhaupt abnehmen sollte. Er erwartete keinen Anruf. Er musste die Sache jetzt ein für alle Mal zu Ende bringen.

  »Es ist für mich kein Problem, ich beschwöre es nicht herauf. Nur wenn es so sein soll, dann lasse ich es zu.« Er bemerkte Arnolds Blick. »Deine Gedanken werden mir verschlossen bleiben. Versprochen!«

  Rudolf unterdrückte ein Grinsen und fuhr in ernstem Tonfall fort. »Versprich nicht zu viel.«

  »Solange du nicht die Macht hast, die Träume anderer zu beeinflussen und sie nach deinen Vorstellungen zu lenken. Bei Gott, wo kämen wir dahin. Solange kann auch ich mit deiner Fähigkeit leben.«

  Rudolf sah, wie sich sein Freund allmählich entspannte. »Träume sind aufschlussreich, ein anderer Bewusstseinszustand. In letzter Zeit häuften sich diese Träume, sagst du? Wenn du lernst, sie zu beherrschen, dann ist es sicher leichter.«

  »Bei Gott. Alles im Leben ist miteinander verknüpft. Sieh mich nicht so an, sonst bekommst du vielleicht noch den bösen Blick.« Balduin war unfähig zu lügen oder etwas zu verdrehen, das wusste er. Wenn er etwas sagte, dann gerade heraus. Er schmunzelte, als er dabei an die kleine Holzfigur dachte. Burattino, das kleine unschuldige Bürschlein.

  Balduin schloss die Augen und legte für einen Augenblick die Hand auf die Augenlider, konzentrierte sich. Als er die Hand wieder herunternahm, erkannte er, dass sie ihn eindringlich ansahen. Verständigung durch Blickkontakt. So etwas gab es häufig bei Menschen, die sehr vertraut miteinander umgingen. Balduin hörte heraus:

  Menschen mit großer Charakterstärke und einer poetischen Gemütsart verfallen leicht solchen Selbsttäuschungen.

  Er besitzt erstaunliche Fähigkeiten. Seine Geschichten zeugen davon. Bei Gott, warum sollte er sich, das nicht auch nur einbilden.

  Er lächelte. »Es ist keine Selbsttäuschung. Ich bilde mir das alles nicht nur ein. Ihr könnt es ruhig laut sagen!«

  Die beiden Freunde blickten einander an. Ihr Blick war zu Eis geworden.

  Rudolf hatte sich als Erster wieder gefangen.

  »Bei Gott. Das war wohl der Beweis!«

  »Ja, du kannst es wirklich.« Er wusste einfach nicht mehr, was er noch sagen sollte.

  Sein Freund nickte nur. Sie würden sich daran gewöhnen müssen. »Es ist keine Ausgeburt meiner Fantasie, oder wie ich zuerst selbst glaubte, ein Hirngespinst.«

  »Gibt es noch andere, die solche Gabe besitzen?«

  Balduin zuckte mit den Schultern. Seine Gedanken überschlugen sich. Es lag an der menschlichen Gemütsart an Dinge zu glauben, die dem Verstand entgegenstehen.

  Arnold sah Balduin wie ein Nachtfalter vom Lichtschein gebannt an. Die Falte zwischen seinen Brauen vertiefte sich. »Bei Gott. Mit Logik hat das nichts zu tun.«

  »Ich gebe dir recht.« Rudolf nickte. Er konnte förmlich sehen, wie sich Arnolds Gedanken überschlugen. »Vielleicht ist es Magie?«

  Um Magie handelt es sich, wenn jemand seine Willenskraft einsetzt, um die natürliche Ordnung zu verändern.

  »Bei Gott. Hexerei?«

  Schwarze Magie nutzt magische Einflüsse, um jemanden zu schaden.

  Arnold bereute seine Bemerkung sofort.

  »Magie ist weder gut noch böse. Es kommt darauf an, wofür sie eingesetzt wird. Dazu gehören Beschwörungen, Formeln, jahrelanges Studium der Zauberei. Früher wurde es für böse Zwecke benutzt und deshalb verboten.« Rudolf versuchte, die Situation zu entspannen. »Man hört so manches. Kosmische Phänomene.«

  »Ich weiß nicht, warum ich so geboren wurde. Ich bin doch kein Monster, nur weil ich Gedanken lesen kann.« Oder doch?, dachte Balduin, sagte aber nichts. »Habt ihr eine Antwort parat? Nein, also starrt mich nicht so an. Diese Gabe macht das Leben äußerst kompliziert, das könnt ihr mir glauben.« Und leise fügte er hinzu: »Vielleicht können wir das zu unserem Vorteil nutzen und irgendwann mal aufklären.«

  »Kräfte sind nur wertvoll, wenn man sie anwendet.«

  »Bei Gott. Wer weiß, was darauf folgt. Vielleicht kannst du noch andere Sachen. Wie ist es, wenn …« Den letzten Satz ließ er äußerst zufrieden in der Luft hängen. »Wenn deine Gabe sich negativ auswirkt. Ein Wunder kann so oder so ausfallen«, aber Rudolf schnitt Arnold das Wort ab. Eines wurde ihm jetzt klar, er musste einschreiten, bevor Balduins Geständnis in falsche Bahnen lief. Es sollte nicht zwischen den beiden eskalieren. »Hör auf zu stänkern Arne, auch wenn dir gerade danach ist.« Er sah, wie dessen Gesicht rot anlief.

  »Entschuldigt!«

  Sie nahmen die Entschuldigung mit der Andeutung eines Kopfnickens zur Kenntnis.

  Rudolf widmete sich nun Balduin. »Deine Gabe ist etwas, wovor du dich nicht fürchten musst.«

  »Ist es vielleicht Zauberei?« Arnold wagte diesen Einwurf.

  »So etwas Ähnliches glaube ich jedenfalls. Aber Doktor Allwissend bin ich auch nicht« und er grinste innerlich.

  »Wenn Zauberei keine Kunst ist, die man im Verborgenen praktiziert, dann kann sie etwas Gutes bewirken. Es liegt an dir, wie du sie nutzt.« Das Gesagte hatte in Rudolf etwas ausgelöst. Es waren Gedanken, die ihm schon einmal durch den Kopf gegangen waren, die er aber nicht zu Ende gedacht hatte. »Die Gabe wird dir aus einem bestimmten Grund gegeben worden sein. Vielleicht gibt es jemanden, der darauf eine Antwort weiß.« Er fasste Balduin auf die Schulter. »Lass es gut sein. Warte es ab, wie es sich fügt. Gewiss ist auch, dass du damit eine große Verantwortung trägst. Wir müssen es akzeptieren, was du kannst.« Er lächelte schwach und hatte begriffen, dass es noch Dinge gab, die er sich wirklich nicht vorstellen konnte und wollte. Und Balduin hörte ihn denken:

  Ich mag die Gabe nicht mit dir teilen, aber bin ich ohne sie glücklicher?

  »Ich verspreche!« Balduin hob die Hand. »Nein, ich schwöre euch!« Zur gleichen Zeit fingen alle drei an zu lachen, sodass der Augenblick der Verwirrung verflog.

  Rudolf bemerkte den Blick Arnes: »Je schneller du dich damit abfindest, umso besser ist es für dich, für uns alle!«

  Arnolds Blick entkrampfte sich. Trotzdem überkam ihm sein schlechtes Gewissen, das er Balder so wenig Verständnis entgegengebracht hatte. »Ich bin abgespannt, es war ein langer Tag. Vielleicht wirkt die Müdigkeit wie roter Wein bei dir«, sagte er so leise, dass die anderen es kaum verstehen konnten.

  Rudolf sah Balduin an und gähnte. »Lasst uns kurz noch einmal alles überdenken, bis unser Gast kommt. Er soll sich wohlfühlen, so, wie zu Hause.«

  Und Balduin hörte es heraus, doch ließ es sich nicht anmerken.


  Da habe ich hoffentlich noch zur rechten Zeit die Kurve gekriegt und Arne auf andere Gedanken gebracht.

  Eine tiefe Falte schob sich zwischen Balduins Augen. Sie würden lange brauchen, um sich daran zu gewöhnen. Sehr lange.

  Er sah seine Freunde und bemerkte, dass sie ihn verstanden hatten. Trotzdem kommentierte er: »Es macht das Leben nicht einfacher, wenn man weiß, dass man anders ist. Aber ich gebe mir Mühe … Mühe mit euch.«

  Arnold ging auf ihn zu.

  Rudolf stellte sich dazwischen. »Wenn du unsere Hilfe brauchst«, du weißt, du kannst auf uns zählen.«

  Das Telefon klingelte erneut.

  Balduin griff zum schnurlosen Telefon. »Ja bitte.«

  »Signore, un telefonato della Italia per Lei.«

  »Bei Gott. Wer stört uns jetzt schon wieder?«

  »Es ist Claudio. Wer möchte?«

  Rudolf nahm den Hörer in die Hand, verdeckte die Sprechmuschel und flüsterte grinsend seinen Freunden zu: »Er hat meine Gedanken gelesen. Ich habe doch gerade von ihm gesprochen!«

  Claudio konnte kein Wort verstehen, denn am anderen Ende der Leitung hörte er nur schallendes Lachen.

  Balduins Erleichterung konnte er nicht wahrnehmen. Endlich hatte er die Last nicht mehr allein zu tragen. Seine Freunde würden ihm dabei helfen. Er war überzeugt, das Richtige getan zu haben.


  


  


  


  


  


  Kapitel22


  


  Ein paar Krähen lärmten im Garten. Ihre Flügel glänzten. Eine graue Wolkenmasse hatte sich hinter der Elbe zusammengebraut und machte keine Anstalten, weiterzuziehen. Weiße Schaumkronen tanzten auf dem Wasser. Der Wind nahm zu. Feiner Nieselregen hüllte die Welt in Grau. War die Stadt über Nacht hässlicher geworden?


  Noch herrschte morgendliche Stille. Balduin stand am Fenster und blickte auf die Elbe. Trübe floss das Wasser dahin und in den Bäumen krächzten unzufrieden die Raben. Sie gaben auf den tropfenden Bäumen an solchen Tagen ihrem Unmut Ausdruck. Mal sichtbar, dann wieder unsichtbar im Grau.


  Die übliche Anzahl der bewegungsbegeisterten Walker und Jogger.

  Schafe trotteten grasend umher.

  »Die armen Tiere, kein Dach über dem Kopf, keinen Baum und keinen Strauch, um Schutz zu finden.« Helga konnte es einfach nicht fassen, dass man so mit ihnen umging.

  »Küstenschützer im Schafspelz«, hatte Jürgen erklärt. »Sie halten die Grasnarbe kurz und treten dabei den Deich fest, sodass er dem Hochwasser standhält.«

  Es gab Tage, an denen Nebel früh von der Elbe heraufzog, ohne sich zu lichten, bis zum Abend dort stehen blieb. Bewegungslos. Es änderte sich dann den ganzen Tag nichts. Die Wolken hingen grau und tief und man hörte die warnenden Nebelhörner besonders deutlich. Dann wagte die Sonne nur ab und zu einen Blick über den Horizont.

  Balduin zog die Gardinen zurück und öffnete das Fenster. Es dämmerte bereits, und er konnte sein Spiegelbild im Fenster sehen. Ein kühler Luftzug und der Geruch von geschnittenem Gras kamen ihm entgegen. Heute hatte die Sonne die Bäume bereits mit einem roten Schimmer überzogen. Erste Symptome des Herbstes zeigten sich. Wolken, neblige Schleier und überall gefärbte Blätter.

  Balduin sah auf den Fluss. Ebbe. Das Wasser hatte beim Ablaufen schmale Rillen und Pfützen im Sand hinterlassen, die in der Sonne glitzerten. Ein Reiher harrte bewegungslos am Ufer. Eigentlich ungewöhnlich. Man sah ihn oft nur in der Marsch oder auf alten mit der Wiese verwachsenen Weidenstämmen. Dort auf den Wiesen zwischen den Kühen fand er schnell seine Nahrung. Plötzlich schnellte sein Hals vor und sein Schnabel packte zu. Dann reckte er den Kopf zum Himmel. Man sah, wie er mit heftigem Schlucken seine Mahlzeit verschlang. Kurz darauf erhob er sich mit majestätischem Flügelschlag.

  »Wahnsinn!« Balduin äußert es laut, denn er hatte sofort die Idee für eine neue Geschichte. Er musste den Reiher nur noch ein wenig beobachten, hier und an anderen Orten recherchieren. Es würde gewiss eine interessante Geschichte, denn nicht jeder Mensch hatte das Glück, Graureiher in freier Natur zu beobachten.

  Zufrieden setzte er sich an den Schreibtisch. Er saß gern auf dem alten Holzstuhl aus geschnitztem Pappelholz, eine Geschenk Robertos anlässlich der Einweihung ihrer Villa. Zügig notierte er das Wesentliche seiner morgendlichen Beobachtung. Kurz darauf schwebte seine Hand über den Deckel des Computers, bis er sich entschieden hatte, dann klappte er ihn auf und fuhr ihn hoch. Der Bildschirm leuchtete auf. Noch einen Moment und Balduins Hände begannen, über die Tastatur zu fliegen. Seine Finger entwickelten ein eigenständiges Leben und huschten nur so über die Tasten. Fertig!

  Er scrollte zurück. Die Eieruhr erschien. Der Bildschirm veränderte sich. Und dann las er es.


  


  
    »Wenn um Mitternacht auf den Gipfeln der Berge die Frühlingsfeuer lodern, wenn überm dunklen Wald der Vollmond steht und schwarze Wolkenfetzen im aufkommenden Wind, dem Fels entgegen segelt, nur in dieser Nacht werden sie reiten mit fliegenden Haaren, auf Ziegenböcken, Widdern und Besenstielen. Nur in dieser Nacht werden sie feiern und tanzen!«
  


  


  Er las es vorsichtshalber noch einmal. Aber es war nicht das, was er geschrieben hatte. Nichts über Graureiher. Er atmete tief durch, lehnte sich zurück und rieb sich die Augen. Seine Gedanken kreisten. Was er gelesen hatte, warf Fragen auf. Hatte er aus Versehen die Internetseite aufgerufen? Er beugte sich vor und stützte die Ellenbogen aufs Knie, sah wieder auf den Bildschirm. Doch dieser Text stand auf seiner Computerseite wie eingebrannt.


  


  
    »Wenn um Mitternacht auf den Gipfeln der Berge die Frühlingsfeuer lodern, wenn überm dunklen Wald der Vollmond steht und schwarze Wolkenfetzen im aufkommenden Wind, dem Fels entgegen segelt, nur in dieser Nacht werden sie reiten mit fliegenden Haaren, auf Ziegenböcken, Widdern und Besenstielen. Nur in dieser Nacht werden sie feiern und tanzen!«
  


  
    Ich schloss die Augen. Träumte ich nur? Ich griff mir in die Haare. Sie knisterten. Es war schon eigenartig das Buch der Magie. Ich las noch einmal den Text.
  


  
    Wenn um Mitternacht auf den Gipfeln der Berge die Frühlingsfeuer lodern, wenn überm dunklen Wald der Vollmond steht und schwarze Wolkenfetzen im aufkommenden Wind, dem Fels entgegen segelt, nur in dieser Nacht werden sie reiten mit fliegenden Haaren, auf Ziegenböcken, Widdern und Besenstielen. Nur in dieser Nacht werden sie feiern und tanzen!
  


  
    Aber wo?
  


  


  Balduin sah vom Bildschirm auf, kam ins Grübeln. Das las sich wie Tagebuchaufzeichnungen. Aber wie kamen sie in seinen Computer? Verwundert las er weiter.


  


  
    »Du kannst den Bergkristall nur dort übergeben, wo du ihn gefunden hast.«
  


  
    Die Walpurgisnacht? Der Tanz der Hexen in der Nacht zum 1. Mai?
  


  
    Erneut sah ich auf die Seite. Die erste Information verschwand und Neues erschien.
  


  
    »Du musst dich beeilen. In dieser Nacht treffen sich alle zum großen Familienfest. Heute! Nur heute kannst du dein Versprechen einlösen! Du musst es jetzt tun, sie wartet, lass sie nicht zu lange warten.«
  


  
    Ich erinnerte mich an die Engelsburg, an das Verlies und meine Rettung aus den Fängen der Inquisition. Alles erschien mir wieder wie ein Wunder.
  


  
    War es Magie? Und Zussa?
  


  
    Ja, ich wollte ihr helfen, hatte es versprochen und hatte nun die Möglichkeit, den Bergkristall zurückzugeben. Egal, was es kosten würde. Egal, was man von mir verlangen würde. Ich musste mein Versprechen halten und das also heute.
  


  
    Ich erhob mich, ging im Raum auf und ab. Schaute mich um. Vielleicht gab es noch einen anderen Hinweis? Ich ging auf das verdeckte Bild zu, nahm das Tuch ab und stutzte. Auf dem Bild bewegte sich ein Mann in einem grauen Umhang gekleidet.
  


  
    Ich kannte ihn. Es war eine Erscheinung, die für einen Moment aus dem Bild herauszutreten schien.
  


  
    Instinktiv wich ich zurück, zögerte, dann sprach ich ihn an. »Entschuldigen Sie, aber ich frage mich, wer Sie sind. Ich habe Sie schon einmal gesehen oder einen Verwandten von Ihnen?«
  


  
    Über das Gesicht des Mannes huschte ein Leuchten. »Gestatten, Roberto! Ich heiße Roberto.«
  


  
    »Pater Roberto aus Rom?«
  


  
    »Nein mein Sohn, ich komme nicht aus Rom, sondern …«
  


  
    Ich verstand nicht woher. Das Blattwerk des Baumes auf dem Bild rauschte zu laut. Plötzlicher Sturm schleuderte die Äste hin und her. Alles war in Bewegung geraten und …
  


  


  
    Die Erscheinung war verschwunden.
  


  
    Fassungslos blickte ich mich um.
  


  
    War sie aus dem Gemälde gekommen? Nein!
  


  
    Hatte sich sonst etwas verändert? Nein!
  


  
    Das Buch der Magie lag aufgeschlagen auf dem Tisch. Ein Leuchten ging von ihm aus. Mich an sich ziehend, auffordernd.
  


  
    Und wieder stand Neues, zu lesen.
  


  
    Ich überflog alles.
  


  


  
    »In der Walpurgisnacht auf dem Brocken. Ein langer glitzernder Weg, einladend, verlockend. Vom Mond gebaut in die Ferne führend.
  


  
    Du musst ihn betreten.
  


  
    Allein, mit der Schwere des Steins.«
  


  »Das erlebte jemand.« Balduin sagte es laut, um es selbst zu begreifen. »Wer mag das sein?« Und weiter las er:


  
    Nun verstand ich. Doch viel Zeit würde mir nicht bleiben. Der April neigte sich bereits seinem Ende zu. Darauf war ich überhaupt nicht vorbereitet. Mitternacht war schon bald! So schnell schon?
  


  
    Aber wie sollte ich dahin kommen?
  


  
    Meine Bestürzung dauerte nicht lange. Das Buch gab mir eine Antwort.
  


  
    »Der, dem der Kristall anvertraut wurde, erlangt die Zeit für sich.
  


  
    Der, der den Stein beschützt, wird von ihm beschützt.
  


  
    Wenn er krank wird, heilt der Stein ihn.
  


  
    Wenn er schwach wird, macht der ihn stark.«
  


  
    Ich las es einmal. Als ich es ein paar Mal gelesen hatte, konnte ich endlich wieder klar denken.
  


  
    Eilig schlug ich das Buch zu.
  


  
    Was war zu tun?
  


  
    Schnell handeln ist nötig, dachte ich und eilte zur Tür.
  


  
    Plötzlich bemerkte ich, dass sie sich langsam zu schließen begann.
  


  
    Was sollte das? Wer wollte mich an meinem Vorhaben hindern?
  


  
    Schnell rannte ich und gerade noch zur rechten Zeit schlüpfte ich hindurch, hetzte durch die Gänge und eine Fackel nach der anderen ging aus.
  


  
    Ich kannte den Weg auch so. Oft genug war ich hier unten in Gedanken versunken entlanggegangen. Mich konnte keiner aufhalten. Die Dunkelheit machte mir keine Angst.
  


  
    Stimmen erreichten mein Ohr.
  


  
    »Paldwin …, warte …, ich komme!«
  


  
    War das Drucchans Stimme?
  


  
    Doch ich hatte keine Zeit, weiter darüber nachzudenken. Ich musste Zussa zu Hilfe eilen.
  


  
    Der Gang erschien mir heute länger zu sein als sonst. Stolpernd setzte ich meinen Weg fort.
  


  
    Die Stimmen wurden lauter.
  


  
    »Wir vermissen dich …, wir brauchen dich …, wir wollen dich …, wir kriegen dich …«
  


  
    Eindringlich forderten sie, stehen zu bleiben.
  


  
    Ich hielt mir die Ohren zu, lief in mein Zimmer, ergriff meinen Beutel und stürmte zur Tür. Doch so sehr ich mich auch bemühte, sie ließ sich nicht mehr öffnen.
  


  
    Das Fenster! Es war nur eine Sache von Sekunden, und ich war an den Ästen des Baumes in den Schlosshof geklettert und rannte, denn ich wollte keine weitere Überraschung erleben.
  


  
    Der Mond stand groß und drohend über dem Schloss. Schon zeigten sich am schwarzblauen Himmel die ersten Sterne. Wenige zwar nur, aber doch immer neue, die Nacht bestätigend.
  


  
    Schnell überquerte ich den Hof.
  


  
    Ein Blick in den Park. Er schien zu leben. Fernes Hundegebell war zu hören.
  


  
    Ein Pferd aus königlichem Stall stand plötzlich in meiner Nähe. Seine Mähne war zu kleinen Zöpfchen geflochten mit Schleifchen am Ende. Es hielt den Kopf gesenkt und wartete.
  


  
    Als ich mich ihm näherte, hob es wiehernd den Kopf und stampfte mit den Hufen.
  


  
    Wie angewurzelt blieb ich stehen.
  


  
    Leiser Wind kam auf. Glänzender Nebel zog im Mondschein über den Boden. Aus der Schlucht quoll er herauf und schlängelte sich mir entgegen. Er roch anders als sonst, nicht so unangenehm feucht. Dieser Nebel verströmte einen starken betäubenden Duft, der mir in den Augen brannte. Ich schloss sie und erblickte Zussa, die winkend aufforderte.
  


  
    Wozu?
  


  
    Plötzlich stupste mich etwas an. Ein warmer Hauch ließ mich in die Wirklichkeit zurückkehren. Gesattelt und aus den Nüstern schnaubend stand das Pferd jetzt neben mir. Ungeduldig noch immer mit den Hufen scharrend.
  


  
    »Es ist ja gut«, versuchte ich das Tier zu beruhigen. »Eigentlich wollte ich ja nie wieder reiten, aber es muss wohl sein. Ich vertraue dir.« Und noch leiser ergänzte ich: »Du wirst dir schon etwas dabei gedacht haben, Zussa.«
  


  
    Flink ergriff ich die Zügel und schwang mich aufs Pferd.
  


  
    Inzwischen war der Mond verschwunden. Schwarze Wolken jagten schon über den Himmel, doch ich glaubte daran, dass alles gut gehen würde.
  


  
    Das Pferd flog nur so dahin. Es ging über weite Ebenen, über Bäche und Flüsse, über reißende Ströme. Ich hatte die Augen geschlossen. Wie lange sollte die Reise noch dauern? Ich hasste es, auf dem Pferd zu sitzen. Lange hielt ich das gewiss nicht aus. Immer wieder öffnete ich vorsichtig die Augen. Doch schwarz blickte mir die Nacht entgegen. Plötzlich riss für einen Augenblick die Wolkendecke auf. Der Mond zeigte sich. Kurz darauf breitete sich Nebel aus, wurde immer dichter, stieg in die Höhe, schloss mich ein und ließ alles um mich herum versinken. Ich ließ mich aber nicht darauf ein, hielt die Zügel und schloss hin und wieder die Augen, denn ich wusste, dass die Möglichkeit bestand, in die Gewalt höllischer Mächte zu kommen. Das waren gewiss die ersten Anzeichen dafür.
  


  
    Schon näherte ich mich einer Gegend, in der sich ein gähnender Abgrund auftat. Mir wurde ganz schwindelig. Hätte ich das vorher gewusst, hätte ich die Augen zugelassen. Ich musste mich schließlich orientieren. Realität ist nur ein Teil der Wahrnehmung, schoss es durch meinen Kopf. Doch es beruhigte mich nicht. Zwischen noch vereinzelten Nebelschwaden wurden Klippen, die schroff an den Felswänden hingen, wie durchgespießt, sichtbar. Überall übereinander geschobene Gesteinsteile, schollenartig überlappend, die das darunter liegende Gestein, wie durch ein Fenster sichtbar werden ließen, gespenstisch im Mondschein. Felsen hüben und drüben. Hier und dort in entsetzlicher Schroffheit senkrecht in die Tiefe abfallend. Rechts und links gähnten finstere, geheimnisvolle Abgründe.
  


  
    Vor mir lag ein tiefes von Felsen eingeschlossenes Tal. Ein Sturm überraschte mich, bevor ich das Ziel annähernd erreicht hatte. Unter mir in der Schlucht begann es, zu tosen. Nebelschwaden verdichteten sich, ballten sich zusammen, jagten auf die Felsen zu und krochen dann wie eine Schlange in die Felsspalten, so, als fürchteten sie sich.
  


  
    Die Felswände waren an vielen Stellen zerklüftet und von Ferne stoben Feuerfunken in den Himmel.
  


  
    Und wieder drang von unten ein wildes Rauschen an mein Ohr. Die Wellen eines Flusses schlugen zornig gegen die starren Granitwände und sprangen schäumend von Fels zu Fels.
  


  
    Wasser!
  


  
    Ich erinnerte mich plötzlich. Das kam mir bekannt vor. Plötzlich drang Lärm an mein Ohr. Heulen, Brausen. Das Fest war schon in vollem Gange.
  


  
    Der Lärm des Windes schwoll an und bildete einen Einklang mit dem Toben der Bode.
  


  
    Meine Gedanken überschlugen sich. »Ich brauche Hilfe. Bitte!«
  


  


  Das Bild flimmerte, die Textdatei wurde neblig trüb und es war unmöglich, noch etwas zu erkennen. Dann wurde der Bildschirm wieder klar und vor Balduin stand die Seite, die er selbst geschrieben hatte. Seine Tiergeschichte!

  



  
    Graureiher, man nennt sie auch Fischreiher, gehören wie die Ibisse zur Storchenfamilie …
  


  


  Entwickelte der Computer ein Eigenleben oder hatte ihm jemand diese Seite geschickt? Langsam setzte sich in seinem Kopf ein Rad in Bewegung.


  »Nein, das ist unmöglich«, brach es aus ihm heraus. »Erst die Gedanken anderer in meinem Kopf und jetzt auch im Computer.«

  Es konnte auch sein, dass er sich auf dem Holzweg befand. Nichts im Leben war so einfach, dass man die Antwort gleich finden konnte. Es gab keine Erklärung dafür. Zumindest keine, die er finden konnte. Er rieb sich das Kinn.

  Vielleicht brauche ich einen kleinen Spaziergang. Frische Luft könnte für einen klaren Kopf sorgen.

  Was er gesehen hatte, war kaum zu verdauen und was würden seine Freunde dazu sagen? Dass er Gedanken lesen konnte, hatten sie nur schwer begriffen. Wie sollten sie auch. Auch bei ihm hatte es gedauert, damals. Erst hatte er an seinem Verstand gezweifelt und gefürchtet, dass diese innere Stimme, die Stimme des Wahnsinns sei. Doch inzwischen hatte er sie akzeptiert, so, wie seine besondere Gabe. Vielleicht konnte sie ihm helfen. Er musste schmunzeln. Und nun das noch. Was würde noch alles geschehen?

  Er klappte den Laptop zu.

  Wenig später schnappte er sein Fahrrad und ließ sich erst einmal den Wind um die Nase wehen. Erst am späten Nachmittag kehrte er zurück.

  Am frühen Morgen des folgenden Tages wollte er das Angefangene zu Ende bringen. Es war kein Problem für ihn. Mit dem Rechner konnte er drahtlos durchs World Wide Web surfen. Er fügte »Graureiher« ein und in wenigen Sekunden erschien es:


  


  
    Sie gelten als Glücksbringer und sind Mitbewerber um den Reichtum der Seen und Teiche. Diese Schreitvögel ernähren sich hauptsächlich von tierischer Kost, vor allen Dingen von Fischen und Fröschen. Alle diese großen, langhalsigen und langbeinigen Vögel und ihre zahlreiche Verwandtschaft, deren Dasein an das Wasser gebunden ist, gehören zu dieser Familie. Reiher legen, wenn sie aus ihrer aufrechten Haltung mit ihren langen, breiten Schwingen in die Höhe fliegen, den Hals S-förmig gekrümmt zurück. Daran kann man sie schon von Weitem erkennen und von einem Storch oder einem Kranich unterscheiden.
  


  


  Das war genau das, was er gesucht hatte. Ein paar Stunden blieben ihm noch, um das eine oder andere nachzulesen und einzutragen. Seine Gedanken hatten Ideen hervorgebracht, die in dieser Sammeldatei gut aufgehoben waren. Diese Notizen waren für ihn in Vorbereitung auf eine neue Geschichte. Sie waren wie ein Steinbruch, aus denen er immer wieder Teile herausbrach, neue Wörter bildete, sie veränderte, um daraus Gutes, Gewaltloses zu schaffen, was er dann erneut veränderte, um Besseres zu bewirken. Wenn Claudio erst da war, würde er dafür keine Zeit mehr haben. Er freute sich auf ihn, wollte ein guter Gastgeber sein.


  Die Buchstaben begannen, vor seinen Augen zu verschwimmen. »Schluss, ich muss aufhören.«

  Er entschied sich, den Computer zu schließen, erkannte, dass er alle Notizen eingetragen hatte.

  Fertig. Endlich.

  Er fuhr den Computer herunter. Ein Blick auf die Uhr an seinem Handgelenk zeigte, dass es Zeit wurde. Claudio musste bald ankommen.

  Balduin wusste nicht, wie viel Zeit vergangen war, als er hörte, wie sich das Garagentor quietschend öffnete.

  Claudio … sollte er schon …? Möglich war es, wenn Jürgen und Rudolf nicht im Stau gestanden hatten.

  Kaffeeduft drang in die Nase. Er schloss die Augen. Wieder ein Traum? Doch als er die Augen öffnete, war der Kaffeeduft nicht nur ein schöner Traum, sondern echt, denn von unten erklang das Klappern von Geschirr. Kurz darauf läutete das Glöckchen.

  Balduin schmunzelte und erhob sich. Auf Helga war Verlass. Die Gute hatte wie immer bis aufs Letzte alles geplant, vorbereitet und ließ nun vorsichtshalber das Glöckchen erklingen, was heißen sollte: ›Alles bereit. Kommt schon. Einen Gast darf man nicht warten lassen!‹ Er ließ alles stehen und liegen und ging nach unten.


  Arnold stand schon neben Helga, als Balduin erschien. »Du solltest mal in die Gänge kommen mein Freund, bald

  wird Claudio erwartungsvoll aus dem Auto steigen.« Helga hielt ein Tablett in der Hand, auf dem Gläser mit leuchtend rotem Inhalt standen. »Hoffentlich habe ich das Richtige

  bereitgestellt. Italiener mögen, wie ich mir sagen ließ, Campari

  auf Eis.«

  »Bei Gott. Nun fehlt nur noch die Nationalhymne.« Helga reagierte nicht.

  Balduin konnte das Folgende nicht überhören und er warfroh, dass sein Freund es nur gedacht hatte.

  Immer dieser Rummel. Hoffentlich ist es ihm nicht peinlich. In diesem Augenblick betrat Rudolf mit dem Gast das Haus.

  Nachdem er Helga und Claudio miteinander bekannt gemachthatte, begrüßte Claudio Helga herzlich.

  »Buongiorno! Signora, come sta?« Er überreichte Helga einhübsches Blumengesteck.

  »Das war doch nicht nötig. Grazie!«

  »Bene, molto bene«, rettete Balduin die Situation und umarmteden Freund.

  »Buongiorno. Seien Sie herzlich in diesem Hause willkommen. Herzlich willkommen in der Theater- und Hansestadt

  Hamburg.« Helga strahlte den jungen Mann an und lud ihnund die anderen zum Willkommenstrank ein. Die Eiswürfelklingelten leise.

  »Salute! Auf ein paar schöne Tage«, übernahm nun Rudolfdas Wort.

  Claudio bedankte sich höflich.

  Helgas Gesicht glühte und Arnold konnte sich das Grinsennicht verkneifen.

  »Und ich?«, machte er seinen Spaß. »Immer nur die Frauen.«

  Er schüttelte Claudio die Hand und umarmte ihn. »Ich weiß eswirklich zu schätzen, dass du gekommen bist. Harte Arbeit stehtdir bevor.«

  »Möchtest du einen Espresso? Wir haben aus diesem Anlassextra eine teure italienische Kaffeemaschine gekauft, damit duhier Kaffee mit Schaum, ich meine, le Espresso Italiano trinkenkannst.« Arnold lächelte den Ankömmling an, der nur nickte,denn er war im Moment ein wenig überfordert.

  Helga bat alle ins Esszimmer. Der Tisch war festlich gedeckt.

  Der würzige Geruch des mit aromatischen Kräutern und vielen Zwiebeln gekochten Fleisches und Fisches erfüllte die Luft.

  Der bloße Duft erregte schon den Appetit und das Essen hielt,was der Duft versprach. Helga hatte sich wieder einmal selbstübertroffen.

  Nach dem Essen führten Rudolf, Balduin und Arnold Claudioin sein Zimmer.

  »Du möchtest dich vielleicht ein wenig ausruhen. Wenn dudann soweit bist, zeigen wir dir unsere bescheidene Hütte.« Claudio hatte sie sofort verstanden. »Eure Hütte«, lachte er,

  »so wie meine? Nette kleine Capanna«, bemerkte er schmunzelnd.

  »Ich habe verstanden.«

  Ein Lachen hallte durchs Haus.

  »Divertitevi solo. Amüsiert euch ruhig auf meine Kosten.Doch eine Frage habe ich noch. Er wies auf das Fenster, hinter dem sich das Grau schon wieder ausgebreitet hatte. »Scheint

  hier auch einmal die Sonne?«

  »Bei Gott. Hast du sie nicht mitgebracht? Ihr habt doch so

  viel davon in Italien!«

  »Nein, nicht die Sonne.« Er wühlte in seiner Tasche. »Aberdas hier!« Er überreichte Balduin ein kleines Päckchen. Nachdem er es geöffnet hatte, stockte ihm der Atem. DiePetroleumlampe, die er in Rom bewundert hatte.

  »Für mich. Das kann ich nicht annehmen. Das ist so einewertvolle Lampe!«

  »Du kannst«, schmunzelte Claudio. »In deiner Bibliothekkommt sie besser zur Geltung, als bei mir. Und ihr könnt euchalle daran erfreuen.«

  Erst Claudios Bemerkung brachte Balduin zu Bewusstsein,dass er den letzten Gedanken laut ausgesprochen hatte. Erlachte. »Manchmal denke ich eben laut. Daran gewöhnt mansich wie das Amen in der Kirche.«

  Rudolf und Arnold sahen sich das wertvolle Stück an. »Früher waren solche Lampen modern. Hier in diese kleineWanne goss man das Petroleum ein. Das hier ist der Docht. Ersaugt sich voll und nur seine Spitze guckt raus. Man kann sie mitdieser Schraube lang oder kurz stellen. Den Docht zündet manan und schon wird es hell.«

  »Bei Gott. Funktioniert sie noch?«

  »Schon! Habt ihr Petroleum?«

  »Aber ja.«

  Rudolf verschwand kurz. Als er wiederkam, strahlte er.

  »Jürgen hatte noch etwas in der Garage.« Er überreichte es Claudio, der sofort an der Lampe hantierte.

  Dann drehte er den Docht hoch. Die Flammen schossen imZylinder hinauf und in ihrem Schein bildeten sich Schatten.

  Das Licht leuchtete sanfter als eine Glühbirne und verbreitetestimmungsvolles Licht wie eine Kerze.

  Kurz darauf wühlte er wieder in seiner Tasche und überreichteden anderen eine Kleinigkeit.

  Nachdem sie sich abermals bedankt hatten, klopfte ArnoldClaudio auf die Schulter. »Richte dich erst einmal ein, dannzeigen wir dir in unserem Haus die Sonne!«


  


  


  


  Kapitel23


  


  Rudolf stand neben der Staffelei, blickte aus dem Fenster, spielte mit seiner silbernen Uhrkette und dachte nach.

  Welche Bilder könnte ich in Rom ausstellen?


  Dabei genoss er die Aussicht, die Nähe der Bäume und der vorüberfahrenden Schiffe. Das gegenüberliegende Ufer lag schon im Schatten. Die Sonne würde bald untergehen. Licht flimmerte auf der Oberfläche des dunklen Flusses – wohl ein sich nähernder Kahn.


  Ein guter Standort, wo sie wohnten. Man sah nicht nur den Fluss. Das Besondere waren die vorüberfahrenden Schiffe mit ihrem illuminierten Oberdeck und am späten Abend konnte man die Positionslichter der Flugzeuge beobachten, die in regelmäßigen Abständen aufblinkten.


  Und die uralten Weiden, deren gedrungene Stämme mit den gekrümmten Ästen erstarrten Menschen ähnelten. Als Wächter aufgestellt, wie zum Schutze der Anwohner ihre Arme dem Ufer entgegengereckt. Aber es waren nur Bäume, hinter denen oftmals Nebel aufzog.


  Die Zeit war schnell vergangen. Claudio war angereist. Es war gut so, dass er gekommen war. Seine Erfahrungen auf diesem Gebiet waren für die gemeinsame Ausstellung sehr nützlich. Hier konnte er sich selbst ein Bild machen und einschätzen, wie viel Platz für die Ausstellung nötig sein würde.


  Die Auswahl selbst wird nicht so leicht sein. Es musste ein Thema gefunden werden.

  Sie wollten es gemeinsam aussuchen. Überlegungen gab es schon.

  »Ich werde einfach mal sehen, welche Bilder Claudio am besten gefallen könnten.«

  Als er sich vom Fluss abwandte und ins Zimmer zurückblickte, fiel sein Blick auf die Gemälde. An den Wänden lehnten sie sorgfältig hintereinander aufgereiht, mit der Rückseite dem Betrachter zugewandt. Er nahm das gerade fertig gewordene von der Staffelei und stellte es zu den anderen mit dem Gesicht zur Wand.

  »Er muss dieses nicht gleich sehen.«

  Dann räumte er kurz noch auf und verließ sein Atelier, um zu den anderen zu gehen, die sich im Kaminzimmer eingefunden hatten.

  Die Freunde befanden sich schon in angeregtem Gespräch mit dem Gast.


  »Ich bin schon sehr gespannt, was mich in euerm Haus alles erwartet und vor allen Dingen interessieren mich natürlich deine Gemälde Rudolf!«

  »Na, dann wollen wir mal.« Arnold ging voran.

  Sie zeigten voller Stolz ihre Villa und immer wieder fiel Claudio dieses oder jenes Gemälde ins Auge.


  Die Tasten des Klaviers in Arnolds Studio waren abgedeckt, die Noten sorgfältig übereinandergelegt. Das Holz strahlte. Pappelfarbendes schimmerndes Holz. Alles befand sich an Ort und Stelle. Arnolds Ordnung, »Jungfrauen-Ordnung« eben. Pedantisch genau.


  Arnolds Gesicht überzog sich mit einem leichten Rot. Er war verlegen, als Claudio diese Ordnung würdigte. Aber gleichzeitig genoss er es in vollen Zügen, denn Unordnung hasste er. Wenn etwas unaufgeräumt herumlag, konnte er ausrasten. Eine typische »Jungfrau« eben.


  Jürgen ließ oft eine Bemerkung fallen: »Die reinsten »Putzteufel«, wobei er hauptsächlich auf seine Frau anspielte.

  »Manchmal tobt er sich auf dem Klavier aus.« Rudolf konnte sich diese Bemerkung nicht verkneifen und erntete dafür einen strengen Blick seines Freundes.

  Der aber übersah das Lächeln. Ein Lächeln, das so schnell wieder verschwand, wie es aufgetaucht war, denn Claudio sang: »La mia stata italiana« und schlussfolgerte kurz darauf: »Hören wir etwas Neues von dir?«

  Einen Moment lang tat Arnold verblüfft. »Höre ich da einen Unterton?. So sei ’s.«

  Balduin bemühte sich, sein Schmunzeln zu verkneifen.

  Was dem einem lieb ist, muss dem andern teuer sein, vernahm er Rudolf.

  Arnold sortierte ein paar Notenblätter auf dem Marmortisch und ging ans Klavier, klappte es auf und begann zu spielen. Das geöffnete Fenster ließ es zu, dass der Wind die Notenblätter bewegte.

  Nachdem er sein neu komponiertes Stück angespielt hatte, gingen sie in Balduins Reich.

  Behutsam öffnete er die Tür und zeigte stolz sein Heiligtum, seine Bibliothek.

  Claudio staunte. »Il collezionista!«

  In diesen Regalen befanden sich Zeitzeugen. Deutsche Literatur, englische Bücher und einige italienische. Und jedes Buch, jedes Wort könnte Staub aufwirbeln, da es Tausende von Geheimnissen barg. Vergangenheit.

  Dort wo der Schreibtisch stand, herrschte Chaos. Ein Platz voller Bücher und Papiere, die überall aufgestapelt waren.

  »Liest du so viel gleichzeitig? Warum?«

  »Weil ich neugierig bin.«

  »Bei Gott. Er ist ein Bücherwurm und beschäftigt sich ständig mit der Welt, hat immer die Nase in irgendeinem Buch. Das ist seine Ordnung!«

  Balduin lächelte. Ja, Arne hatte recht. Er sammelte Bücher, kaufte mehr, als er zurzeit lesen konnte. Mal wurde er vom Einband angezogen, mal vom Titel oder von der Tatsache, etwas Interessantes über den Autor gelesen oder gehört zu haben.

  »Du liest, i tutti libri« und Claudio zeigte auf die dicken Bände.

  »Du liest das alles nur, weil du neugierig bist? Darf ich?« Er nahm ›Das Buch der Lieder‹, ein wertvolles Stück in die Hand und schlug es behutsam auf.

  »Zweite Auflage! 1875, Verlag Otto Hendel, Ma!«

  Er sah sich weiter um.

  »Nur schlichte Neugierde!«, flüsterte Rudolf.

  »Meine Neugierde sieht etwas anders aus. Aber entschuldige, ich erinnere mich, euer IQ.«

  Arnold mischte sich ein. »Er ist eben unsere Leseratte. Er liebt die Bücher und dessen Inhalt, den er in seinen Kopf überträgt. Das ist das Besondere an ihm.«

  »Ich liebe Bücher. Sie sind meine Leidenschaft.«

  Dabei ließ er schnell ein auf Schreibtisch liegendes Manuskript verschwinden.

  Seine Freunde sahen ihn erstaunt an.

  »Es ist noch nicht lesbar«, erklärte er kurz. »Manchmal, wenn ich schreibe, komme ich nicht weiter. Jegliche Mühe ist umsonst. Es ist, als renne ich gegen eine Mauer – eine dicke Mauer. Da hilft nichts, es muss ruhen. Ja, ich habe … Na, ihr wisst schon.«

  Die Dinge sind oft nicht so, wie sie auf den ersten Blick scheinen.

  »Das soll heißen, dass es nicht lange dauert, bis er diesen Zustand überwunden hat. Bald hat er die dicken Mauern überwunden und die Worte fliegen ihm nur so zu, rasen über das Papier, breiten sich aus. Dann ist er nicht mehr zu bremsen! Stimmt’s Balduino? Das Wissen hat Grenzen. Das Denken nicht.« Arnolds Gesicht strahlte, als er Balduin ansah, denn der Freund konnte in dessen Gesicht wie in einem offenen Buch lesen. »Worte besitzen eine Stärke, denen man sich bewusst sein muss, um sie richtig anzuwenden. Balder liebt Worte.«

  Balduin holte tief Luft, sah den Freund an und nickte.

  »Ich weiß, worauf du hinaus willst«

  Das Gute an seiner Fantasie bestand darin, dass er sie zu Papier bringen konnte. Nur in den seltensten Fällen behielt er sie für kurze Zeit in seinem Kopf.

  »Wie ich sehe, hören wir bald Neues von dir. Schaffst du es bis zur Buchmesse im Frühjahr? Vielleicht ein Kinderbuch? Das wär doch mal was.«

  Balduins zuckende Schulter konnte Claudio nicht mehr sehen, denn sie waren inzwischen im Atelier angelangt.

  Rudolf hatte die Kerzen auf dem Tisch neben der Staffelei angezündet, die beim Eintritt seiner Freunde flackerten und Schatten auf die Wände warfen. Stimmungsvoll leuchteten die Farben von den sichtbaren Gemälden.

  Beeindruckt sah Claudio sich um. »Benissimo!«

  Rudolf ließ alles auf seinen Gast wirken und ging dann zur Staffelei, schaltete die darüber angebrachte Lampe ein, ging an den großen Tisch, und nachdem auch dort das Licht grell leuchtete, zeigte er ihnen einige Skizzen.

  Ein Kloster auf dem Berg – er nannte es Monte Cavo – umgeben von Felsen, Senken und tiefen Schluchten. Felswände mit blutenden Narben der Vergangenheit, aus denen das Wasser sickerte, das von Felsüberhängen rann und den Bäumen Leben spendete. Er hatte verkrüppelte Bäume auf das Papier gebannt, denen man die Fäulnis durch die Feuchtigkeit ansah.

  »Hast du etwas Neues angefangen!« Balduin wies auf eine Staffelei, auf der ein Gemälde mit einem Tuch bedeckt stand.

  »Kann ich das einmal sehen oder soll es eine Überraschung werden!« Claudio sah den Künstler erwartungsvoll an.

  »Erste Überlegungen, noch nichts Besonderes. Ihr werdet es noch frühzeitig zerreden können.« Dabei grinste er Arnold an, der ihn sofort verstand.

  Claudio entschuldigte sich und nahm die Gelegenheit wahr, sich jetzt erst einmal im Atelier umzusehen.

  Überall Gefäße voller Pinsel, Kästen mit Farbtuben.

  Er ging auf einige Gemälde zu, die mit dem Gesicht zur Wand standen.

  »Alles schon bereitgestellt?« Claudio wies auf die Keilrahmen.

  Ehe Rudolf es verhindern konnte, hatte Arnold eines der Bilder umgedreht. Nun half kein Wenn und Aber. Einen Blick darauf musste er zulassen.

  In kraftvollem Stil und seiner typischen Farbpalette hatte er eine geheimnisvolle Landschaft auf die Leinwand gebannt.

  »Wow!«

  »Umwerfend!«

  »Fantastisch! Nicht von dieser Welt.«

  Balduin starrte auf das Gemälde. In seinem Kopf dröhnten die Gedanken. Seine innere Stimme forderte:

  Sieh genau hin.

  Du kannst was erkennen.

  Musst das Ding beim Namen nennen!

  Er riss die Augen auf und dann …

  … begann sich vor ihm etwas zu bewegen, veränderte sich und er murmelte: »Wege ins Unbekannte. Sehr gut. So würde ich das Gemälde nennen.«

  Er war so fasziniert von dem Bild, das er die warnende Stimme überhörte: Geh zum Teufel, geh!

  Eine plötzliche Erregung durchfuhr ihn beim Anblick, war wie gefesselt und konnte sich nicht abwenden. Sein Freund hatte eine zauberhafte Landschaft geschaffen, wie ein Flickenteppich aus tausend Erinnerungen.

  Balduins Gehirn begann, zu arbeiten. Ein Resultat aus der römischen Skizze, die schon damals Erstaunen hervorgerufen hatte.

  ›Wege ins Unbekannte‹, eine heiter gestimmte Landschaft mit dahin schwimmenden Wolken und einem ungewöhnlichen Blau.

  Wirre Gedanken gingen ihm durch den Kopf, während er das Bild immer wieder betrachtete. Alles erinnerte ihn an Goethes Faust, an die Walpurgisnacht. Und während des Betrachtens vollzog sich eine zauberhafte Veränderung.

  In den Felsspalten wuchsen Dornen und … von da aus schlängelten sich Wege.

  Nun zeigte das Bild einen finsteren, gefährlichen Wald, voll von riesigen vom Sturm entwurzelten Bäumen. Zwei Hälften einer vom Blitz getroffenen Eiche vor hochragenden Felsen wurden von dichtem Gestrüpp überwuchert. Über dem Himmel hatten sich schwarze Wolken zusammengeballt. Zwischen den Felsen ein Weg.

  Noch während Balduin auf das Bild sah, bildeten sich Wellen, so, als hätte ein Stein das Wasser geprellt, das sich veränderte. Er rieb sich die Augen. Das konnte nicht sein. Es war, als würde sich das Bild immer wieder verändern. Er rieb sich erneut die Augen, aber es war noch im selben Zustand wie vorher.

  Für manche Menschen war das Reich der Fantasie eng. Doch für ihn war es ein weites Feld. Wie nah lagen Traum und Wirklichkeit voneinander entfernt oder flossen aufeinander zu. Die Neugier, die sein Leben beeinflusste und die er sich oft weit wegwünschte, weil das Leben ohne sie viel einfacher wäre, überfiel ihn mit aller Macht. Gedanken, Wünsche, Träume und Wirklichkeit durften sich nicht vermischen. Dagegen musste er etwas tun.

  Nun entdeckte er auch Claudios faszinierten Blick.

  »Der Blitz hatte die Eiche übel zugerichtet und der Wind den Rest erledigt. Der größte Teil der Krone ist weg, die übrig gebliebenen Äste zeigen nur auf die eine Seite.«

  »Wege ins Unbekannte. Man erkennt deine poetische Ader. Besser hätte ich es nicht sagen können.« Rudolf rettete die eigenartige Situation.

  »Exzellente Arbeit. Das Wetter kann schnell umschlagen und dann werden Felsen zur Todeszone. Es kann aber ebenso ein friedlicher Ort sein, so wie auf diesem Gemälde.«

  »Ja, ein schönes Tal. Alles sieht sehr idyllisch aus.«

  Arnold lachte. »Der Kleine kennt nicht nur gute Geschichten, sondern er hat manchmal geniale Einfälle. Der Name trifft genau den Punkt.« Er wiederholte andächtig: »Wege ins Unbekannte. Doch es kommt mir vor, als hätte ich es schon einmal gesehen.« Lachend ergänzte er: »Ich weiß, bei Gott, das kann ja wirklich nicht sein. Unser Künstler hat eben viel Fantasie und lässt dem Betrachter breiten Spielraum.«

  Rudolfs Gesicht wurde trotz des starken Lichtes der Künstlerlampe von einer Röte überzogen. Man sah ihm die Peinlichkeit an und Balduin hörte schwach nur.

  Sie haben es nicht erkannt. Mein geerbtes Gemälde. Ich habe es vor Kurzem schätzen lassen. Nun bin ich mir sicher, dass keine Versicherung auf einen Preis eingehen wird. Das ›Erbstück‹ ist uralt, es gibt seinesgleichen nicht noch einmal. Ein unbekannter Künstler aus dem Mittelalter. Eine Kopie vom Original meines Gemäldes habe ich angefertigt.

  Und er erinnerte sich augenblicklich, als wäre es gestern gewesen, als sie von den Mönchen zum Abschied ihr Besitztum erhielten. Dann hatten sie lange überlegt, wo sie ihre ›Schätzchen‹ verwahren wollten. Alte Notenblätter, eine alte Erzählung und ein altes Gemälde. Werte – nicht bezahlbar.

  Bis zu dem Zeitpunkt, als es ihnen übergeben wurde, war es im Gemäuer des Klosters sicher aufbewahrt worden. Einbruchsicher! Die Nonnen und Mönche hatten den Wert erkannt und diese ›Erbstücke‹ beschützt. Materiell oder ideell, das war ihnen nicht so wichtig.

  Claudio unterbrach Rudolfs Sinnen. »Gut, dass ich zu euch gefahren bin. So kann ich mir in den nächsten Tagen, wenn die Sonne scheint, all deine Werke noch einmal bei Tageslicht ansehen. Ich glaube, wir finden gewiss das Richtige für die Ausstellung. Auch wenn es schwerfällt. Doch eines weiß ich. »Vie nello sconosciuto ›Wege ins Unbekannte‹ bekommt einen Ehrenplatz.« Dabei dachte er vor allem an die Kunstwerke, die er im Atelier gesehen hatte.

  Eine beachtliche Arbeit. Durchaus interessant, zugleich verwirrend. Diese Art der Malerei gefällt mir.

  »Ich glaube …« Claudios Worte wurden abrupt durch lautes Dröhnen unterbrochen.

  Er dachte, er habe ein Flugzeug gehört, weil man ihm erzählt hatte, dass dies hier keine Seltenheit war.

  Schnell trat er ans Fenster und sah, dass sich hinter der Elbe ein Gewitter zusammenbraute. Am Horizont quoll bedrohlich eine Wolke empor und rasch hatte sich eine dunkle Wolkenwand gebildet. Aufkommende Gebilde, wie riesige Vögel. Gewitterwolken!

  In diesem Moment zerteilte ein langer greller Riss den Himmel. Ein Donnerschlag, der die Fenster zum Zittern brachte, folgte. Durch die Bäume fuhr ein tiefer Windstoß, sodass sie sich beugten. Und wieder blitzte es. In Erwartung des Donnerschlages spannte Claudio unwillkürlich sein Gehör, doch es wiederholte sich nicht. Nur noch ein Windhauch raschelte durch die Bäume und wehte trockene Blätter durch die Luft.

  »Die Wolken, immer düsterer werdend, ballen sich voraussichtlich zu heftigen Regenfällen zusammen. Ich glaube« er wandte sich wieder der Gruppe zu, »Es wird ein großer Erfolg. Das ist so sicher, wie das Amen in der Kirche.«

  Arnold sah ihn entgeistert an. »Bei Gott. Es ist nur ein einfaches Herbstgewitter!«

  Claudio lachte. »Ich meine natürlich die Ausstellung mit diesen sensationellen Motiven. Wie aus dem Leben gegriffen.« Seine Augen folgten einem Flugzeug, das langsam am Himmel über Wedel zum Hamburger Airports dahinflog. »Wir wollten doch in den Garten gehen, falls es noch nicht angefangen hat zu regnen.«

  Draußen roch es nach Abschied. Nur ein bisschen Traum vom Sommer. Herbststimmung. Sie kam unangemeldet um die Ecke. Die roten Blumenbeete standen entflammt im Schein der Sonne, schienen zu brennen. Scharlachrot.

  Rudolf erinnerte sich an das letzte Jahr. Damals im Spätherbst war der Sommer zurückgekommen. Die sinkende Sonne war noch einmal durch die Wolken gebrochen und hatte die Blätter im Garten so wie heute in ein warmes Rot gefärbt. Die Astern mit ihren dicht stehenden roten, blauen und weißen Blütensternen hatten geleuchtet und die letzten Chrysanthemen hatten ihre zottigen Köpfe von Farbe gestreift zur Sonne gereckt. Sie wollten die ersten Nachtfröste nicht wahrhaben. Fast so wie heute.

  Claudio war von dem Grundstück angetan und des Lobes voll. Die pure Natur, denn er liebte das Krächzen der Krähen in den Bäumen, das Zwitschern der Drosseln in den dichten Büschen und atmete tief durch. Noch ließ die Herbstsonne alles in satten Farben erstrahlen. Der Geruch von Herbstfeuern lag in der Luft.

  Drüben über dem Alten Land fuhr ein Blitz aus den dunklen Wolken und fernes Grollen rollte über die Elbe zu ihnen herüber. Das Unwetter kam direkt auf sie zu. Es war an dem heranziehenden von Blitzen durchzuckten schwarzen Himmel zu erkennen. Immer häufiger flammte der Himmel an mehreren Stellen auf.

  Claudio atmete tief. Er roch den näherkommenden Regen. An diese Luft musste er sich erst noch gewöhnen.

  »Euer zu Hause ist ebenso prächtig wie mein Palazzo nur, dass ihr es Villa nennt.« Ein großer Regentropfen, der mitten in sein Gesicht klatschte, nahm ihm weitere Lobesreden ab.

  Jetzt entwickelte sich alles rasch. Ihnen blieb nur die Flucht nach hinten, zurück ins Haus, da sie nicht nass werden wollten.

  Inzwischen rüttelte der Wind laut an den Bäumen. Die Fensterscheiben vibrierten, als würden Geister sie im Fluge streifen. Der Regen peitschte gegen sie und floss in breiten Rinnsalen an den Scheiben hinunter, überzog sie mit einem Schleier, sodass man nicht mehr hindurchsehen konnte und alles draußen nur noch schemenhaft erahnte.

  Kurz darauf war das Spektakel vorbei. Die Sonne drang mit aller Macht zwischen den Wolken hindurch, und wenn die Prognosen stimmten, würde es in den kommenden Tagen noch einmal deutlich wärmer werden.


  


  Übermorgen begann die Frankfurter Buchmesse und bis dahin wollten die Vier gemeinsam Einiges für die Ausstellung besprechen, denn manches musste bedacht werden. Die Auswahl der Gemälde, der Zeitpunkt der Ausstellung und die Wahl der Stücke während der Vernissage. Außerdem musste der Presserummel organisiert werden, denn Werbung gehörte dazu.


  


  Balduin war der Erste, der am Abend das Zimmer betrat. Der Kamin war entfacht, rot leuchtender Wein stand auf dem Tisch, in dem dich der Schein der Kerzen brach. Helga hatte ein paar ›Häppchen‹ vorbereitet.


  Er öffnete das Fenster. Schwarze feuchte Nacht blickte ihm entgegen. Ein leichter Nebel stieg vom Fluss herauf und brachte den Geruch der herannahenden Flut mit. Dann und wann fuhr ein Auto vorbei und gelbliche Scheinwerferbögen huschten über die Wände. Das Motorengeräusch verstummte und alles war wieder still.


  Die Zeit der Blattfärbung war vorüber, die ersten Bäume kahl und bald würde die Zeit der grauen Tage kommen. Hoch oben am Himmel Herbstwolken vom Wind getrieben und Zugvögel auf dem Weg in wärmere Länder. Gänse, vielleicht Kraniche, Balduin wusste es nicht, ahnte es nur. Kraniche, angetrieben von einer inneren Uhr, die sie zum Aufbruch mahnten, ehe der Winter nahte.


  Und immer, wenn er solche Schreie hörte, fielen ihm diese Zeilen ein:


  


  
    Die Kraniche hoch droben
  


  
    Ziehn am Himmel ihre Bahn.
  


  
    Sieh einmal hin, sieh zweimal hin …
  


  
    Und sieh mich wieder an!
  


  


  »Diese Verse kenne ich, hat dich wieder die Muse geküsst?« Rudolf war ins Zimmer gekommen und hatte die letzten Zeilen mit angehört.

  »In mir ist so ein eigenartiges Dröhnen … So musste ich ans


  Fenster … Auch die Bäume sehen grau und trübsinnig aus … Ich hörte die Gänse schreien. Sie verlassen das Land. Sie werden irgendwo hinziehen. Da packt einen schon das Fernweh. Man müsste ihnen in wärmere Gefilde folgen können.«


  »Wenn du willst, können wir …«

  »Was können wir?« Arnold war nun auch da. »Bei Gott. Aber macht bitte das Fenster zu. Ich wollte es eigentlich gemütlich haben, wenn schon der Kamin an ist.«

  »Nur noch einen Moment«, bat Balduin.

  Im Garten regierte bereits die Nacht. Das gesamte Grundstück war durch das weiße Licht der Sicherheitslampen schemenhaft zu erkennen. Unablässig flogen Käfer mit dumpfem Knall dagegen.

  Balduin glaubte, etwas im hinteren Teil des Gartens gesehen zu haben. Es löste sich ein Schatten. Fast unmerklich. Eine Gestalt die eine Kapuze trug, so wie in seiner Geschichte. Sie verschmolz plötzlich mit dem Stamm eines Baumes.

  Ein Blitzen ließ Balduin erschrecken. Nun völlige Dunkelheit.

  Die Glühbirne der Straßenlaterne ist wohl durchgebrannt und die Nacht hat das Etwas verschluckt, schoss es ihm durch den Kopf.

  Eigenartig!

  Das Durchbrennen einer Glühbirne, so?

  Er warf schnell noch einen Blick zum Ende des Gartens. Nichts. Ein Blick zum Himmel. Jagende Wolken verbargen den Mond und enthüllten ihn wieder.

  Plötzlich sah Balduin einen blass-goldenen Lichtkreis, der wie ein Irrlicht zwischen den Bäumen tanzte und kurz darauf wieder wild schwankend, nur wenige Bäume entfernt, zu sehen war.

  Es wird wohl ein abendlicher Spaziergänger mit seiner Taschenlampe gewesen sein, beruhigte er sich.

  Alte Erinnerungen drängten sich auf.

  Erinnerungen an die Reste alter Mauern des Tiberius, den stummen Wächtern der Vergangenheit. Erinnerungen; blasse, durchscheinende Bilder, abgegriffen, die nur hin und wieder aufflammten wie in einem Märchenbuch. Unvergesslich immer wieder für einen Moment im Geiste vorhanden, Mythen einer untergegangenen Kultur.

  Balduin schloss das Fenster und ging zum Kamin, um noch ein paar Scheite aufzulegen.

  War der Lichtschein real? Hat der Fremde wirklich die schwarze Nacht durchschritten?

  Arnold und Rudolf beratschlagten bereits, wie sie vorgehen könnten, um ihr Vorhaben zu realisieren.

  Doch Balduin war abgelenkt. Er konnte sich nicht konzentrieren. Und wieder drängte sich der Lichtschein in seine Gedanken.

  War der Lichtkreis real? Für ihn gab es kaum einen Unterschied zwischen real und unreal. Er musste jedoch vorsichtig sein, denn oft ging seine Fantasie mit ihm durch. Soweit er sich zurückerinnern konnte, hatte er damit zu kämpfen gehabt.

  Da war zum Beispiel seine kindliche Fantasiewelt, in die er sich zurückgezogen hatte, wenn es im Kloster der Schwestern ›Zum Heiligen Wort‹ zu schwarz um ihn herum wurde. Dort gab es nur Pflichterfüllung und Rechtschaffenheit. Es war ihm, als hörte er die Stimme der flüsternden Äbtissin: »Es gelingt mir nicht, ihm seine Fantastereien auszutreiben.«

  Oder was ihm vor ein paar Tagen, als er Rudolf in seinem Atelier besucht hatte, der ihm etwas zeigen oder erzählen wollte, mit dem gewissen Gemälde, was er ›Wege ins Unbekannte‹ nannte, passiert war.

  Das Feuer im Kamin glimmte schwach und die kleine Lampe an der Wand spendete nur wenig Licht. In der venezianischen Karaffe war noch roter Wein. Er goss sich davon ein und wartete. Das Gemälde, an dem sein Freund zuletzt gearbeitet hatte, war noch mit einem Tuch zugehängt. Wie lange er schon gewartet hatte, wusste er nicht, als er ein Geräusch vernahm. Die Fensterläden klapperten kräftig, so, als machte sich jemand daran zu schaffen. Das Licht flackerte, das Feuer loderte und ihm fröstelte, als würde ein eisiger Hauch durchs Zimmer ziehen. Die Vorhänge bewegten sich und das Tuch, womit das Gemälde verhüllt war, glitt auf den Boden.

  Krächzen ließ ihn zum Gemälde blicken. Er sah Raben davonfliegen. Er wehrte sich, wollte das Gesehene nicht zulassen. Die Festplatte in seinem Gehirn wurde aktiviert. Seine Gedanken überschlugen sich. Sekundenlang war er wieder in Rom.

  Die Erinnerung tauchte aus dem Dunkel auf, als hätte er das alles schon einmal erlebt.

  Er erinnerte sich an das Hotel, an seinen übernatürlichen Traum und an das sich verändernde Pergament, erinnerte sich schwach. Die Einzelheiten waren verschwommen. Er wollte … Ja, was wollte er? Warum hatte er es vergessen?

  »Sei già qui.« Abrupt wurde Balduin aus seinem Tagtraum gerissen. »Ihr seid ja schon hier.«

  Claudio strahlte übers ganze Gesicht, als er die Häppchen und den Wein sah.

  »Ihr habt wirklich – Helga un tesoretto.«

  »Ja, bei Gott. Sie ist ein Schätzchen, aber manchmal eine Nervensäge. – Na dann können wir ja Nägel mit Köpfen machen.« Und sie beratschlagten zuerst, welche Gemälde in der Ausstellung gezeigt werden sollten.

  Claudio erkannte an ihnen die Entschlusskraft, mit der sie ihr Vorhaben anpackten und ihn ansteckten.

  Immer wieder prosteten sie sich zu.

  Vieles war zu bedenken.

  »Der Transport wird Geld kosten. Die Vernissage wird Geld kosten …« Ein lautes Lachen unterbrach Claudio.

  »Ein Piano – wird Geld kosten.«

  »Wenn wir davon ausgehen, wird alles Geld kosten. Aber keine Sorge, darauf haben wir uns eingestellt.«

  »Das wird aber eine große Summe verschlingen. Die Euros werden nur so purzeln.«

  Schweigen trat ein.

  Claudio sah Rudolf an, als erwartete er eine Antwort von ihm, doch dann warf Balduin ein: »Kein Problem! Nicht war, Rudolf, du verkaufst vorher noch ein paar Bildchen!« Bei diesen Worten blitzte der Schalk aus seinen Augen. »Arne wird hinterher noch in Hamburg auf dem Rathausplatz singen und sammeln, wenn das Geld nicht ausreicht.«

  »Bei Gott. Lasst ihm seine Träume.«


  


  Schallendes Gelächter der Vier war das Resultat.


  Jeder hatte seine Vorstellungen und am Schluss war alles in Papier und Tüten. Claudios größte Sorge war vom Tisch gefegt.

  »Wir haben ja noch ein bisschen Zeit. Die Ausstellung wird ja erst im kommenden Frühjahr in Rom eröffnet«, stellte Balduin klar. »Koste es, was es wolle«

  »Arne stellt dann seine neue Platte vor und Balder sein neues Buch. Drei Fliegen mit einer Klappe totschlagen, so sagt man bei euch. Und das wäre für mich ›europäisch‹. Ich finde diese Idee grandioso assolutamente«

  Und wieder unterbrach Lachen seine Rede.


  


  Rudolf war sehr früh aufgestanden, denn er wollte Claudio zum Abschied noch ein Porträt mitgeben. Arnold wusste davon. Nur für Balduin sollte es eine Überraschung werden. Kurz war er aus dem Haus gegangen, um sich frischen Morgenwind um die Nase wedeln zu lassen und noch einmal alles zu überdenken.

  Waren sie gestern Abend zu euphorisch gewesen?


  War es ein Wunschdenken, das sich vielleicht nicht realisieren ließ?

  Eine Ausstellung, ein Konzert und eine Lesung in Rom. Ein Lichtblick? Sein Herz raste.

  Lichtbringer.

  Seine Gedanken überschlugen sich.

  Das heißt lateinisch Luzifer!


  Er fand darauf keine Antwort, sah sich um und es war ihm, als sei er plötzlich allein auf der Welt. Mutterseelenallein. Und ihm fielen die Worte Bruder Robertos ein: ›Gott hat euch beschenkt. Ihr werdet einmal berühmt werden und einen Preis bekommen.‹ Dagegen stand das Wort der Äbtissin: ›Die Hölle ist etwas, für was man sich selbst entscheidet.‹


  »Es wird schon gut gehen. Jeder Horizont hat einen Silberstreifen.« Und er bemerkte nicht, wie sich das Band an seinem Arm straffte.


  Hoffentlich hatten diese Gedanken, die ihn ständig verfolgten, etwas Gutes zu bedeuten. Ständig Gedanken und Erinnerungen. Er musste sich davon lösen. Aber wie?


  


  Der Abschied am folgenden Tag fiel nicht allzu schwer, denn die Zeit würde bei der anfallenden Arbeit schnell vergehen. »Wir telefonieren …«

  »Mit dem Rechner könnt ihr jederzeit per E-Mail Kontakt mitmir aufnehmen.«

  »Wenn wir Fragen haben, melden wir uns.«

  »Die Buchhandlung läuft nicht schlecht, deshalb kann ichmich beruhigt mit den Vorbereitungen der Ausstellung befassen.« »Arrivederci!«

  Freundschaftliche Umarmung.

  Jürgen fuhr Claudio zum Flughafen. Das ließ er sich nichtnehmen, sie oder ihre Gäste hin und her zu kutschieren.


  


  


  Kapitel24


  Zeit war vergangen. Halloween, Nikolaus, Advent – alles wurde nebenbei bewältigt.


  Balduin, Arnold und Rudolf fuhren durch die graue Landschaft in die Kirche St. Michaelis. Schwere Wolken bedeckten den Himmel. Das Wetter war nicht einladend, mehr als trist. Grau, regnerisch, höchstens drei Grad plus. Scheinwerfer schnitten Schneisen durch den Nieselregen und von entgegenkommenden Wagen wurden sie geblendet. Scheibenwischer zogen Schlieren über die Windschutzscheibe. Rudolf und Balduin begleiteten Arnold, der den Auftrag angenommen hatte, am Weihnachtsabend ein Konzert auf der Orgel zu geben.


  Weihnachten! Wann hatten sie zuletzt weiße Weihnachten gehabt? Sie konnten sich nicht erinnern, solange war das her. Weiße Weihnachten, ein Traum würde es bleiben.


  Je näher sie der Kirche kamen, umso dröhnender klangen die Glocken. Lag es an der Jahreszeit? In Rom hatten sie es angenehmer empfunden.


  Als sie aus dem Auto stiegen, pfiff ihnen ein kräftiger kalter Wind um die Ohren, zerrte an der Kleidung. Sie hatten Mühe, gegen ihn anzukommen und beugten sich unter dem Druck der Böen. Abfälle kamen auf dem Parkplatz durch die Luft gewirbelt.


  Nach ein paar Schritten spürten sie, wie nass der Nieselregen war, der bereits ihr Gesicht bedeckte.

  Arnold hatte das Gefühl, als würde die Feuchtigkeit in den Kragen und den Hals entlang abwärts bis zu den Füßen kriechen. Er zog die Pudelmütze tiefer über den Kopf, schlug den Kragen hoch, um sich vor der Kälte und dem unangenehmen Wind zu schützen. Beide Hände tief in den Taschen sog er die Lungen voll frischer Luft und schritt allen voran zur Kirche.

  Rudolf schlang sich den roten Schal um den Hals, zog seinen Hut tiefer, rückte die Krempe zurecht und bemühte sich, Schritt zu halten.

  Balduin drückte seine Ballonmütze tiefer ins Gesicht, zerrte an seinem Schal, der seinen Hals einschnürte, und vergrub das Kinn tiefer im Kragen seines Mantels. Es war kalt, wie hinter den Klostermauern. Er lächelte bei dem Gedanken. Lang war es her, als sie mit der Barmherzigkeit der Nonnen lebten.

  Sie waren die Ersten, die das Kirchenportal betraten, denn Arnold musste auf die Empore, um sich einzuspielen. Er war sich der Ehre bewusst, denn er spielte heute auf einer der vier Orgeln, auf der Deckenorgel der Hamburger Hauptkirche. Die mehr als eintausend Pfeifen ergaben einen guten Raumklang und er wusste, worauf es ankam.

  Festlich gekleidete Menschen, die wahrscheinlich einmal im Jahr den Abend in Andacht begehen wollten, betraten nach und nach die Kirche.

  Rudolf konnte sich eine Bemerkung nicht verkneifen und flüsterte: »Es sind all diejenigen, die einmal im Jahr mit religiösem Eifer sich die Weihnachtsgeschichte Christus Geburt anhören und dann in den übrigen Monaten alle Ehrfurcht und Moral vergessen.«

  Mancher war gewiss nur wegen des Krippenspiels oder wegen des Orgelkonzertes erschienen.

  Nachdem sich der Kirchenraum gefüllt hatte, begann der Gottesdienst mit den ersten Tönen der Orgel. Sie klang mächtig. Arnold machte seine Sache gut.

  In der Wölbung des Altarraumes standen zwei Weihnachtsbäume, dazwischen eine Krippe, hölzerne Tiere und viel Stroh. Umgeben vom Schein der Kerzen, dem reich verzierten dunklen Holz der Bänke und dem Duft des Harzes, genossen die Anwesenden Arnolds kleines Konzert.

  Auch der Pfarrer etwas abseits lauschte andächtig. Kurz darauf erschien er auf der Kanzel und begann aus dem Lukasevangelium Kapitel 2 vorzulesen.

  Balduin verfolgte es lautlos, denn er beherrschte den Anfang im Schlaf.


  


  
    »Es begab sich aber zu der Zeit, dass ein Gebot von dem Kaiser Augustus ausging, dass alle Welt geschätzt würde. Und diese Schätzung war die Allererste und geschah zurzeit, da Quirinius Statthalter in Syrien war. Und jedermann ging, dass er sich schätzen ließe, ein jeder in seine Stadt. Da machte sich auf auch Josef aus Galiläa, aus der Stadt Nazareth, in das jüdische Land zur Stadt Davids, die da heißt Bethlehem, weil er aus dem Hause und Geschlecht Davids war, damit er sich schätzen ließe, mit Maria seinem vertrautem Weibe …
  


  


  »Das habe ich schon einmal besser gehört«, murmelte Rudolf zwischendurch. Dabei erinnerte er sich an die angenehme Stimme Bruder Robertos, der dieses Kapitel aus der Bibel mit viel Pathos vorgetragen hatte. Bilder jagten durch seine Gedanken, und er hörte ihn sagen, als stünde er jetzt auf der Kanzel.



  »Meine Kinder. Gott spricht immer zu uns. Vergesst das nie. Zweifelt nicht daran. Es kommt nur darauf an, dass man sich dessen sicher ist und hört, was er einem sagen will.«


  Doch damals hörten sie nichts. Ihnen hatte er nichts zu sagen. Schade eigentlich. Und wenn sie ihn dann fragten: »Hört man ihn wirklich?«, dann antwortete er: »Nein, es ist nur so ein Gefühl.«


  »Oh du Fröhliche …« klang es in diesem Augenblick von der Empore.

  Danach zeigten die Kinder das Krippenspiel und wurden dafür mit Applaus belohnt. Zum Abschluss erklang »Stille Nacht, Heilige Nacht« und der Weihnachtsabend wurde eingeläutet.


  


  In den letzten Tagen war doch noch Schnee gefallen, einen halben Tag liegen geblieben, und dann hatte es wieder geregnet. Das Grau nahm überhand. Jeder hoffte, dass nun bald die wärmere Jahreszeit anbrechen würde.


  Die Vorbereitung der Ausstellung war in vollem Gange. Die Aufgaben waren verteilt, zwischendurch die Ergebnisse diskutiert und weitere Schritte festgelegt. Hauptsächlich beschäftigte sich Rudolf im Auftrage der Universität an Restaurierungsarbeiten einer alten Kirche. In den freien Stunden arbeitete er im Atelier.


  Arnold komponierte in jeder freien Minute. An den Wochenenden und Feiertagen gab er Orgelkonzerte. Der Erlös war gedacht für den Aufbau des Turmes einer Kirche, die vermutlich im Jahre 1311 erbaut worden war. Jedenfalls hatte Rudolf die erste Erwähnung in den historischen Unterlagen gefunden und ihnen davon erzählt.


  »1612 wurden Kirche und Turm durch ein Feuer weitgehend zerstört. Brand und Sturm sorgten dafür, dass Teile der Kirche und besonders der Turm öfter erneuert werden mussten. 1943 wurden Turm und Kirche bei einem Luftangriff weitgehend zerstört. 1950 erfolgte der Wiederaufbau der Turmruine zum zweigiebligen Turmstumpf mit Notsatteldach. 1975 erfolgte die Neugestaltung des Kirchenschiffs. Nun sollte der Kirchturm in alter Schönheit wieder aufgebaut und das Innere restauriert werden.«


  Balduin schrieb an einer neuen Geschichte und nebenbei gab er ein paar Stunden Migrationshilfe deutsch-italienisch. Er war ein begabter Lehrer. Trotz seiner Jugend wurde er akzeptiert. Seine Losung kam an. »Du wirst mit dem Lernen beginnen und das wird wohl erst dann beendet sein, wenn aus dir geworden ist, was aus dir werden soll.«


  Wenn die Neulinge dann zaghaft versuchten, sich zu verständigten, machte er ihnen Mut.

  »Gib dich nie deiner Angst hin.«

  Seine Erinnerungen wurden klarer und nur durch das viele Lesen verstand er manches besser. Doch die Träume brachten sein Leben hin und wieder durcheinander. Bei seinem letzten Besuch in der ›Bücherstube‹ hatte er ›2999 Traumdeutungen nach historischen und modernen Quellen‹ gekauft. Er wollte nachlesen, was seine Träume ihm vielleicht zu sagen hätten, denn sie häuften sich. Und es war nicht nur ›Kopfkino‹, wie Arnold manchmal schlussfolgerte, wenn Balduin wie vor Kurzem etwas von seinen Visionen preisgegeben hatte.


  


  
    »Ich schrieb, zerknüllte das Blatt und warf es auf den Boden. Der nächste Versuch misslang. Und wieder bemühte ich mich. Als ich das Geschriebene noch einmal lesen wollte, verlöschte das Licht. Ich tastete nach einer neuen Kerze – Streichhölzer – und rieb an der Zündfläche. Die kleine Flamme leuchtete auf, das Holz brach ab und fiel auf den Boden. Erst liebkoste sie das Papier, dann erfasste sie gierig das Papierknäul, bis sie es vernichtete. Die Flammen züngelten wütend, leckten am nächsten zerknüllten Papier und erfassten es ganz.
  


  
    Lichterloh brannte das Nächste. Schaudernd sah ich, wie die Flammen gierig das Papier verschlangen. Soviel hatte ich nie auf den Boden geworfen. Ein Meer von Papier, in dem die Flammen sich gierig ausbreiteten. Ich löste mich aus der Starre, um einzugreifen, musste löschen.
  


  
    Hastig sprang ich von einem Stück zum anderen, tanzte umher. Eine Flamme hatte ich erwischt, sie ging aus. Eine andere aber loderte auf. Ich wollte laufen, alles umsonst. Ich wollte schreien, aber er blieb mir in der Kehle stecken. Ich kam keinen Schritt weiter. Meine Augen brannten. Ich musste sie für einen Augenblick zusammenkneifen. Unbewusst griff ich zum Armband, presste eine Hand darauf, sodass meine Knöchel weiß wurden. Rauch stieg auf und das Feuer war erloschen.«
  


  


  Er hatte versucht, seinem Freund das zu erklären. »Im Traumbuch, das ich gelesen habe, heißt es: Es gibt nur eine Sprache, die alle Menschen verstehen: die Sprache der Träume. Viele Gestalten, Dinge und Handlungen, von denen wir träumen, träumte schon vor zweitausend Jahren ein Mensch. Die ersten Traumbücher entstanden vor dreitausend Jahren. Ich habe versucht, meine Träume zu deuten. Doch viel kam dabei nicht heraus. Nur ein einziges Durcheinander und vieles widersprach sich.«


  Er hatte das Buch genommen, darin geblättert.

  »Ich hab es gefunden. Hör es dir an.

  Loderndes Feuer – Unheil

  Mit viel Rauch – Missverständnis bringt viel Ärger« Er blätterte.

  »Bettler – Kummer und seelischer Pein.

  Raben – Katastrophe bahnt sich an.

  Nonnen – Vorsicht vor Falschheit.«

  »Bei Gott. Unmöglich – die Nonnen ›Zum Heiligen Wort‹


  sind davon nicht betroffen. Sie ehrten und schützten das Kostbarste, was es für sie auf der Welt gab. Das Wort und somit alles Geschriebene.«


  »Spinnen – Glück in allen Lebenslagen.«

  Balduin sah seinen Freund an.

  »Soll ich mir doch einen Ruck geben und diese Tiere liebenlernen?


  Spinnweben – Verwicklung in eine unangenehme Sache. Nein, lieber doch nicht. Denn meistens trifft man eine Spinnein ihrem Netz an.«


  Er war aufgestanden, hatte das Buch mit dem Satz »Gut oder böse, das sind nur Worte« wieder ins Regal gestellt, denn er war zu keinem Ergebnis gekommen. Unerklärbar jedoch waren für ihn immer solche Träume, in denen er selbst die Gedanken und Gefühle von jemandem erlebte.


  


  
    Paldwin wurde schwarz vor Augen. Schnell stützte er sich ab und sah Tauben, die im immer stärker werdenden Wind mitgerissen wurden. Er schwebte zwischen ihnen, bis ihn ein Wirbel erfasste. Doch die Winde trugen ihn weiter, bis eine Felswand plötzlich auf ihn zukam.
  


  
    Die Tauben drehten ab. Er aber konnte nicht anhalten, bewegte sich weiter und streifte eine Steineiche. Als er sich an ihr festhalten wollte und einen Ast ergriff, brach dieser mit lautem Krachen und stürzte mit ihm in die Tiefe. Er wollte schreien, doch aus seinem Munde kam kein Laut. Er fiel und fiel, fand endlich Halt und klammerte sich mit beiden Händen krampfhaft an einen Ast. Dabei verlor er Zussas Geschenk. Das Kästchen öffnete sich. Ein kleines Zöpfchen blieb an einem Zweig hängen, entzündete sich, Flammen fraßen sich in die Rinde und kamen ihm immer näher.
  


  
    Plötzlich flog eine Taube auf Paldwin zu. »Lass los, lass los«, gurrte sie.
  


  
    Er verspürte bereits ein Brennen, öffnete die Hand, ließ den Ast los. Er fiel und fiel, es nahm kein Ende. Etwas bremste seinen Fall, federte ihn ab. Er wollte sich mit den Händen abstützen, griff aber ins Leere. Da erkannte er das Gespinst, das ihn aufgehalten hatte. Das Spinnennetz verursachte ihm Unbehagen, denn ihm graute vor diesem Achtbeiner, den er auch schon auf sich zukommen sah. Riesig. Glotzend. Schrecklich starrte sie ihn an.
  


  
    Er strampelte, zerriss die Fang- und Sicherheitsfäden im Netz und fiel in rasendem Tempo in die Tiefe. Er schrie um Hilfe, denn er glaubte, Zussa gesehen zu haben. Sie hörte ihn aber nicht.
  


  
    Eine Felsenwand kam auf ihn zu. Nebel breitete sich aus. Verschwommen war ein Palast zu erkennen und er sah, wie aus zwei Pforten die Träume kamen. Gute und schlechte, trügerische und abscheuliche …
  


  
    Mit einem stummen Schrei stürzte er vor die Pforten.
  


  
    Diesen Ort musste er schnell verlassen. Er lief los. Doch eine Mauer und furchterregende Gestalten versperrten den möglichen Fluchtweg. Wasser ringsherum. Er wusste nicht, wie er es überqueren sollte. Er sah, wie es langsam, schlammig durch die sich öffnenden Tore auf ihn zukam. Ein Kahn in der Mitte, der hin und her trieb, eine schaurige Gestalt darauf. Es war Charon, der auf dem Wege war, die Seelen der Verstorbenen ins Schattenreich überzusetzen. Bin ich auch auf dem Wege dahin?
  


  
    Kann mir denn keiner helfen?
  


  
    Wieder wollte er kräftig schreien, aber kein Wort kam aus seinem Munde.
  


  
    Er drückte mit beiden Händen gegen die Brust …
  


  


  … und die Gegenwart hatte Balduin wieder, doch in seinem Kopf herrschte ein heilloses Durcheinander. Wirre Träume, zusammenhanglose Fetzen … Es war immer nur ein Bruchteil von Sekunden, und wenn er blinzelte und die Augen zusammenkniff, war alles verschwunden. Dann half nur eines. Schnell griff er zum Armband. Sein Verstand sortierte sich.


  Ich sollte aufschreiben, was ich in meinen Visionen gesehen habe.


  


  Der Mai war inzwischen ins Land gezogen. Das Blühen zeigte erste Ansätze, das Gras bekam frische Farbe. An manchen Sträuchern zeigten sich erste Spitzen. Morgens funkelte noch Tau auf den Gräsern, während die Sonne langsam am Himmel emporstieg.


  Es war Abend. Balduin walkte wie üblich durch Marsch. Schmale Wege, eingerahmt von Wiesen und Kopfweiden, bestimmten das Bild. Er liebte den Duft von Mädesüß, die an den Rändern der kleinen Fleete wuchs. Er schritt zügig voran. Es dauerte nicht lange und er hatte seinen Rhythmus gefunden. Sein Herz schlug gleichmäßig im Takt dazu.


  Als er von einem rothaarigen Mädchen überholt wurde, ärgerte ihn das. Warum wusste er nicht so richtig. Sie drehte sich kurz um und schickte ihm ein Lächeln. Ihm fiel ihr Haar auf, das noch ein kräftigeres Rot besaß, als sein eigenes. Ihre Blicke trafen sich kurz, dann war sie verschwunden. Wie gebannt sah er ihr nach. Wer war sie?


  Ein Fasan keckerte, flog kreischend auf. Hochbeinig verharrte ein Silberreiher auf der Weide zwischen den Kühen auf einen Leckerbissen wartend. Plötzlich breitete er seine Flügel aus, schlug ein paar Mal damit und flog mit heftigen Schwingen davon. Es sah aus, als würde es ihm Schwierigkeiten bereiten, sich nur ein paar Meter über die Wiese zu erheben.


  Balduin sah ihm nach, beschleunigte sein Tempo, denn er hatte sich vorgenommen, mehrere Hundert unnütze Kalorien zu verbrennen. Er achtete pedantisch auf seine Gesundheit und darauf, stets genug Sport zu treiben, um in guter Verfassung zu sein. Helga kochte eben zu gut.


  Inzwischen lief ihm der Schweiß die Stirn hinunter. Es brannte in seinen Augen und er sah alles nur noch verschwommen. Mit dem Handrücken wischte er sich die Stirn ab, spürte, wie sein Herz raste und ihn zwang, wieder langsamer zu laufen.


  Die Dämmerung zog heran. Sie erinnerte ihn an vergangene Zeiten. Lang war es her, als er sich damals im Kloster vor der Stunde gefürchtet hatte, in der das Licht diffus wurde und sich die klaren Bilder schemenhaft gespenstisch veränderten, wenn die Dunkelheit überall lauerte, sich heranschlich, und er Angst bekam vor der Schwärze.


  »Moin, Moin.«


  Ein Gruß von zwei Fremden riss ihn aus seinen trüben Gedanken. Das Grüßen gehörte beim Walking einfach dazu. Jedenfalls meistens. Es war ein Zeichen der Verbundenheit unter Gleichgesinnten.


  Balduin sah ihnen nach.


  Eigentlich Fremde, dachte er. Er lächelte und empfand es wohltuend.

  Der Tag neigte sich dem Ende zu. Die Sonne hatte nicht mehr genug Kraft, sich gegen das Grau zu wehren. Es würde nicht mehr lange dauern, bevor das letzte Licht des Tages verschwunden war. Bald würde diese Farbe, die seit dem Morgen das Bild der Stadt bestimmt hatte, verschwunden sein. Nur die Straßenlaternen würden etwas Romantik auf die Bürgersteige streuen.

  Er legte sein Bein auf die Abzäunung am Rande der Wiese, beugte seinen Köper mehrmals herab. Eine auffrischende Brise bewegte die hohen Gräser und er verfolgte beim Aufrichten, dass der Himmel sich langsam bezog. Es roch nach Regen. Über der Elbe hatten sich Gewitterwolken wie riesige dunkle Vögel aufgetürmt, scharf abgegrenzt vom übrigen Blau, und näherten sich rasch. Schon zuckte der erste Blitz. Lauter werdendes Donnergrollen kündigte ein schnell nahendes Gewitter an. Die Sonne schickte aber immer noch ihre Strahlen durch die Wolken. Ihre Kraft war noch nicht gebrochen. Von Willkomm-Höft hörte er, wie ein Schiff mit der Nationalhymne begrüßt wurde. Es fuhr Richtung Hamburg.

  »Nun wird es aber höchste Zeit, dass ich nach Hause komme, sonst wird es mich noch einholen.«

  Kurz entschlossen setzte er sich in Bewegung. Zügig.

  Zwei Hunde näherten sich hechelnd, versuchten mit ihm Schritt zu halten, bis ein Pfiff sie zurückbeorderte.

  Er beschleunigte sein Tempo. So bekam er einen freien Kopf und konnte seine Gedanken ungehindert schweifen lassen. Seine Muskeln arbeiteten mit voller Kraft und sein Herz pumpte rhythmisch das sauerstoffreiche Blut durch seine Adern. Um ein paar entgegenkommende Walker passieren zu lassen, schwenkte er höflich nach rechts.

  Zweifellos eine Idylle dachte er. Die Natur ist perfekt. Rudolf könnte sie nicht besser darstellen.

  Er atmete tief durch. Plötzlich erinnerte ihn ein Blitz über der Elbe und ein Donnerschlag, der schon näher zu sein schien, seine Bewunderung abzubrechen. Erste Böen brachten die Äste der Bäume zum Zittern.

  Ohne sich durch den Ruf der Eule und dem immer stärker werdenden Wind beirren zu lassen, lief er weiter. Auch das voranschreitende Peitschen der Äste und die immer wieder aufflammenden Blitze machten ihm keine Angst. Hereinbrechende Dämmerung hatte ihm noch nie etwas ausgemacht. So auch heute nicht. Warum auch? Es war ja kein Schwarz.

  Es begann zu regnen und die ersten kalten Regentropfen, die auf sein Gesicht klatschten, störten ihn. Ob er sich unterstellen sollte?

  Eichen sollst du weichen. Buchen sollst du suchen.

  Quatsch! Bei Gewitter war jeder hohe Baum zu meiden. Das hatten sie schon in der Klosterschule gelernt. Georg Christoph Lichtenberg hatte bereits einiges darüber herausgefunden und es schoss ihm, als hätte er es erst gestern gelesen, durch den Kopf.

  Blitze unterliegen den Gesetzen der Elektrizität. Wenn ein Mensch von einem Blitz getroffen wird, schießt durch den menschlichen Körper eine Lawine von Elektronen und schließt den Stromkreis. Ein Blitz ist ein extrem kurzlebiger Gleichstrom, der sich in nur wenigen Millisekunden entlädt. Der unglückliche Empfänger bekommt ›eine gewischt‹ und das war es. Das Opfer kann sich häufig nicht ohne fremde Hilfe von der Stromquelle lösen. Nicht nur die Elektrizität des Blitzes verursacht Verletzungen, auch der Donner kann zu Schäden führen. Die bei Blitzentladungen sich explosionsartig ausdehnende Luft erzeugt eine starke Schallwelle, die das Ohr malträtiert. Es wird knallrot und das Trommelfell erhält einen Riss.

  Plötzlich zog ein Blitz eine Silberspur direkt über die Baumwipfel. Das Gewitter entwickelte sich, doch es schien nicht über die Elbe zu kommen. Der ersten Regentropfen waren versiegt, er konnte eine Pause machen, um seine Dehnübungen durchzuführen.

  Auf einem alten knorrigen Weidenstamm saß ein Bussard und starrte ihn an. Ein Bussard hatte ihn auch damals von der hohen Eiche aus beäugt, wenn er sich als Kind im Klostergarten aufgehalten hatte.

  Balduin ließ seine Gedanken zurückeilen, wühlte in seinen Erinnerungen.

  Habe ich damals seinen Ruf nachgeahmt?

  Das hatte er diesmal nicht vor. Mit zügigen Schritten eilte er weiter.

  Manche Erinnerungen waren in seinem Gehirn gespeichert. Es war als würden sie nur darauf warten, angeklickt zu werden. Und schon fiel ihm eine Begebenheit, die ihm Arnold erzählt hatte, ein.

  ›Du hast immer schon begeistert Vögel beobachtet und versucht, ihre Töne nachzuahmen.‹

  Kindheit, Jugend, Nonnen, Mönche … War noch mehr in ihm gespeichert? Schwache Erinnerungen hatte er von den letzten Jahren im Kloster bei den Mönchen.

  ›Wir sind stolz auf sie. Ihr Namen wird man nicht vergessen.‹

  Waren das Hinweise, die der Schlüssel zu seiner Herkunft waren? Würden sie Türen öffnen und die Fragen, die er sich immer wieder stellte, irgendwann beantworten können?

  Er hatte sich vorgenommen, alle möglichen Informationen, auch solche, die zunächst sinnlos erschienen, zusammenzutragen, weil sie vielleicht doch einmal von Bedeutung sein könnten. Wer wusste das schon so genau zu sagen.

  Aus der Vergangenheit hatten sich verschiedene Namen und Ereignisse eingeprägt. Die Äbtissin, der er mit seiner vielen Fragerei schon immer etwas zu sehr auf die Nerven gegangen war, weil er immer etwas Neues wissen wollte.

  Schwester Monika und Bruder Roberto. An diese beiden konnte er sich erstaunlicherweise gut erinnern. Über seine Herkunft aber wusste er immer noch nichts. Oft schon hatte er sich darüber Gedanken gemacht. War er entführt worden? Sohn einer alten Adelsfamilie oder ein Millionenserbe. Das wäre nicht übel. Oder sogar der Nachkomme eines Mafia-Clans? Darum vielleicht sein perfektes Italienisch? Oder …? Oder …? Oder …?

  Man hatte sogar schon geraunt: ›Seht seine roten Haare. Der Sohn einer Hexe.‹

  Eines jedoch war ganz klar. Er wusste nichts und alle Versuche, die die Polizei unternommen hatte, um seine Identität festzustellen, waren ergebnislos geblieben, schließlich eingestellt und zu den Akten gelegt worden.

  Bruder Roberto hatte immer erklärt: ›Ihr müsst lernen, den eigenen Boden unter den Füßen zu spüren. Jeder besitzt tiefe Wurzeln und es ist oft schwer zu sehen.‹

  Ein Blitz zuckte schwefelgelb über den Himmel, ließ ihn erkennen, wo er sich im Augenblick befand.

  Und wie viel Erde auch auf meiner Vergangenheit liegt, irgendwann werde ich sie aufdecken, folgerte er und atmete tief ein. Irgendwo in der Nähe knackte ein Zweig. Das Geräusch kam von vorn. Er verharrte, alle Sinne bis aufs Äußerste gespannt.

  Ein Rabe krächzte.

  Eine Reihe von Gedanken traten so lebhaft auf, dass er diese wie Bilder sehen konnte.

  Krächzende, Unheil verkündende schwarze Raben hüpften ihm entgegen, flogen auf die kahlen Äste der Bäume und hackten mit gespreizten Schnäbeln auf die Rinde ein. Dann war es, als würden die schwarzen Vögel von oben plötzlich auf ihn herunterfielen.

  Angst überfiel ihn. Angst vor der Dunkelheit, die plötzlich hereinbrach, und er sah schwarze Schatten in den Weiden, die sich gegen den Nachthimmel abzeichneten.

  Er konnte nicht sagen, was es war. Irgendetwas stimmte hier nicht. Etwas war im Begriff sich zu verändern.

  Von einer Unruhe getrieben, die er weder verhindern noch beherrschen konnte, stürzte er voran. Um ihn herum war es schwarz wie die Nacht. Er sprach sich Mut zu, bemühte sich, zu verdrängen. Nein, das durfte nicht sein. Er durfte die Angst nicht zulassen.

  Angst bringt den Menschen dazu, furchtbare Dinge zu tun. Balder, kontrolliere dein Gefühl, beherrsche deine Gedanken.

  Ein greller fast waagerecht gezogener Blitz … und dann nur noch das Rauschen des Windes und fern ab, fremder Gesang.

  Kurz darauf donnerte es genau über ihm und Blitz und Donner wechselten sich ab. Hinter ihm knackte es und dann hörte er das Krachen eines fallenden Baumes.

  »Gut, dass ich weitergegangen bin!«

  Er sagte es so laut, um seine eigene Stimme dem folgenden Donner entgegenzustellen. Wind kam auf und peitschte den Regen, der schnell kräftiger wurde, sodass er zu spüren war in Gesicht und Nacken. Aber das störte ihn nicht, denn er konnte die Villa schon sehen. Er musste sich gegen den Wind stemmen, um weiterzukommen. Und wieder donnerte es. Balduin schnappte nach Luft, atmete tief. Der Lauf forderte Kraft. Er beeilte sich, denn pitschnass war er schon. Einen schützenden Unterschlupf würde er nicht finden.

  Dunkel und bedrohlich wirkte der Himmel.

  Endlich hatte er die Villa unbeschadet erreicht.

  Nachdem er ausgiebig geduscht hatte, klingelte das Telefon. Schon während er den Hörer abnahm, wusste er, wer am anderen Ende der Leitung war. Weit weg und doch, er wusste es.

  »Buonasera Claudio. Es ist schön deine Stimme zu hören!« rief er in den Hörer.

  »Pronto, woher wusstest du?«

  »Ich hatte so ein Gefühl …« Balduin brach abrupt ab. Ihm war, als hätte er sich verraten. »Uguale!«

  Claudio berichtete von den ersten Ergebnissen und davon, dass seine Tante vor Stolz bald platzen würde, weil sie die Gelegenheit hatte, ihren Freunden bald drei Künstler vorstellen zu können.

  »Und wie sieht es denn bei euch aus?«

  Balduin berichtete vom Stand der Dinge und dass sie voller Hoffnung waren, bis zum Juni alles zu schaffen.

  »Wir freuen uns schon, deine Zia Margherita kennenzulernen.«

  »Habt ihr noch besondere Erwartungen?«

  »Eigentlich nicht. Sehenswürdigkeiten wären schön und ein ordentliches Bett zum Schlafen und natürlich einen Balkon, besser eine Terrasse, so wie jetzt, wo Wolf malen kann.«

  »Das lässt sich einrichten. Wir telefonieren wieder miteinander. Grüße Arne und Wolf. Die Künstler werden von Zia mit Hochspannung erwartet. Stammi bene arrivederci Balder.« Rudolf kam.

  »Claudio? Was hat er berichtet?«

  »Alles in bester Ordnung. Seine Tante freut sich auf unseren Besuch.«

  »Ja, die Italiener sind ein gastfreundliches Völkchen.«

  »Es gibt auch andere.«

  Viele Menschen mochten einen lieber, wenn man nicht ewig blieb, wenn sie sich darauf verlassen konnten, dass eine Unterhaltung ein Ende hatte.

  Seine Gedanken versuchten, auszubrechen.

  »Hast du erzählt, dass es Probleme geben könnte?«

  »Nein. Warum sollte ich Claudio nervös machen.«

  Rudolf nickte.


  


  Sie lebten schon seit Monaten mit Höhen und Tiefen, Erfolgen und Misserfolgen, bunt und lebendig und dann wieder Ausweglosigkeit. Es gab Sonnentage und rabenschwarze, die früh begannen und länger dauerten. Es war eben gar nicht so einfach eine derart komplexe Ausstellung vorzubereiten. Oft arbeiteten sie bis spät in die Nacht, sodass sie müde ins Bett fielen. Es gab aber auch Tage, an denen sie ihr Kopf, ihre Gedanken genauer gesagt, nicht zur Ruhe kommen lassen wollten. Besonders Balduin litt darunter, abends, wenn er im Bett lag und nicht einschlafen konnte. Dann starrte er eine Zeit lang an die Zimmerdecke, erkannte Muster, bis er allmählich wegdämmerte.


  


  
    »Mein Herr Falant hat mich beauftragt, nun doch endlich noch einmal nachzufragen, vorsichtig, ein zweites Mal. Er fordert wirklich nicht viel, kein wertvolles Gemälde, keine atemberaubende Geschichte oder eine eindrucksvolle Kantate. Er hat nur eine Bitte. Nur drei rote unwichtige Steine, die wohl zu euren Schätzen gehören. Rotes Glas, mehr nicht.«
  


  
    Der Mann atmete tief ein und aus, so als holte er zu einem neuen Schlage aus.
  


  
    »Ich darf daran erinnern, ihr habt einen Vertrag geschlossen und müsst euch nicht nur an seine Buchstaben, sondern auch an seinen Geist halten. Solltet ihr jedoch widerspenstig und immer noch unschlüssig sein, euch sogar weigern, werdet ihr für ewig und immer seine Untertanen, abhängig von ihm, ihm auf Tod und Verderb, mit Haut und Haaren ausgeliefert. Er ist mächtiger, als ihr euch das in euren schlimmsten Träumen jemals vorstellen könnt. Ich warne euch! Ich, Teafor, werde nicht noch einmal kommen. Glaubt es mir.«
  


  


  Balduin sah, wie Paldwins Herz wummerte. Auch ihm wurde schwarz vor Augen, dann kam Nebel und ein Gefühl der Ohnmacht. Er spürte ein Kribbeln unter der Schädeldecke, es lief ihm eiskalt über den Rücken und …


  


  … er wachte schweißgebadet auf, war mitten unter ihnen gewesen, hatte neben Roderich und Aranolt gestanden, als Teafor seine Forderung gestellt hatte. Es war nicht das erste Mal, dass er ihnen begegnet war.


  Ein lang vergessener Traum drängte sich erneut in seinen Kopf. Dünne Nebelschwaden standen über dem Gras. Unter seinen Füßen knackten Zweige. Dann undeutlich fordernde Stimmen. Plötzlich versperrten ihm Bettler ihm den Weg. Jemand ergriff sei


  nen Arm, hielt ihn fest. Plötzlich war da wieder diese Stimme und er sah einige Schatten.


  Der Schalter, wo ist der Schalter, und Balduin zwang sich, das Licht einzuschalten.

  Niemand war hier. Alles sah aus wie immer. Er holte tief Luft. Nur ein Albtraum, der sich eingenistet hatte. Nur ein Albtraum. Er legte sich zurück. Doch nach wenigen Minuten stellte er fest, dass er nicht mehr liegen konnte. Er brauchte Ablenkung, bemerkte, wie sein Herz immer noch klopfte und trat ans Fenster.

  Lautlos kroch der Nebel ums Haus, durch den Garten und blickte neugierig in alle Winkel. Nichts ließ er aus, hüllte alles in geheimnisvolle Schleier. Er drängte sich in jeden Winkel der Nacht, löste vor seinen Augen alles auf. Bäume, Sträucher, alles.

  Er atmete tief durch und stellte sich unter die Dusche.

  Ein seltsamer Traum mit Dämonen der Nacht.

  Langsam löste sich unter dem Wasserstrahl die Anspannung.


  


  


  


  


  Kapitel25


  


  Dämmerlicht drang durchs Fenster. Das Thermometer an der Außenseite zeigte acht Grad. Arnold quälte von morgens bis abends im Studio das Klavier, um Neues zu schaffen. Etwas Besonderes sollte es werden. Ungenauigkeit tolerierte er nicht, Unzuverlässigkeit machte ihn nervös. Doch es wollte und wollte ihm nicht gelingen. Immer wieder sprach er sich Mut zu: »La speranza! Gib die Hoffnung nicht auf, es gibt auch Sonne hinter den Wolken.«


  Dann war er wieder in seine eigenen Gedanken versunken und befand sich bereits weit weg in irgendeinem Musikstück, das er gerade komponierte.


  


  Rudolf trat von der Leinwand zurück, legte die Palette auf den Tisch und begann den Pinsel zu säubern. Seine Gedanken unternahmen eine schwärmerische Reise.


  Rom!

  Eine Ausstellung seiner Bilder. Wer hätte das gedacht. Ein Traum ging in Erfüllung.


  Er arbeitete weiter an den Wolken, um die rot-violette Färbung der untergehenden Sonne festzuhalten. Es war nicht einfach. Die Natur hatte ein außergewöhnliches Farbbild gemalt.


  »Nun noch die letzten dazu passenden Farbtupfer in den Bäumen. Ich sehe schon den Wald vor lauter Bäumen nicht mehr«, sprach er zu sich selbst.


  Arnold, der unbemerkt ins Zimmer gekommen war, lachte. »Dann male doch etwas anderes.«

  »Du hast gut reden. Doch es stimmt. Manchmal ist es schon zwanghaft. Dann stelle ich fest, dass ich schon wieder an dem gleichen Motiv hängen geblieben bin.«

  »Und? Was dann?«

  Rudolf schüttelte den Kopf. »Ich arbeite solange daran, bis ich es akzeptieren kann.« Er goss sich ein Glas Wein ein und genoss es. »Während des Malens fallen mir dann doch brauchbare Ideen ein, wie ich die vorher angefertigten Skizzen unterbringen kann.«

  Arnold hatte sich inzwischen wieder aus dem Staub gemacht, denn wenn sein Freund erst einmal etwas erklärte, dann konnte das dauern.


  


  Der Tag ging zu Ende. Von der Elbe zogen lange Nebelschwaden heran. Einzelne Schleier verhüllten bereits die Bäume am Ufer. Der feuchte Atem des dahinziehenden Flusses war zu riechen. Feiner Regen fiel auf das Grau der Elbe. Typisch norddeutsch, ganz anders als in Rom.


  Balduin beobachtete hinter geschlossenem Fenster die vorbeifahrenden Autos, die eine Wasserwolke hinter sich herzogen, und hörte auf deren Geräusche. Er ahnte die Kühle nur, hatte auch keine Lust, das genauer festzustellen. Nach einer Weile setzte er sich vor den offenen Kamin, starrte in die Flammen, bis seine Augen brannten, und er sie schließen musste.


  Jahre der Kindheit.

  Er musste etwas tun, musste unbedingt anfangen zu schreiben. Bücher stapelten sich auf dem Schreibtisch, Notizen und Entwürfe. Er besaß bereits ein buntes Sortiment an Fakten, Nachrichtenschnipseln, ein Anfang jeder Recherche.

  Die Fantasie bringt dich an jeden Ort, sagte seine innere Stimme. Schreib es auf, fang endlich damit an.

  Er stand auf, öffnete das Fenster, atmete tief durch und blickte zum Himmel. Kein Stern war zu sehen. Ja, es wurde wirklich Zeit.

  Er sollte alles Wichtige zusammenfassen, notwendige Fragen hinzufügen und alles, was mit dem Gemälde ›Wege ins Unbekannte‹ im Zusammenhang stand, verarbeiten. Aufschreiben! Er tat dies schon seit Langem. Alles, was ihm einfiel. Seine innere Stimme sorgte dafür, sagte ihm, dass er es später bestimmt einmal für eine Geschichte oder einen Roman verwenden könnte.

  Claudio fiel ihm ein.

  ›Unter Druck entstehen Diamanten, unter Druck entstand dein erstes Buch, wie ich weiß. Also, nutze deine Visionen. Schreibe! ‹

  Balduin hatte genug frische Luft getankt, schloss das Fenster und begann, schrieb auf und ergänzte. Die Bilder flogen durch seinen Kopf, wie ein Film.


  


  
    Wir Kinder von Sant’Angelo wohnten ständig in einem Kloster. Da war es auch kein Wunder, dass in uns die Sehnsucht wuchs, mit Gleichaltrigen zusammen zu sein. Jedes Mal, wenn dieser Wunsch an die Oberfläche drang, vertrösteten uns die Mönche mit den Worten:
  


  
    »Wenn ihr älter seid, studiert, dann …«
  


  
    Ich wollte mein Leben nicht als Mönch fristen. Ohne Unterlass kreisten meine Gedanken darum, die Welt draußen kennenzulernen, sie zu erleben. Im Kloster bleiben? Nein! Das wollte ich nicht.
  


  
    Sehr oft saßen wir im Klostergarten, sahen den Tauben nach, die in die hohe Eiche flogen. Durch die Blätter des Baumes fielen ein paar hoffnungsbringende Strahlen. In solchen Momenten war unsere Sehnsucht nach der anderen Welt am Größten. Wir beneideten die Tauben, die frei waren und mehr als die Enge des Klostergartens kannten.
  


  
    Unser Tag war streng organisiert. Jeder konnte seinen Interessen nachgehen, allein oder mithilfe eines frommen Bruders, der uns beratend zur Seite stand, jedem seiner Fähigkeiten entsprechend. Es gab auch Zeit zur individuellen Beschäftigung. Immer, wenn nach einer gewissen Zeit, die Glocke anschlug, wurde aus der einen Beschäftigung eine andere, dazwischen Gebete und Danksagungen an Gott unserem Herrn.Wir lernten nicht nur das Latein der Priester, sondern erwarben uns auch das Wissen über andere Länder. Eine besondere Rolle spielte die Erlernung der Sprachen.
  


  
    Die Mönche waren stolz auf ihre ›Wunderknaben‹. »Alle Drei sind von Gott begnadet. Alles ist vorbestimmt. So ist es nun einmal im Leben. Der eine kommt rascher vorwärts, der andere humpelt hinterher.«
  


  
    Die Mönche waren sehr bestrebt, uns den rechten Weg zu zeigen. Mit der Zeit erweiterte sich unser Umfeld. Dazu gehörte die große Kirche aus grauem Stein, die dem Kloster angeschlossen war, aber außerhalb der Mauern stand. Arnold liebte sie, denn auf der Orgel, die über Treppe hinter der Sakristei zu erreichen war, spielte er seine Lieder. Wir begleiteten ihn hin und wieder und hörten ihm gern zu.
  


  
    Rudolfs Bilder wurden kunstvoller. Es waren in den Jahren schon etliche geworden. Leider konnte er sich schlecht davon trennen. Doch es musste sein. Als das Geld für den Verkauf dem Kloster überwiesen wurde, erkannte er den Wert seiner Arbeiten schnell.
  


  
    Arnolds Auftritte, sein Spiel, sein Gesang, und Rudolfs Bilder lockten viele Interessenten in die Kirche. Die Kollekte klingelte. Das war so sicher, wie das Amen in der Kirche und auch meine Tiergeschichten verkauften sich gut. Es wurde kein Preis festgelegt. Jeder durfte das geben, was er wollte. Besonders die Geschichte des jungen Falken war schnell vergriffen und immer wieder fanden die Mönche eine Möglichkeit, neue attraktivere Exemplare herzustellen. Besonders begehrt war ein Buch von mir, das mit einem von Rudolf entworfenen Bucheinband versehen war. Ich erinnere mich noch genau, wie er mich damit überraschte. Stolz erklärte er mir: »Es war eine Idee von Bruder Roberto. ›Trainiere deine Fantasie. Nutze Balduins Texte‹, hatte er mir empfohlen. Und so habe ich mich an die Arbeit gemacht. Was meinst du?« Dabei zog ein Strahlen über sein Gesicht. »Für einen Freund tue ich doch alles.«
  


  
    Im Kloster der Mönche befand sich eine umfangreiche Bibliothek. Sie war besonders für mich ein Schatz. An den Wänden standen alte, dunkle Regale, vielleicht Nussholz, die bis zur Decke reichten und nur die Fenster aussparten. Unzählige Bücher mit goldenem Buchrücken präsentierten sich geordnet aufgestellt. Die Schönsten hoch oben. Weiter unten, die neueren Datums. Einigen sah man an, dass sie viel gelesen wurden. Andere dagegen strahlten wie neu. Es gab Schriften, die von großer Gelehrsamkeit und einer meisterhaften Beherrschung der lateinischen Sprache zeugten.
  


  
    Oft, wenn ich eine Eingebung oder einen spontanen Einfall hatte, suchte ich im Bücherregal mit einem Finger an den Büchern entlang wandernd, um ein bestimmtes Buch zu finden. Dabei überschlugen sich meine Gedanken. Irgendwo musste etwas darüber stehen?
  


  
    Manchmal überraschte mich Bruder Roberto dabei.
  


  
    »Was suchst du denn?«
  


  
    Darauf folgten seine gut gemeinten Ratschläge.
  


  
    »Ora et labora, bete und arbeite. Beides steht im Gegensatz zueinander. Gebete sind eine Möglichkeit, Gott zu lauschen. Die Arbeit ist die Möglichkeit, zu Gott zu sprechen. Das klösterliche Leben sorgt dafür, beide ins Gleichgewicht zu bringen. Du hast den richtigen Weg eingeschlagen«, erklärte er, »Voraussetzung für das Schreiben ist Lesen und immer wieder Lesen.« Stets wieder empfahl mir der Pater neue Bücher.
  


  
    Papst Benedikt der XII. hatte bereits 1335 Studienprogrammen für Menschen, die im Kloster lebten, festgelegt, die immer noch eine gewisse Gültigkeit besaßen. Darum besuchten wir eine Universität, die sich in der Nähe des Klosters befand. Das waren unsere ersten selbstständigen Schritte aus der Abgeschiedenheit des Klosters in die Welt der Versuchungen.
  


  
    Und dann kam endlich der lang ersehnte Augenblick.
  


  
    »Wie ich gehört habe, wollt ihr nach dem Abschluss der Prüfungen das Seminar verlassen und euch ins pralle Leben stürzen. Gott sei mit euch und seine Gnade möge euch begleiten. Da ihr euch nun mit aller Macht entschieden habt, nicht Priester zu werden, gebe ich euch nun meinen Segen. Aber bedenkt immer: Aus großer Kraft folgt große Verantwortung und es gibt kein zurück. Bereits in der Bibel heißt es im Buch Daniel:
  


  
    »Nur die vom Herrn Auserwählten können dem Feuer standhalten. So wie jene drei jungen Männer, die Nebukadnezar auf den Scheiterhaufen werfen ließ, weil sie sich weigerten, einen Götzen anzubeten.«
  


  
    Es war ein gutes Gefühl, denn meine sofortige Teilnahme am wissenschaftlichen Leben der Universitäten war abgesegnet. Von nun an musste ich Entscheidungen selbst verantworten, die richtigen und die falschen.
  


  


  Das erste Licht des Tages zwängte sich durch die Vorhänge. Balduin beendete seine Arbeit, las das Geschriebene in Ruhe durch. Fertig! Zerknülltes Papier lag überall auf dem Boden herum. Er fühlte sich müde. Zeit, schlafen zu gehen.


  


  Er schreckte aus seinen wirren Träumen auf und saß im Bett. Ungeordnete Gedanken ließen Bilder entstehen. Intensiv, klar und deutlich.


  Dünne Nebelschwaden standen über dem Gras. Unter seinen Füßen knackten Zweige. Dann undeutlich fordernde Stimmen. Plötzlich versperrten ihm Bettler den Weg. Jemand ergriff seinen Arm, hielt ihn fest.


  Die Uhr zeigte zwischen drei und vier Uhr nachts. Wolfsstunden. An Schlaf war nicht mehr zu denken. In seinem Kopf schossen die Gedanken hin und her. Ewig lange Minuten des unbarmherzigen Grübelns, während die ganze Welt noch schlief.


  Es ist …


  Was es war, entglitt ihm und versank im Labyrinth seines Kopfes. Warum lassen mich diese Bilder nicht los? Und da ist noch das verschlüsselte Blatt, Zahlen, die sich aus einer Schrift entwickelt hatten … und dann noch …?


  Die Bilder verfolgten ihn und eines davon war das Gesicht der liebenswürdigen Signora, das andere das Mädchen mit der blassen Haut, den Sommersprossen und dem leuchtend roten Haar. Eins kam zum anderen.


  Wie sollte er da sein Manuskript zu Ende bringen? Er drehte sich auf den Rücken, blieb eine Weile so liegen, versuchte gleichmäßig zu atmen, während er an die Decke starrte. Geduldig wartete er darauf, dass der Schlaf kommen würde. Minute für Minute sah er, wie die Zeiger seiner Uhr wanderten und selbst der Griff ans Armband brachte ihm nicht den herbeigesehnten Schlaf.

  Bis zum Morgen kämpfte er gegen die Schlaflosigkeit an, warf sich hin und her, schüttelte immer wieder das Kissen auf, und bemühte sich, einzuschlafen. Doch es nutzte nichts. An Schlaf war nicht zu denken.

  Kapitulation! Er war aufgestanden und hatte geduscht. Als er in den Spiegel blickte, zeigten sich um seine Augen, von der Müdigkeit gezeichnet, kleine Falten.

  Kein Schlaf, also muss ich arbeiten!

  Während er den Computer hochfuhr, erinnerte er sich, was er über Magie mit Buchstaben und Zahlen gelesen hatte. Aber wo? Er suchte in der Datei, in der er all die Textschnipsel zusammengetragen hatte, ließ seine Finger über die Tastatur gleiten. Endlich! Er überblickte seine Notizen und las laut.


  


  
    »Gematrie: die Methode, mit der man für ein Wort einen Zahlenwert ermittelt, indem man jedem Buchstaben eine Zahl zuordnet und diese dann addiert.
  


  
    Viele Völker haben diese Kunst praktiziert. Besonders die Griechen und Hebräer …
  


  
    Deutung und geheime Vertauschung von Worten mithilfe des Zahlenwertes ihrer Buchstaben …
  


  
    Zahlen werden oft als Code verwendet. Sie bleiben in ihrer Schreibweise über die Jahrhunderte konstant. Man kann sie jederzeit lesen, was ihnen den Vorteil gegenüber von Schriften einbringt.«
  


  


  Doch Balduin war nicht bei der Sache. Die Fäden seiner Gedanken wurden von einem eigenartigen Ton unterbrochen. Er sah aus dem Fenster. Die Morgendämmerung kroch bereits über den Himmel.


  Und plötzlich hörte er undeutliches Stimmengewirr. Er verdrängte es, denn es konnte nicht sein. Sicher lag es an der Übermüdung. Aber die Stimmen blieben.


  »Hört auf zu flüstern, ihr macht mir Angst.«


  Er hielt das Handgelenk mit dem Armband fest und vor seine Augen traten Bilder aus dem Kloster. Und plötzlich öffnete sich ein Stollen im Berg seiner Erinnerungen. Bilder, die aus seinem früheren Leben im Kloster stammten. Scheinbar hatte er sie nur verdrängt. Erinnerungsfetzen.


  


  
    Eine Prozession mit Liedern, in denen die Auferstehung des Herrn gepriesen wurde. Kerzen.
  


  
    »Suchet Trost bei Gott!«
  


  
    »Wie ihr wünscht, ehrwürdige Mutter.«
  


  


  
    Eine Zelle. Eine Kommode ohne Spiegel, ein Kamm. Eine Rosenkranzkette.
  


  
    »Wenn ihr stark genug seid, um auf eigenen Füßen zu stehen, dann könnt ihr den nächsten Schritt vollziehen. Immer einen Schritt nach dem anderen.«
  


  


  
    Nonnen mit ihrer gefalteten Haube, manche mit Schleier, andere in weitem Umhang.
  


  


  
    »Sie wachsen in einer Fantasiewelt auf, schützt sie vor der grausamen Welt, denn Kinder sind etwas Wunderbares. Ein reiner Segen.«
  


  


  
    Kreuze wurden durch die Straßen getragen. Schwarze Kreuze. Eine Prozession.
  


  


  Diese Bilder nahmen ihm den Atem. Eiseskälte stieg in seine Adern. Doch gleichzeitig spürte er sein Armband, das die Empfindungen bremste, das Blut wieder in Bewegung brachte und ihn wärmte.


  Er öffnete das Fenster und ließ frische Luft ins Zimmer. Die ganze Nacht hatte es geregnet. Die Wolken wirkten aber am Morgen noch immer regenschwer und für einen Augenblick sah es aus, als würde die Welt untergehen. Rabenschwarz.


  


  


  


  


  Kapitel26


  


  Die Vorbereitungen für die umfangreiche Ausstellung waren abgeschlossen, die Gemälde in Noppenfolie eingewickelt und in Kisten verpackt. Vom Zoll abgesegnet befand sich die wertvolle Fracht auf dem Weg nach Rom.


  Helga und Jürgen zeigten großen Einsatz bei der Verpackung der Exponate. Allerdings wurden sie von Tag zu Tag nervöser.

  »Hoffentlich bekommen Sie das alles zur rechten Zeit fertig. Ach ja, ich glaube schon, es müsste zu schaffen sein.« Sie fragten und gaben sich die Antwort selbst.

  »Haben wir auch nichts vergessen?« So ging das die ganze Zeit. Erst als das Transportunternehmen die Fracht zum Flughafen gebracht hatte, kehrte endlich Ruhe ein.


  


  Die ersten Formalitäten im Flughafen waren schnell erledigt. Ohne Schlange, reibungslos und zügig, hatten Rudolf, Arnold und Balduin ihr Gepäck aufgegeben. Beim Check-in mussten sie warten.


  Arnold beobachtete sein Umfeld. Seine Aufmerksamkeit blieb an einem Mann haften, der Jeans und ein schwarzes Stehkragenshirt trug. Vielleicht wollte er unauffällig erscheinen. Aber mit seinem Outfit bewirkte er das Gegenteil. Irgendetwas stimmte ganz und gar nicht.


  Langsam rückte die Schlange voran.

  Endlich waren sie an der Reihe, legten ihre Sachen aufs Band. Arnold spürte, dass er beobachtet wurde. Als er sich, wie


  durch Anziehungskraft getrieben, umdrehte, sah er direkt in das Gesicht dieses Mannes. Wässrig blaue Augen, durchdringend, groß, eine schlaksige Figur. Wenige Sekunden hielten sie Blickkontakt. Dieser starre, provozierende Gesichtsausdruck machte Arnold nervös. Ihm lief es eiskalt über den Rücken. Er versuchte, das Gefühl zu verbergen. Jedoch der Mann schien die Unruhe von seinem Gesicht abzulesen, warf ihm einen Blick zu, der keine Gefühlsregung verriet. Jeglicher Ausdruck war verschwunden, sein Gesicht einer Maske gleich. Etwas Dunkles, Undurchschaubares, Furchterregendes ging von ihm aus. Seine Augen versprühten pures Gift, wie eine Spinne, die darauf wartet, dass sich eine Fliege im Netz verfängt. Es wurde immer unangenehmer und Arnold versuchte, diesem Blick auszuweichen. Es gelang ihm nicht. Im Gegenteil. Der Mann zog ihn magisch an, ließ ihn nur bewegungslos dastehen, und er spürte, wie das Blut bis in die Haarwurzeln schoss. Er wollte etwas sagen, aber seine Sinne waren zu verwirrt. Kein Ton kam aus seinem Munde. Er spürte, da war etwas Fremdes, das versuchte, in seinen Kopf zu gelangen, um Besitz von ihm zu ergreifen.


  Arnold wehrte sich mit aller Kraft dagegen. Sein Armband vibrierte wie ein Zeichen seiner Anstrengung. Fest umfasste er das Handgelenk und plötzlich spürte er eine Erlösung. Gedanken und Augen wurden klarer. Aus der Grimasse des Mannes wurde ein breites widerliches Grinsen.


  Woher kannte er ihn?

  Arnold versuchte, sich zu erinnern. Aus Rom? Balduins Lesung?


  Endlich gelang es ihm, sich völlig aus dem Bann zu lösen, sein Gesicht abzuwenden und so zu tun, als sei er beschäftigt. Er spürte den Blick noch, als der Mann sich bereits abgewendet hatte. Als Arnold wieder aufsah, war das Gesicht von der Bildfläche verschwunden. Nichts, was er nun um sich herum wahrnahm, gab Anlass zur Sorge.


  »Sie können durchgehen!«

  Ein Zöllner forderte ihn wiederholt aber freundlich dazu auf. Seine Freunde warteten schon. Arnold zwang sich dazu, nicht


  zurückzublicken, obwohl er es fühlte; er wurde beobachtet. »Wo bist du mit deinen Gedanken?«, erkundigte sich Rudolf, denn sein Freund wirkte abwesend. »Was ist mit dir los? Du siehst aus, als hättest du ein Gespenst gesehen.«


  Balduin hörte: Eigenartiges Verhalten! Er wird doch nicht Flugangst haben, die ihn sichtbar aus dem Gleichgewicht bringt.

  »Ich habe jemanden gesehen. Bei Gott. Er kam mir sehr bekannt vor.«

  »Hast ihn schon einmal gesehen?«

  »Ich kenne ihn nicht persönlich. Aber irgendwie …« Er wollte weitersprechen, konnte aber nicht. Seine Gesichtszüge glätteten sich und strahlten wieder die übliche Ruhe und Gelassenheit aus.

  »Kommt, ich möchte gern noch an der Bar einen Espresso trinken.« Balduin eilte ihnen voraus. »Hier schmeckt er wahrscheinlich besser als im Flugzeug.«

  »Wahrscheinlich! Was ist überhaupt wahrscheinlich?«, brummelte Arnold. Doch er war mit seinen Gedanken nicht bei der Sache. »Ein unangenehmer Typ«, sagte er spontan. »Auch wenn ich nicht weiß, wer er ist. Reiner Instinkt, so wie ein Hund eine Katze jagt. Dem möchte ich nicht im Dunkeln begegnen.«

  »Du weißt, was man sagt, wenn Menschen Selbstgespräche führen?«

  »Bei Gott. Ja, nur dann, wenn sie sich selbst antworten.«

  »Komm endlich!«

  Sie erreichten die Abflug-Lounge.

  Während Balduin seinen Kaffee trank, beobachtete er die Umgebung, Sicherheitsleute, die Anzeigetafel, die Menschen, einfach alles, und machte sich seine Gedanken.


  


  Ein Mann stand in der Nähe und beobachtete die Bar. Unsichtbar für andere, eine seiner vielen Fähigkeiten, denn er veränderte häufig sein Aussehen, konnte sich in verschiedenen Sprachen verständigen und beherrschte die Dialekte. Er kam überall zurecht, befand sich anderen gegenüber im Vorteil, denn sie benutzten Computer, die geschwätzig waren, zahlten mit Kreditkarten, die ihm ihren Weg zeigten und … nein, die Burschen besaßen kein Handy, noch nicht. Damit würden sie ihm vieles einfacher machen. Er wüsste sofort, wo sie sich befanden.


  Sie würden sich noch wundern, einen Beweis seiner Fähigkeiten zu spüren zu bekommen, den Beweis seiner Macht für andere und sich selbst. Wer die Macht besitzt, ist immer im Vorteil. Hoffentlich funkte nicht wieder jemand dazwischen, wie bei den Lesungen diese Signora. Wer war sie? Egal. Er würde sich von seinen Plänen nicht durch irgendjemanden oder irgendetwas abbringen lassen. Eher würde die Hölle zufrieren.


  »Mir entkommt keiner«, murmelte er. »Dem schnöden Mammon hat noch keiner widerstanden.«

  Er trat hervor, zu früh, denn Balduins Blick hatte ihn erfasst.


  


  In Balduins Blickfeld trat ein Mann, der ihn mit zusammengekniffenen Augen anstarrte, wie eine ungeduldige Spinne, die lauernd in ihrem Netz saß. Kurz nur, aber Balduin erschien es wie eine Ewigkeit. Der Mann stand am Pfeiler aber so, als wollte er nicht gesehen werden.


  Den kenne ich doch!

  Balduin verwarf diesen Gedanken. Das konnte nicht sein. Er versuchte den Blick von diesem Mann abzuwenden, konzentrierte sich, versuchte mit aller Gewalt woanders hinzusehen. Alles flimmerte vor seinen Augen und die Umgebung schien sich zu verändern.

  Er glitt für einige Minuten zwischen Wachsein und dem Bereich wirrer Traumfetzen hin und her. Plötzlich zeigten sich deutliche Bilder.


  


  
    Der Mond schien durchs Fenster. Ein junger Bursche richtete sich im Bett auf, denn er hatte über sich eine große glänzende Spinne mit hellen Streifen an den dunkelbraunen Hinterleib erblickt, die an einem Faden in der Nähe seines Kopfes herunterhing. Mit magischen Kräften spann sie ihr Netz. Dabei schwenkte sie ihren Hinterleib hin und her und starrte ihn mit ihren acht Augen gebannt an. Die vorderen Gliedmaßen mit den Giftdrüsen waren auf ihn gerichtet.
  


  
    Erschreckt sprang er auf, darauf bedacht, sie nicht zu berühren. Er wusste, dass sie eigentlich nur darauf wartete, ihre Beute zu betäuben und zu töten. Der Fang wird oft eingesponnen, zerbissen, mit Verdauungsstoffen eingespeichelt und ausgesogen.
  


  
    Paldwin, der Bursche, sah das Netz und die Klebefäden für unvorsichtige Insekten. Es war ihm nicht geheuer, auch wenn er wusste, dass das Gift einheimischer Arten für den Menschen ungefährlich war. Benommen setzte er sich auf, sah die Spinne an und erhob abwehrend die Hände. Sein Blick erstarrte. Die Spinne bewegte sich auf ihn zu.
  


  
    Instinktiv machte er wegscheuchende Bewegungen, aber seine kalten Hände erstarrten in der Luft. Das widerliche Insekt kam näher, so nah, dass sie seine Finger einweben konnte.
  


  
    »Wenn du die Gespenster verscheuchen willst, brauchst du bloß Licht zu machen«, sagte er laut.
  


  
    Unerwartet spann sie sich zur Decke empor.
  


  
    Als Paldwin hastig die Kerze angezündet hatte, war von allem nichts mehr zu sehen. Nicht die geringste Spur.
  


  
    Einen Augenblick starrte er noch die Decke an. Doch die Spinne blieb verschwunden. Auch das Gespinst war nicht mehr zu sehen.
  


  


  »Bei Gott. Balduin! Warum fuchtelst du mit den Armen herum? Du siehst aus, als würdest du dich gegen einen Geist wehren.« »Es war fast so, ich bin … Wahrscheinlich ein Tagtraum.«


  Das passiert nicht wirklich, fügte er in Gedanken hinzu. »Ja, so sind die Träume! Ich kann ein Lied davon singen. Meine Träume sind manchmal so stark, dass es scheint, sie wären wahr. Ich begebe mich oft in traumhafte Gegenden.« Wolfs Reaktion hatte Balduin beruhigt.

  »Das kann ich mir vorstellen! Eure Fantasie geht mit euch durch. Nun muss ich nur noch die richtigen Eingebungen haben, vielleicht eine tolle Kantate. Dann rundet sich wieder einmal alles ab. Bei Gott. Ihr spinnt!« Aber so sicher war er sich nicht.

  Aus dem Lautsprecher kündigte eine Bodenstewardess des Flughafens die Bereitschaft zum Boarding an.

  Die Passagiere reihten sich ein. Die Kontrolle war schnell erledigt, die bewegliche Fluglastbrücke schnell durchschritten und das Flugzeug erreicht.

  Mit ihren Sitzplätzen war das Trio zufrieden. Arnold wählte den Fensterplatz. Ein Passagier nach dem anderen nahm seinen Platz ein. Endlich wurde die Tür geschlossen. Das Warnsignal über den Sitzen leuchtete.

  »Nicht rauchen, Gurte schließen!«

  Das Bordpersonal überprüfte und gab hilfreiche Hinweise.

  Die Triebwerke begannen, zu vibrieren. Die Maschine bewegte sich zur Startbahn und langsam verschwand das Flughafengebäude aus dem Blickfeld. Das Lärmen der Triebwerke wurde lauter, die Maschine setzte sich auf dem Rollfeld in Bewegung, wurde schneller und hob schließlich ab.

  Arnold dachte, während er aus dem Fenster schaute: Grau und diesig, wie so oft.

  Da kam plötzlich ein Flugzeug geradewegs auf sie zu, das im Begriff war, ihre Flugbahn zu kreuzen. Der Pilot der fremden Maschine reagierte jedoch schnell und zog sie sofort steil nach oben.

  Arnold war das Herz fast stehen geblieben. Er schloss die Augen, lehnte sich an die harte Kopfstütze und versuchte zur Ruhe zu kommen.

  Wie ist denn das möglich?, hämmerte es in seinem Kopf. Das ist schon das zweite Mal, das etwas Ungewöhnliches bei unserem Flug passiert. Was wird das nächste Mal sein? Das Erlebte versetzte ihn in Panik.

  Er musste mit seinen Freunden darüber sprechen. Ewig konnte er keine Ausreden erfinden, um mit dem Zug fahren zu wollen. Während er darüber nachdachte, ob er sich für die Rückfahrt mit dem ICE eine Ausrede einfallen lassen müsste, begrüßte der Pilot über Funk bereits die Fluggäste. Dann hatte das Flugzeug seine Höhe erreicht. Das Signal über den Sitzen war erloschen. Ein Blick aus dem Fenster zeigte, dass der Flug normal verlief.

  Arnold beschäftigten die vergangenen Vorkommnisse mehr als ihm lieb war. Vor seinen Augen tauchten die Ereignisse der letzten Reise immer wieder auf und hinterließen Angstgefühle. Vergebens versuchte er, diese Gedanken beiseite zu schieben, doch zusammen mit dem heutigen Start und dem Vorkommnis der Landung ihres ersten gemeinsamen Fluges konnte man schon ins Grübeln kommen. Er sah zu seinen Freunden. Rudolf und Balduin saßen ruhig auf ihren Plätzen. Wahrscheinlich hatten sie von all dem nichts mitbekommen. Nur er hatte wohl aus dem Fenster gesehen und die andere Maschine bemerkt. Zum Glück war nichts passiert. Aber konnte es sein, dass er der Einzige war, der das bemerkt hatte?

  Ein paar Reihen hinter ihnen saß ein Mann und schaute grinsend aus dem Fenster.


  


  


  


  


  Kapitel27


  


  


  Ein subtropisches Klima schlug ihnen auf der Gangway entgegen. Die Sonne hing wie ein großer, greller Scheinwerfer über dem Flugplatz. Balduins rotes Haar leuchtete noch eine Spur heller als sonst.


  Heute war ihnen alles vertraut. Die Glastüren, die sich automatisch öffneten, die riesige Ankunftshalle mit den Monitoren über den Laufbändern.


  Das Gepäckband setzte sich in Bewegung, als die Passagiere den Raum betraten. Menschenmassen ballten sich vor dem Informationsmonitor ›Hamburg‹. Jeder von ihnen versuchte, einen guten Platz am Transportband zu ergattern, wo sie ihre Koffer schnell sehen und an sich reißen konnten. Bei allen Wartenden war die Spannung zu spüren. Jeder wollte so schnell wie möglich sein Gepäck haben.


  Hoffentlich ist mein Gepäck dabei und nicht falsch geleitet. Nach kurzer Zeit verließen die ersten Passagiere, das Handgepäck auf Rollen hinter sich herziehend, die Sicherheitszone. Und wie üblich kreisten auch heute ein paar herrenlose Gepäckstücke ihre Runden.

  Nachdem Rudolf, Arnold und Balduin eine Weile herumgestanden hatten, erschien endlich auch ihr Gepäck. Sie drängten dem Ausgang zu, und durch eine kleine Lücke Wartender entdeckten sie Claudios suchendes Gesicht.


  


  Sie bewohnten dieselben Zimmer.

  »Ihr gehört doch schon fast hier her, fühlt euch also wie zuHause«, hatte Claudio gemeint.

  Nichts hatte man verändert. Balduin fühlte sich schnellwohl. Es war so, als sei er nie fort gewesen. Er sortierte seine Sachen in den Schrank, reckte sich, um an das obere Fachheranzureichen.

  Hatte er beim letzten Mal etwas liegen lassen?

  »Suchst du was Bestimmtes?« Rudolf und Arnold warenschon fertig.

  Balduin hatte endlich das Teil erreicht und hielt behutsameinen großen Umschlag in den Händen.

  »Ist es das, was ich denke?« Rudolf war neugierig geworden. Balduin nahm es vorsichtig heraus.

  »Zahlen! Nichts als Zahlen.« Sein Gesicht war bleich geworden. »Dieses Pergament …«

  Seine beiden Freunde verstanden nur Bahnhof. Nachdemer ihnen von seiner ersten Lesung, der geheimnisvollen Federund dem Pergament erzählt hatte, das er wohl versehentlich liegen gelassen hatte, sahen sie sich wortlos an. Mit ihrem Freunderlebten sie immer wieder Überraschungen. Aber dies hier?

  Einen Moment lang musterten sie die Zahlen und konnten sichkeinen Reim darauf machen. Was war das denn?

  Balduin wartete auf ihre Reaktion und blickte in ungläubigeGesichter. Er hatte ihnen schon davon erzählt, doch die Freundehatten es wohl nicht so ernst genommen.

  »Balder, ich verstehe überhaupt nichts.«

  »Das macht nichts. Bei Gott. Mir geht das oft so.« Dabeifasste Arnold Rudolf auf die Schulter. »Ich glaube, das ist auchnicht nötig«, fuhr er fort. »Bis ins Letzte versteht man niemanden. Es ist sicher nur wichtig, den allgemeinen Sinn erfassen.

  Mehr oder weniger. Ich höre auch Lieder in anderen Sprachen.

  Gut, italienisch verstehe ich. Aber sonst, andere Texte versteheich nicht, doch die Melodie geht ins Ohr.«

  Balduin nickte zustimmend. »Erst, wenn wir ein Licht in derDunkelheit anzünden, sehen wir, was uns umgibt. Und diesesPergament verbirgt ein Geheimnis, das es zu entdecken gibt. Ichglaubte, es eingesteckt zu haben. Aber ihr seht ja, doch nicht.

  Die Feder hatte ich auf jeden Fall zu Hause und …« »Bei Gott, Balder. Lass es. Vielleicht wirst du vergesslich. Wirwerden alle älter.« Er grinste. »So etwas kann schon mal passieren. Es wird schon seine Bewandtnis damit haben.«

  Nachdem seine Freunde das Zimmer wieder verlassen hatten,sah er sich das Pergament genauer an. Verwundert bemerkte er,dass er die Zahlen kaum noch erkennen konnte. Sie verblichenallmählich. Er drehte die Seite um. Nichts. Er hielt sie gegen dasTageslicht. Da war etwas zu erkennen. Schwach nur. Zahlen,verblichen in den Jahrhunderten? Beim nächsten Blick erkannteer feine horizontale und vertikale Muster, die wie ein Netz aussahen. Und er erinnerte sich, was Rudolf ihm vom Papierschöpfenerzählt hatte.

  Mit einem Sieb holt man einen Teil des Papierrohstoffs aus derBütte. Indem man das Sieb schüttelt, befreit man die Zellulosefasernvom überflüssigen Wasser, sodass die Masse verfilzt. Dann wird derBrei mit saugstarkem Filz bedeckt und gepresst. So entsteht Schichtfür Schicht, das edle Papier.

  Wieder hielt er das Pergament vor die Augen und entdecktejetzt das Wasserzeichen. Ein Pentagramm, nur schwach sichtbar.

  Das konnte nicht sein. Oder doch?

  Er wusste von Wolf, dass die Papierschöpfer alle ein eigenesWasserzeichen aus Draht geformt am Schöpfteil befestigten, umso ihr Markenzeichen zu sichern. Aber ein Pentagramm? Das

  konnte doch nur eine optische Täuschung sein. Nebel füllte seinen Kopf und das Wort geisterte darin herum.

  Pentagramm!

  Vielleicht täuschten ihn seine Augen? Er drehte das Papierhin und her … und konnte nichts mehr entdecken. Kein Pentagramm, auch keine Zahlen. Nun hielt er nur noch ein altes leeresPergament in der Hand. Wer sollte das verstehen? Erst eine alteSchrift, dann Zahlen, die nun ebenfalls verschwunden waren.

  Da war unbedingt herausfinden, was es für eine Bewandtnisdamit hatte. Beim nächsten Mal würde er eine Kopie anfertigen.

  Man wusste ja nie …

  Am Abend saß das Quartett auf der Dachterrasse. Von hier aus hatten sie eine schöne Sicht. Ein Zauber lag über dieser Stadt, seinen alten Mauern und Monumenten, dem sie ganz und gar erlagen und den roten Chianti genossen. Sie hatten sich viel zu erzählen. Aber besonders interessierte sie die Vorbereitung derAusstellung.

  »Die Kisten sind bereits im Palazzo. Natürlich vom Zoll geöffnet, direkt an Ort und Stelle und mit aller Vorsicht.« Claudiolächelte. »Meine Tante achtete natürlich peinlichst auf jede Handbewegung der jungen Männer. Natürlich bekamen sie Manca,ein Trinkgeld. Das ist wohl überall üblich.« Er sah, wie Rudolfaufatmete. »Nun wartet sie natürlich darauf, bald eure Bekanntschaft zu machen. Am liebsten wäre sie mit zum Flughafengekommen. Doch das konnte ich noch rechtzeitig verhindern.« »Das könnte unsere Helga sein«, warf Arnold ein. »Sie wäream liebsten mit uns gefahren, um zu sehen, dass alles seine Richtigkeit hat.«

  »Ich schlage vor, dass wir uns morgen erst einmal etwas inRom umsehen. Zur Eingewöhnung sozusagen. Dabei schauenwir bei Zia Margherita vorbei. Nach ein paar Tagen könnt ihrdann mit eurer Arbeit beginnen.«

  »Hat es denn noch Zeit?«

  »Es eilt nicht. So genau nehmen wir es nicht. Den Termin derEröffnung habe ich noch nicht festgelegt. Die Restaurationsarbeiten in den Ausstellungsräumen dauern noch an.« »Bei Gott. Wird denn alles zur rechten Zeit fertig?« »Es wird schon, wenn alle mit anpacken!« Er sagte es in einemüberzeugenden Ton. Doch es hielt nicht lange an, und er lachteschallend. »Es ist natürlich alles fertig! Naturalmente! Wenn ihres wünscht, kann selbstverständlich noch etwas verändert werden, so ihr Margheritas Segen dafür erhaltet!«

  »Endlich! Legen wir in ein paar Tagen los. Ich kann es kaumerwarten. Aber natürlich sind wir mit deinem Vorschlag einverstanden.« Rudolf erhob das Glas. »Salute, auf dich e la Zia Margeritha.«


  »Salute Amici!«


  


  Der Abend lehnte sich bereits gegen die Mauern und dämmerte dahin, als sie endlich zur Ruhe kamen.


  Mitten in der Nacht schreckte Arnold auf. Sein Kopf war voller Bilder. Allerlei schreckliche Dinge gingen ihm immer wieder durch den Kopf. Alles überschlug sich, seine Gedanken machten jeden Versuch einzuschlafen zunichte. Er rieb sich die vor Ermüdung brennenden Augen.


  Das eine Flugzeug setzte zur Landung an, kam dem anderen, das gerade starten wollte, in die Quere. Er sah, wie sie zusammenprallten, rettungslos abstürzten, und plötzlich war er hellwach.


  Sein Gehirn arbeitete auf Hochtouren. Er musste auf der Heimreise wieder so ein Luftfahrzeug betreten, musste sich der Mehrheit fügen, wenn er nicht allein mit dem Zug nach Hamburg fahren wollte, und als der Tag heraufdämmerte, wusste er, was zu tun war.


  


  Claudio erwartete seine Hamburger Freunde am anderen Morgen in der Eingangshalle. Im Garten war ein kleines Frühstück vorbereitet, das den ersten Tag einleiten sollte.


  Sie waren nicht die einzigen Bewohner in diesem Hause. Der Herr, der im zweiten Stock wohnte, erschien auf der Treppe. Er stand da und versuchte, sich nicht anmerken zu lassen, dass er sie eindringlich musterte, mit schwarzen dunklen Augen, aus denen ein Höllenfeuer zu lodern schien.


  Balduin sah ihn nur kurz an und stutzte.


  Er besitzt die gleichen Augen, die gleiche Statur, die gleiche Art, sich zu bewegen …

  Auch wenn er ihn bei seiner ersten Lesung nur kurz gesehen hatte, dieses Gesicht war unvergesslich.

  Der Mann grüßte, verbeugte sich, wie vor Bekannten. Er lächelte auf eine Weise, die faszinierte und zugleich beunruhigte.

  »Buongiorno!«


  Hast du irgendeine Ahnung, wer du wirklich bist? Wir alle haben Geheimnisse, die wir bewahren und die vor uns bewahrt werden.

  Balduin sah, dass ihn der Fremde mit verstohlenem Blick beäugte, zu lächeln versuchte, was ihm aber nicht gelang.

  »Scusi, kennen wir uns?«, versuchte Balduin besonders höflich zu sein. Er wollte es wissen, blickte ihn mit zusammengekniffenen Augen nachdenklich an, konnte aber keine Reaktion in dessen Gesicht ablesen und auch nichts heraushören. Er versuchte alle Geräusche auszusperren, um sich auf die eine Person zu konzentrieren.

  Dabei setzten sich seine Gedanken fort, denn das Gesicht hatte er gewiss schon gesehen. Eine flüchtige Sekunde lang kam es ihm vor, als würde er sich erinnern. Doch plötzlich war der Gedanke weg. So sehr er sich auch bemühte, er fand keinen Zugang zu diesem Mann. Wer war er? Er musste ihn auf seiner Lesung gesehen haben. Vielleicht ein Doppelgänger oder waren nur Gesichtszüge und Statur ähnlich, die auf eine Verwechslung schließen ließen?

  Fragen, die ihn sehr beschäftigten, auf die er keine Antworten fand. Jedenfalls war dieser Mann recht sonderbar.

  Unerklärbar war, dass ihn Balduin nicht einordnen konnte. Er nahm sich vor, es herauszufinden. Es war so ein Gefühl. Allmählich hatte er auch Übung darin, in die Gedanken bestimmter Leute einzudringen. Und erst, wenn er losließ, verschwanden sie wie im Nebel.

  Hier aber gelang es nicht. Er versuchte es von Neuem, blendete alle Geräusche aus, um sich nur auf diese Person zu konzentrieren. Sein Gehör war sensibel. Manchmal hörte er sogar etwas heraus, was der andere beim Sprechen in seine Worte nicht hineingelegt hatte. Doch jetzt? Nein! Nichts. Es funktionierte nicht. Nichts war zu hören, rein gar nichts. Die Gedanken des Mannes blieben ihm verschlossen. Er lauschte in sich hinein, aber eine Lösung konnte er sowieso nicht erzwingen. Sie musste sich von alleine einstellen.

  Einen Moment lang glaubte er … doch dann wieder Leere. Es war klar, sein Gegenüber verschloss sein Inneres. Das war schon unheimlich. Er war untergetaucht wie ein Haubentaucher, unerreichbar.

  »Scusi, kennen wir uns?«

  Ein neuer Versuch. Nichts. Die Frage, ob sie sich kannten, hatte der Mann wieder nicht beantwortet, so, als hätte er ihn nicht verstanden. Dabei wirkte das Gesicht hölzern. Nur die Augen bewegten sich. Sie waren schmaler geworden und blitzten kurz. Er lauerte wie ein Kater, bevor er seine Krallen ausfährt und zum Sprung ansetzt.


  


  Der Mann erinnerte sich. Er musste diesem Jungen ein Zeichen senden, seine Herkunft andeuten, damit er leichtsinnig wurde und Fehler beging.


  Das war schon einmal passiert. Bei den Anderen. Vor vielen, sehr vielen Jahren. Sie hatten den Pakt besiegelt, mit einem Daumenabdruck. Doch Asmodeus war es damals nicht gelungen, sie mit Ruhm, Geld und anderen Annehmlichkeiten zu verführen. Schade eigentlich. Denn sonst hätte er bereits das, wonach er schon so lange strebte. Wer konnte schon wissen, ob falsch oder richtig.


  Er war der Marionettenspieler, der sie bald an unsichtbaren Fäden tanzen lassen würde. Noch waren sie ahnungslos, aber das würde sich schnell ändern. Es sollte ein Beweis seiner Macht sein, seiner Fähigkeiten. Hatten sie den Schock im Flugzeug verkraftet?


  Der eine von ihnen hatte bisher still darüber geschwiegen. Akzeptierte wohl, dass die Welt Geheimnisse barg.


  


  Balduin stand ruhig vor ihm, aber sein Körper zeigte Anspannung. Sein Gegenüber kam ihm wie eine Schlange vor, die ihr Opfer in Sicherheit wusste, bis sie unerwartet zuschlug. Er sah den Mann an und erkannte, dass er diesmal im Vorteil war. Er konzentrierte sich, doch in seinem Kopf herrschte ein wirres Durcheinander.


  Was willst du von mir? Warum rückst du nicht mit der Sprache raus? Er brauchte eine Sekunde, um zu begreifen, dass sein Gegenüber nicht mehr lächelte, aber schwieg. Balduin hörte nichts heraus, stand vor einer unsichtbaren Wand, die keinen Gedanken durchließ. War seine Gabe blockiert oder hatte er sie gar verloren? Nur wenige Menschen können ein Schweigen vertragen. Er gehörte nicht zu ihnen.

  »Haben wir uns im letzten Jahr gesehen?« Seine Stimme klanggenervt.


  Einen Moment lang taxierte ihn der Fremde mit einemGesichtsausdruck, der Balduin erschauern ließ. Er spürte denBlick auf sich wie ein feuchtes Tuch.

  Die Zeit war stehen geblieben.


  


  
    Berggipfel ragten wie Hexenfinger in den Himmel. Drei Burschen bewegten sich mühsam den Berg hinauf, kletterten über Geröll. Vom Sturm gefällte Bäume lagen kreuz und quer im Wege.
  


  
    »Es sieht wie eine Teufelsmauer aus, als hätten hier der Herrgott und der Teufel Gut und Böse voneinander getrennt.«
  


  
    Nachtvögel stießen Schreie aus. Im Dickicht raschelte es. Je höher die Drei stiegen umso erbärmlicher wurde der Wuchs des Gestrüpps. Granitbrocken behinderten ihren Weg. Ein wüster Bergkessel schloss sie von allen Seiten ein.
  


  
    »Bei Gott. Lasst uns hier Rast machen und Morgen weiterziehen.«
  


  
    »Wir können hier die Nacht verbringen! Ich bin hundemüde und falle gleich um.«
  


  
    Endlich entdeckte einer der Burschen abseits des Weges eine mögliche Bleibe. Über einem alten knorrigen Baumstamm lagen Zweige und Äste und darunter Moos.
  


  
    »Ein Schlafplatz, wie für uns vorbereitet. Keinen Schritt weiter!« Der Kleinste von ihnen setzte sich nach dieser Feststellung erleichtert auf den Waldboden.
  


  


  Balduins Herz raste, er fühlte, wie das Blut aus dem Gesicht wich. Es kam ihm vor, als würde er die hartnäckige Stimme des Mannes vernehmen, eine Stimme, die nur er hören konnte.

  Es ist noch nicht vorbei, es war nur ein Anfang. Lass deiner Fantasie freien Lauf und du wirst erkennen, was im Verborgenen liegt. Ich bin derjenige, der dir bei deiner Suche behilflich sein kann, sein wird, aber nur unter einer Bedingung.

  Und Balduin sah vor sich unerwartet noch ein Stück Vergangenheit auftauchen, schlagartig.


  


  
    Vor den drei Burschen lag von hohen steilen Felsen umgeben ein hell erleuchteter Platz. Flammen loderten überall zum Himmel empor. Durch die Feuerfunken glitzerten die sonst so düsteren Felswände und gaben den umherliegenden knorrigen, verstümmelten Baumresten ein gespenstisches Aussehen. Die Luft war von Lärm erfüllt, sodass sie unbemerkt noch etwas näher herankriechen konnten. Das kaum durchdringbare Unterholz war jetzt ihr Versteck. Was sie aber sahen, ließ ihnen das Blut in den Adern erstarren.
  


  
    »Bei Gott. Ein Mädchen! Ihr Haar scheint zu brennen.« »Hoffentlich werden wir nicht entdeckt!«
  


  
    In der Mitte des Platzes erhob sich plötzlich eine stattliche,
  


  
    grell leuchtende Gestalt. Sie sah furchterregend aus, denn neblige Schwaden aus einem brodelnden kupfernen Kessel, der neben ihm stand, untermalten das Ganze und hüllten alles allmählich ein. Die Versammelten schütteten kreischend etwas in den Kessel. Der Unbekannte hatte einen roten wallenden Umhang um seine Schultern gelegt. Ein Hut mit einer langen Hahnenfeder leuchtete blitzend auf seinem Kopf.
  


  
    »Etwas tut sich dort.«
  


  
    »Bei Gott, sei still.«
  


  
    »Vielleicht weiht er irgendetwas ein.«
  


  
    Der verführerische Gesang rothaariger Hexen drang bis zuden Burschen.
  


  


  »Es schweigt der Wind,es flieht der Stern,


  Der trübeMond verbirgt sich gern.


  Im Sausen sprüht der Zauberchor,


  Viel tausend Feuerfunken vor.«


  


  
    Feuer brannten, Glut zischte und sprühte. Dampfschwaden stiegen zum Himmel. Die Höllenmusik wurde begleitet von den schauerlichen Rufen der Eulen.

  


  
    Plötzlich schrie vom naheliegenden Ort ein Hahn, andere Hähne folgten krähend und kündeten mit ihrem Geschrei den neuen Morgen an.
  


  
    Das Fest fand ein jähes Ende.
  


  
    So überraschend, wie sie alle auf ihren Besen, Ziegen und Ofengabeln gekommen waren, so plötzlich war Satan samt Gefolge verschwunden. Nichts deutete mehr darauf hin, dass hier an diesem Ort eben noch übermütig gefeiert worden war. Von einem Moment zum anderen herrschten auf dem Platz Dunkelheit und Totenstille.
  


  


  Balduin verstand nichts, fühlte sich einer Ohnmacht nahe. Was geschah mit ihm? Schrecken standen ihm ins Gesicht geschrieben. Er starrte nur auf den Mann, der sich in diesem Augenblick mit einem hämischen Lächeln verbeugte, so wie ein riesiger Rabe, der nach seiner Beute picken wollte. »Ich wollte nicht stören.«


  In Balduins Kopf rumorte es. Die Zeit schien in Zeitlupe abzulaufen.

  Du solltest vorsichtiger sein, mahnte seine innere Stimme.

  Es war zu spät, Fragen zu stellen, denn der Mann war von der Bildfläche verschwunden, als hätte er sich in Luft aufgelöst.

  Balduins Gedanken schwammen plötzlich in einer Flut von Erinnerungen.

  Erste Lesung, der aufdringliche Zuhörer, die forsche Signora. Und dann später wieder er. Der Journalist! Hatte er? Unmöglich. Oder doch? War er sehr geschickt, konnte sein Äußeres verwandeln, sich gut verstellen und von einem Augenblick an ein Anderer zu sein?

  Er ließ seine Gedanken zu den Ereignissen zurückschweifen, die mit dieser Person zu tun hatten.

  Ein Autogramm. Fragen? Der Einwurf der Signora? Hatte er tatsächlich einen Anflug von Panik in den Augen des Mannes aufblitzen sehen?

  Claudio erklärte: »Das war der Herr, der im zweiten Stock wohnt. Signore Falanto!«

  Der Herr aus dem zweiten Stock. Balduin war sprachlos, konnte nicht antworten. Irgendetwas hatte er gespürt. Dieser Moment, als sich ihre Blicke trafen, brachte ihn nun ins Grübeln. Keine Gedanken waren bei ihm angekommen. Eigenartig! Teuflisch! War es Zufall, dass gerade er im gleichen Haus wie sie wohnte?

  So etwas wie einen Zufall gibt es nicht. Nichts geschieht ohne Grund. Zufall ist das Pseudonym Gottes, wenn er nicht unterschreiben will.

  Die leise Stimme in seinem Kopf war wieder da. Plötzlich ahnte er es. Der glatte kahle Schädel und die düsteren Augen – wie konnte er das in so kurzer Zeit bloß vergessen? Ohne Vorwarnung kam eine Erinnerung, wie ein Blitz aus heiterem Himmel.

  Mensch oder Teufel. Nur Namen, Schall und Rauch, die man benutzt, ohne zu wissen, was sich dahinter verbirgt. Auch Menschen können Dämonen sein, nicht nur Teufel, nur mächtiger, dämonischer. Luzifer war auch ein Engel, bevor er sich einen anderen Platz gesucht hat.

  Balduin war unschlüssig, ob er seiner Vermutung nachgehen sollte. Er musste schnell sein, bevor der Mann … Zum Teufel mit dem Mann!

  Üble Gedanken bahnten sich einen Platz in seiner Fantasie.

  Nicht schon wieder!

  Er versuchte, Ruhe zu bewahren. Adrenalin schoss durch seine Adern und klärte seinen Kopf. Er nahm seinen Mut zusammen und sprach mit Arnold.

  »Ich habe das Gefühl, dass hier irgendetwas nicht stimmt. Dieser Mann! Ich kann mich des Eindrucks nicht erwehren, dass er etwas beabsichtigt. Er hat so etwas Mysteriöses, Unheimliches an sich. Wahrscheinlich sucht er sich eine neue Identität oder hatte sie schon …«

  Er hatte es kaum hörbar geflüstert, doch die Freunde sahen Angst in seinem Gesicht.

  Der Rest des Satzes blieb in Balduins Kopf stecken.

  Es war, als spräche der Teufel aus ihm.

  »Bei Gott. Du hast recht, hier stimmt wirklich etwas nicht. Soll ich etwa verhungern?«

  »Kommt, gehen wir in den Garten. Wie ich weiß, wird in Deutschland ausgiebig gefrühstückt, bevor man etwas unternimmt.« Auf Claudios Gesicht lag ein spitzbübisches Grinsen. Er hatte von ihnen schon gelernt.

  Es war ein angenehmes Frühstück. Die Auswahl der Speisen und Getränke war riesig, der Espresso vorzüglich und die Gespräche rundeten das Ganze ab. Immer wieder zogen Duftwellen der ersten Orangenblüten heran. Auch für Balduin war für kurze Zeit die Welt in Ordnung.

  »Früher gab es in der Villa keine Kapelle«, erklärte Claudio. »Meine Vorfahren fuhren an den Feiertagen in die Kirche. Erst viel später, so besagt die Chronik, baute man das Gartenhäuschen zur kleinen Kapelle um. Säulen aus vorgetäuschtem Marmor wurden eingefügt, ein paar geschnitzte Bänke mit dem Blick auf den Altar aufgestellt. Wenn ihr wollt, können wir es uns nachher ansehen.«

  Rudolf war sofort Feuer und Flamme. »Gehen wir!«

  »Nicht so schnell.« Arnold nahm sich eine Orange und begann sie zu entblättern.

  Kurz darauf führte Claudio sie im Garten umher. In der Luft lag der Geruch von aromatischen Kräutern, die überall wuchsen. Zitronenmelisse, Thymian. Er zeigte ihnen die erwähnte Kapelle, die ihnen beim ersten Besuch nicht aufgefallen war. Vielleicht, weil sie damals zu wenig Zeit hatten. Schlicht und einfach war sie gehalten und doch gab es zwei Blickpunkte; zwei Kirchenbilder an der Wand, rechts und links vom Altar. Das Kruzifix befand sich im hellen Licht, denn es wurde durch das gegenüberliegende Fenster durch den Sonnenaufgang angestrahlt.

  »Sehr schön, imponierend. Ein eindrucksvolles Gemälde, eine Kraft, geeignet für eine Kapelle.« Rudolfs Begeisterung fand keine Grenze.

  Und wieder fiel sein Blick auf das Zeichen des unbekannten Künstlers.

  RvdF

  Und es war, als flüsterte jemand.

  »Analysiere das Werk und du wirst den Künstler erkennen.«


  


  Der Mann stand hinter einer Schirmpinie und beobachtete die Vier. Er hatte eine andere Gestalt und passende Kleidung angenommen. So konnte er seine Absichten verfolgen, ohne entdeckt zu werden. Als Nächstes musste er in ihre Köpfe eindringen und Visionen produzieren, eine Lawine von Geräuschen und … Bilder. Seine Stimme würde er, falls erforderlich, auch noch verändern.


  Der Schatten verschluckte ihn vollständig, als wäre er überhaupt nicht da.

  Er war über sich ein wenig verärgert, denn trotz seiner äußeren Veränderung hatte Balduin Verdacht geschöpft.

  Dennoch musste er in Erfahrung bringen, was sie vorhatten, musste dabei vorsichtig sein und wenn nötig, wieder eine andere Identität annehmen. Es durfte ihm nicht wieder so ein Lapsus passieren.

  Eigentlich konnte er froh darüber sein, dass das Reisebüro ihm ausgerechnet diese Villa empfohlen hatte. Welcher Zufall. So konnte er die Drei ohne Probleme im Auge behalten.

  Jedoch musste er unauffällig bleiben, sonst könnte es wirklich Probleme geben!

  Kreischende Krähen zerstörten die Stille.


  


  


  


  


  Kapitel28


  


  Durch die hohen Häuser war es angenehm kühl in der schmalen Gasse, die zum Campo de’ Fiori führte. Dieser Platz hatte seine Tradition, auch wenn sie nicht rühmlich war. Alles war in Bewegung, Touristen, wie in einem Ameisenhaufen. Unter ihnen heute Claudio und seine Gäste.


  Es herrschte buntes Treiben auf dem Markt, in das sich die vier Entdeckungsreisenden begaben.

  Der Duft von Pomodori, Cipolle, Aubergine und Artischocken ließ ihnen das Wasser im Munde zusammenlaufen.

  Wie immer vormittags in der Woche priesen Blumen-, Obst-, Gemüse- und Kleinhändler ihre Waren. Sie standen hinter ihren Ständen und jeder versuchte, den anderen mit seinem Marktgeschrei lautstark zu überbieten. Einige Marktfrauen priesen ihre Waren zu Schleuderpreisen an, denn die Sonne hatte bereits den Stand erreicht, der den Mittag ankündete. Umherstehende Männer und Frauen unterhielten sich über das Wetter, wer kürzlich geheiratet hatte, allerlei Klatsch. Es wurde lautstark geschimpft. Eine Gruppe diskutierte über die viel zu hohen Preise und über die Politik.

  Von seinem hohen Steinsockel aus beobachtete der in Bronze gegossene Dominikaner Giordano Bruno das lebhafte Treiben. Sein finsterer Philosophenblick zeigte es genau, diese Welt verstand er nicht mehr. Wie konnten sie nur so rücksichtslos herumschreien, an der Stelle, wo er vor vierhundert Jahren auf dem Scheiterhaufen verbrannt worden war?

  Angelockt von den Düften der Restaurants und der italienischen Pizzeria blieben Claudio, Rudolf, Arnold und Balduin häufig stehen, während sie über den Platz schlenderten.

  Eine Gelateria an der Ecke unweit des Campus machte einen einladenden Eindruck, nur ein paar Schritte, in einer engen Gasse gelegen.

  Alle Touristen liebten das italienische Eis. Abseits des Markttrubels konnte man es auch genießen.

  Einen Platz im Freien entdeckten die Vier nicht. Darum mussten sie mit einem Platz im Inneren vorlieb nehmen. Sie bestellten eine große Portion der köstlichen Versuchung.

  Balduin notierte, kaum dass er saß, Stichpunkte der wichtigsten Sehenswürdigkeiten.

  »Du schreibst schon wieder?«, bemerkte Claudio beiläufig.

  Balduin lächelte nur und schrieb weiter. Plötzlicher Lärm ließ ihn aufhören und zum Eingang blicken. Zudem hatte er auch das Gefühl, beobachtet zu werden. Flimmern, Murmeln, eine Illusion? Er schüttelte den Kopf. Die Hitze spielte ihm bestimmt einen Streich. Vielleicht! Doch dann spürte er buchstäblich den stechenden Blick. Der Blickkontakt dauerte nur wenige Sekunden. Ein tiefer Schreck durchfuhr ihn. Der Mann verzog den Mund zu einem triumphierenden Grinsen. Wie gelähmt saß Balduin und fühlte sich wie das sprichwörtliche Kaninchen, das von der Schlange hypnotisiert wird.

  Ihr Ahnungslosen. Ich bin ab jetzt der Marionettenspieler, der euch führen wird. Ich werde euch auf meine Wege lenken, eure Entscheidungen beeinflussen.

  Balduins Herz klopfte bis zum Hals, seine Hand begann zu zittern, sodass er den Stift nur krampfhaft in der Hand halten konnte.

  Nur nicht schlappmachen.

  Er wollte dem Blick des Anderen nicht ausweichen. Wut färbte seine Wangen rot und das kantige Gesicht schoss kampfbereit nach vorn. Um sich zu beruhigen, presste er beide Hände aufs Papier. Der Mann … oder war er es doch nicht?

  Plötzlich lenkte ihn ein Sonnenstrahl ab. Das grelle Licht ließ ihn blinzeln. Dabei fiel sein Blick auf das Armband. Ein Leuchten! Er schloss die Augen und wartete darauf, dass sich sein Herzschlag normalisieren würde. Kalte Schweißperlen rannen ihm über das Gesicht, Hände und Füße fühlten sich taub an.

  Geräusche! Wispern, Kichern drang an sein Ohr.

  Er blickte auf.

  »Guarda Angela, Vedi, questo ragazzo carino.«

  Lachen.

  Er drehte sich um. Zwei hübsche Mädchen, die ihre Köpfe zusammensteckten, saßen am Nachbartisch, tuschelten und kicherten. Das rote Haar der einen war auffällig, und hübsch war sie auch.

  Balduin schaute sich suchend um. Der Mann war verschwunden. Doch die kurze Zeit hatte genügt, um Vergangenes zu aktivieren. Ein Schauer durchfuhr ihn. Unter den Sommersprossen wurde sein Gesicht kalkweiß. Ein jähes Aufschrecken. Es war Angst.

  Damals, seine erste Lesung in Rom.

  Er spannte alle Muskeln an, damit das Zittern aufhörte, griff an das lederne Armband und erhob sich ruckartig. Doch er war zu schnell aufgestanden. Einen Moment drehte sich alles und er hatte ein helles Rauschen in den Ohren. Sofort erkannte er, dass hier Vorsicht geboten war, und bemühte sich, seine Nerven zu beruhigen.

  Du musst dich nur konzentrieren.

  Das war sein Verstand, der sich meldete. Doch ihm war immer noch schwindelig. Hilfe erhoffend griff er mit der Hand das lederne Band, bis er spürte, wie sein Kreislauf mit Adrenalin überschwemmt wurde. Augenblicklich durchfuhr ihn ein Kribbeln. Alles normalisierte sich. Und das erforderte viel Energie.

  Er spulte seine Gedanken zurück. Diese Äußerung, die Worte des Mannes …

  Ihr Ahnungslosen. Ich bin ab jetzt der Marionettenspieler, der euch führen wird. Ich werde euch auf meine Wege lenken, eure Entscheidungen beeinflussen.


  … drängten sich wieder in seinen Kopf, hallten nach, durchdringend und laut. Worauf zielte das? Er musste sich zwingen, klar zu denken. Was war das für ein Hinweis? Und wieder waren diese Geräusche in seinem Kopf.


  Irgendetwas hatte er im Blick des Fremden gespürt. Mit dem Mann war nicht zu spaßen, das ahnte er. Aber er konnte sich aus all dem keinen Reim machen. Damals wie heute. Teuflisch.


  Balduins Blick irrte nervös flackernd auf und ab. Seine Hand ruhte auf dem Armband, während in seinem Gehirn eine Reihe von bekannten Bildern auftauchte.


  »Alles Quatsch«, fuhr es aus ihm heraus. Er hatte schon damals in den Augen dieses Mannes nichts erkennen können.

  Claudio hatte in diesem Augenblick seine Reaktion mitbekommen und blickte ihn verwundert an.

  »Hast du etwas Falsches aufgeschrieben oder bekommt dir das Eis nicht? Du siehst so blass aus, was geht dir durch den Kopf?«

  »Ich weiß nicht«, murmelte Balduin. »Mir kam es so vor …« Er sprach nicht weiter, schüttelte den Kopf. »Vermutlich sehe ich Gespenster.«

  »Balder, alles in Ordnung?«

  Und doch, er hatte etwas gesehen. Er hielt inne und sagte mehr zu sich selbst.

  »Das Armband hat kurz aufgeleuchtet, als hätte ein Sonnenstrahl es berührt.«

  Sieh ihm in die Augen! Wie heißt es doch so schön in den Büchern? Die Augen sind der Spiegel der Seele! Seine innere Stimme unterbrach ihn.

  Doch, vielleicht, falsche Augen, der Blick war düster, unfreundlich. Aber solchen Menschen war er oft schon begegnet. Trotz der sommerlichen Wärme lief es ihm bei diesen Gedanken kalt über den Rücken. Sein Atem wurde schneller, sein Herz begann zu rasen und plötzlich kam er sich albern vor. Was sollte das? Er schloss die Augen, um seine Gedanken zu ordnen, was dringend notwendig war.

  Der Panikanfall war so schnell vergangen, wie er gekommen war. Das war wohl eine übertriebene Vision, gestundet aus seinen Träumen. Was er zu sehen meinte, spielte sich gewiss nur in seiner Vorstellung ab. Was er gehört hatte, ein Hirngespinst.

  Der Teufel soll ihn holen.

  Balduin verschränkte die Arme hinter dem Kopf und starrte an die Decke der Eisbar.

  Warum? Warum quälen mich diese Gedanken?

  Und es war ihm, als hörte er eine Stimme: »Am richtigen Ort zur richtigen Zeit wirst du es erfahren.«

  Erschreckt darüber und über das Läuten der Glocken, das zur gleichen Zeit begann, erst die eine, ganz in der Nähe und dann die andern weit entfernt, eine nach der anderen, sprang er auf.

  »Was ist?« Rudolf war aufmerksam geworden.

  Claudio sah ihn ungläubig an.

  »Cosa c’è?«

  »Habt ihr mitbekommen, was passiert ist?« Rudolf sah seine Freunde an. Führte Balder Selbstgespräche? Wenn es so war, dann musste es schon etwas Besonderes gewesen sein. Er wusste, sein Freund war sensibel. Es brauchte wenig, um ihn zu begeistern und ebenso wenig, um ihn zu enttäuschen.

  Balduin reagierte prompt. Er spürte, dass sein Kopf rot anlief. Sein Atem ging schwer. »Nur so ein Gefühl. Einen Moment drehte sich alles und ich hatte ein helles Rauschen in den Ohren.«

  Rudolf fixierte ihn. »Das war alles?« Der Blick seiner Augen war argwöhnisch.

  Sofort erkannte Balduin, dass Vorsicht geboten war. Er durfte von seinem Verdacht nichts preisgeben. Noch nicht. Oder hatte sein Gesichtsausdruck ihn verraten? Sie würden ihm nicht glauben. Es war ja nur ein kurzer Augenblick.

  Seine Gedanken waren wieder bei dem Fremden, der eigentlich kein Fremder mehr war. Allzu oft war der ihm schon über den Weg gelaufen. Auch wenn er oft anders aussah. Sonderbar. Teuflisch. Irgendetwas hatte er in dessen Blick gespürt, auch wenn er sich daraus keinen Reim machen konnte.

  Doch so leicht kann man mich nicht in die Irre führen, sagte sich Balduin. Und ein Bild schälte sich deutlich heraus.

  Der Mann hatte sein Gesicht verzogen, als hätte er in eine saure Zitrone gebissen. Daraufhin hatte es sich rot überzogen, wie ein Höllenfeuer, und war verschwunden.

  Balduin betrachtete das Erlebte von verschiedenen Seiten. Warum erschien dieser Mann nur immer wieder in seiner Nähe? Das konnte kein Zufall sein. Er spekulierte, vermutete, bis er schließlich Kopfschmerzen bekam und das Grübeln beenden musste.


  


  Der Mann stand zufrieden darüber, dass er nach langem Umherstreifen die drei Burschen in der Gelateria entdeckt hatte, auf dem Campo de’ Fiori. Er beobachtete, wie sie in der Menge verschwanden.


  Der Brunnen hinter ihm plätscherte.

  Es war anders gekommen, als er es vorhatte. Trotz aller Vorsicht, sich nicht sehen zu lassen, war er doch entdeckt worden. Der Poet hatte ihn entdeckt, aber vielleicht doch nicht, denn seitdem sie sich bei der Lesung begegnet waren, war Zeit ins Land gegangen. Verteufelt. Immer wieder geschah etwas unerwartet. Vor kurzem, dieser Musiker und jetzt der Poet. Er musste wirklich noch vorsichtiger sein. Scheinbar half auch die raffinierteste Verkleidung nichts. Er musste das Problem beim Schopfe packen und zur Zufriedenheit lösen. Der Trick bestand darin, den anderen nicht anmerken zu lassen, dass man ihn entdeckt hatte und ihn beobachtete. Normales Verhalten war notwendig, mehr nicht.Marktfrauen störten seine Gedanken.

  »Le olive, l’arancia!«

  Sie priesen Touristen, sich gegenseitig übertrumpfend, ihre Waren an.

  Alles war heutzutage anders. Keine Schreie, so wie früher, als hier junge Hexen auf dem Scheiterhaufen verbrannt worden waren.

  Der rothaarigen Zussa hatte er schon einmal eine Vision geschickt. Es war lange her und wann immer er sich das ins Gedächtnis rief, überkam ihm ein unglaubliches Gefühl.

  Zwei junge Frauen betraten damals gerade den Campo. Eine von ihnen war zum Brunnen gegangen. Die andere schien müde zu sein, denn sie hatte sich hingesetzt und kurz die Augen geschlossen.


  


  
    »Nur einen Augenblick, nur ein paar Minuten …«
  


  
    Marktgeräusche drangen an ihr Ohr. Lautes Glockengeläut. Plötzlich hörte sie um sich herum eine grölende Menschenmenge. Das Ganze glich keinem normalen Markttag. Die Menschen gestikulierten, schrien und fluchten. Eilig strebten sie dicht gedrängt zur Mitte des Platzes, hier und da so ganz nebenbei Obst von den Ständen stehlend.
  


  
    Was war das für ein Spektakel?
  


  
    Der Platz war bis zum Ersticken gefüllt. Sogar an den Säulen versuchte man emporzuklettern. Überall stand oder saß man. Sogar auf den Statuen. Die Leute reckten ihre Hälse und starrten hasserfüllt in eine ganz bestimmte Richtung. Viele Menschen beugten sich weit aus den Fenstern oder lehnten sich über die Balkone. Die Neugier brachte sie sogar in Lebensgefahr. Was riefen sie sich zu? Wohin drängten sie?
  


  
    Erschrocken beobachtete Zussa, dass der ganze Haufen des Volkes dahin lief, wo ein Scheiterhaufen errichtet worden war. Sie standen so eng zusammen, dass kein Blatt dazwischen passte. Alle warteten gestikulierend und kreischend auf die zum Tode Verurteilte. Lüsterne Gier sprang aus ihren Augen; wild drängte sich die Menge nach vorn. Feindseligkeit und Schadenfreude, die sich unter den Menschen breitgemacht hatte, konnte Zussa förmlich spüren. Bösartige Meinungen schlugen ihr entgegen. Sie konzentrierte sich, um irgendetwas zu erfahren.
  


  
    »Sie hat es verdient, die rothaarige Hexe!«
  


  
    »Fahr zur Hölle«, kreischte jemand.
  


  
    »Nein, ich war noch nie bei einer Verbrennung. Ob man von hier aus gut sehen kann?«
  


  
    »Ich war schon oft hier, man kann es riechen, wenn die Haut zu brennen anfängt.«
  


  
    Zussa wurde von Schaudern erfasst. Sie wollte sich ins Haar fassen, einfach davonfliegen und diesen ungeheuerlichen Ort verlassen. Doch es gelang ihr nicht, denn Leute drängten sich rempelnd dicht an ihr vorbei. Es wurde in der Erwartung des großen Spektakels auf niemanden Rücksicht genommen. Man riss das Mädchen mit sich.
  


  
    Nun konnte Zussa deutlich den Scheiterhaufen, der in der Mitte des Platzes errichtet worden war, erkennen. Um einen Pfahl, an dem die Stricke noch lose herabhingen, waren gebündelte staubtrockene Scheite hoch gestapelt, um sicherzugehen, dass die züngelnden Flammen das Opfer rasch erreichen konnten.
  


  
    Es wehte kein Lüftchen. Drückende Hitze lag über dem mit wütenden Menschen überfüllten Platz und die schwitzende und grölende Masse breitete Gestank aus. Immer näher schob sich das Volk an den Platz des Geschehens.
  


  
    Zussa konnte sich nicht wehren. Nur noch wenige Schritte trennten sie vom hölzernen Podest.
  


  
    Alle wollten die Hexe sehen. Jeder wollte so nahe wie möglich sein, um jede Bewegung, jede Qual des Spektakels genau beobachten zu können.
  


  
    »Hoffentlich geht es bald los!«
  


  
    »Das dauert!«
  


  
    »Was machen sie so lange?«, kreischten sie durcheinander.
  


  
    Die Glocken läuteten laut und aufdringlich, um die Menschen, die sich in der Nähe befanden, auf das Spektakel aufmerksam zu machen.
  


  
    »Seht ihr das Teufelsweib schon?«
  


  
    »Brennen soll sie, brennen!«
  


  
    Plötzlich wurden das Geschubse und Gedränge stärker. Die Menge teilte sich. Unerwartet trat Stille ein. Wie ein langer Strom schob sich schleppend ein Zug von jungen Männern und Knaben durch das brodelnde Durcheinander auf den Platz.
  


  
    Ein Dominikanermönch, der an der Spitze der Prozession schritt, ein Mann aus dem Predigerorden in weißer Kutte mit dem schwarzen Mantel darüber, hielt ein Kruzifix empor und las Verse murmelnd aus einem Buch vor. Ebenso eine Gruppe weiterer Mönche, deren weißen Kutten blendeten. Dann erschien der Inquisitor in seinem prächtigen Obergewand aus goldgewirktem Seidenstoff mit einem Pelzkragen. Dahinter fuhr ein Karren. Ein Mädchen kniete darauf, bekleidet mit einem Büßerhemd aus grobem Stoff. Ein Hemd für die Verbrennung.
  


  
    Bei diesem Anblick begannen die Menschen, zu kreischen. Wie eine Welle des Übels breitete sich das Gegröle aus.
  


  
    Zussa erschrak über die neugierigen Augen der lüsternen Menge. Sie roch den Schwefel, mit dem man die Kleidung des Mädchens eingerieben hatte.
  


  
    Zussa zitterte und schaute sich fassungslos um. Warum befand sich unter so vielen Menschen nicht ein einziger, der sich abwendete oder etwas dagegen unternahm? Entgeistert blickte sie auf die Verurteilte. Ihr Kopf war kahl geschoren. Kein Haar hatte man der jungen Frau gelassen. Ihr Blick war auf den Boden gerichtet. Der junge Körper war zerschunden, blutunterlaufen und die Hände hatte man ihr auf den Rücken gebunden. Wie leblos harrte sie aus.
  


  
    Hinter dem Karren liefen Messdiener, Rauchfassträger, ein Kreuzträger und danach eine Schar kirchlicher Bediensteter. Am Ende erschienen die beiden ›Feueranzünder‹ mit den brennenden Fackeln. Die schwarzen Lederkapuzen über den Köpfen ließen nur die funkelnden Augen erkennen. Sie sollten dem Schauspiel einen würdigen Rahmen geben und somit zur Abschreckung aller beitragen.
  


  
    Die wartende Menge geiferte, auf ein großes Schauspiel hoffend.
  


  
    Zwei Henkersknechte zogen die schwache, schon fast zerbrochene Gestalt vom Karren herunter. Der Kopf des Mädchens hing herab. Ihre Beine versagten den Dienst.
  


  
    Zussa wandte sich angewidert ab. Doch dann zwang sie sich dazu, nicht wegzuschauen, ließ den Blick über die kleine Menschenansammlung wandern.
  


  
    Wenn das Mädchen stark genug war, dachte sie, das alles auszuhalten, dann musste sie selbst auch stark genug sein, zuzusehen, wie die von den Folterknechten der Inquisition Gequälte, Geschundene, nun mit notdürftig verbundenen Füßen zum Scheiterhaufen geschleift wurde.
  


  
    Die Mönche begannen ihr Klagelied zu singen, begleitet von dem auf und ab klingenden Geschrei der Menschen.
  


  
    Unter grölendem Gejohle des Pöbels schleppten die Henker das Mädchen auf das Podest und banden sie an den Schandpfahl. Ihr Hemd war zerrissen, blutige Stellen zeichneten sich ab, und nackte Haut war zu sehen.

    Die Menschen klatschten und vollführten affenartige Tänze.

    Den Kopf zur Erde gesenkt, zur Hölle gebeugt, ging der Kreuzträger auf die Verurteilte zu, hielt ihr das goldene Kreuz, das an einem langen Holzstab befestigt war, vors Gesicht, und schrie ihr entgegen: »Gesteht, dann werdet ihr vor den Flammen des Scheiterhaufens bewahrt. Gebt zu, dass ihr mit dem Teufel im Bunde seid?«
  


  
    Die Menschen klatschten und vollführten affenartige Tänze.
  


  
    Den Kopf zur Erde gesenkt, zur Hölle gebeugt, ging der Kreuzträger auf die Verurteilte zu, hielt ihr das goldene Kreuz, das an einem langen Holzstab befestigt war, vors Gesicht, und schrie ihr entgegen: »Gesteht, dann werdet ihr vor den Flammen des Scheiterhaufens bewahrt. Gebt zu, dass ihr mit dem Teufel im Bunde seid?«
  


  
    Die Massen schwiegen, wollten es genau hören. Die Feueranzünder warteten am Fuße des Holzberges auf ihr Zeichen.
  


  
    Zussa hörte das letzte Angebot.
  


  
    »Widerrufe!«
  


  
    Das Mädchen antwortete nicht.
  


  
    Das Volk schrie wie besessen und immer drohender wurden dessen Bewegungen, immer zügelloser die Beschimpfungen.
  


  
    In diesem Augenblick trat ein kahlköpfiger fetter Mönch hervor und verlas laut das Urteil.
  


  
    Zussa konnte nicht viel verstehen, denn die Schreie der Menge waren zu einem brausenden Sturm angewachsen. Sie hörte nur ein paar Worte seiner Ansprache, Bruchstücke, denn immer lauter schrie die Menge.
  


  
    »In Anbetracht der Tatsache … wurde von der heiligen Inquisition für schuldig befunden … während die heilige Mutter Kirche, die barmherzigste und mitfühlendste aller Mütter … möge der weltliche Arm nun ihren Leib den Flammen übergeben … vom Anbeginn der Zeit bis in alle Ewigkeit. Amen.«
  


  
    Die Menge wiederholte das Letzte.
  


  
    »AMEN!«
  


  
    Im gleichen Augenblick traten die beiden Kapuzenköpfe vor. Das goldene Kreuz schwebte ein letztes Mal über dem Mädchen und unter dem brausenden Aufschrei, einer Ekstase der Massen, wurde die Fackel auf die Scheite gesenkt. Sie fingen sogleich Feuer und erwachten knisternd, um dem grausamen Spektakel ein jähes Ende zu bereiten. Bald verdeckte der beißende Rauch das Gesicht der Verurteilten. Der Lärm der Masse war inzwischen ohrenbetäubend. Alle rochen den Hauch des Todes, starrten in die lodernden Flammen, eingehüllt im rauchigen Mantel, wartend auf den letzten Schrei des sterbenden Mädchens.

    Als die Flammen zum blauen Himmel emporschlugen, verstärkte sich der beißende Qualm, stieg höher und verdeckte den Scheiterhaufen, bevor sich die Flammen weiter ausbreiten und emporfressen konnten.
  


  
    Als die Flammen zum blauen Himmel emporschlugen, verstärkte sich der beißende Qualm, stieg höher und verdeckte den Scheiterhaufen, bevor sich die Flammen weiter ausbreiten und emporfressen konnten.
  


  
    Zussa starrte gebannt auf das, was vor ihren Augen passierte, war schockiert, sah die Flammen, den Rauch …
  


  
    … rot leuchtete es mitten im qualmenden Feuer.
  


  
    Im taumeligen Rausch der Ekstase brüllten und schrien die Zuschauer wie wilde Tiere.
  


  
    Plötzlich verstummte die Masse.Alle sahen, was sie sehen wollten. Brennendes vernichtendes Feuer und mittendrin die Hexe!
  


  
    Die Glocken im Umkreis des Platzes begannen, erneut zu läuten.
  


  
    Nur ein paar Frauen mit kreidebleichem Gesicht und rot geränderten Augen knieten auf den Stufen, der vom Hexenfeuer rot erleuchteten Kirche. Inbrünstig beteten sie für die Seele eines sterbenden, unschuldigen Mädchens.
  


  
    Zussa schaute entsetzt auf den Scheiterhaufen. Ein kurzer Windstoß trieb einen Teil des übel riechenden Rauches auf sie zu, sodass ihre Augen tränten und …
  


  
    … umgeben von Rauch erkannte sie etwas.
  


  
    Nur sie erblickte ihn, grell leuchtend, und nur sie sah, wie er das Mädchen aus den Flammen rettete, sie einhüllte und zornerfüllt mit sich nahm.
  


  
    Nur kurz hatte er zu Zussa herüber gesehen. Ihr Blick war ihm nicht verborgen geblieben.
  


  
    In seinem feuerroten Umhang hatte ihn niemand weiter bemerkt. Grell loderten die Flammen zum Himmel empor, heiß glühten die Gesichter der sich ergötzenden Meute. Immer noch drängte die Menge nach vorn. Jeder wollte so nah wie möglich an den Flammen sein, um selbst das Letzte noch aufzuschnappen.
  


  
    Als keine vermeintliche Gefahr mehr bestand, verließ der Großinquisitor mit seinem Gefolge den Richtplatz. Die ersten Zuschauer folgten bald.
  


  
    Zussa wurde angerempelt. Man stieß sie, rüttelte grob an ihrer Schulter. Sie hob zur Abwehr ihre Hände. Vom Schein des Feuers geblendet, schloss sie fester ihre Augen. Wärme brannte auf ihrem Gesicht. Plötzlich zuckte sie zusammen, spürte kaltes Wasser, das über ihre Haut rann. Angstvoll riss sie die Augen weit auf.
  


  
    »Träumst du? − Warum bist du so erschrocken?« Angela stand vor ihr, nasse Früchte in der einen Hand und mit der anderen spritzend.
  


  
    »Wo sind die vielen Menschen? Wo ist das Feuer?«
  


  
    »Aufwachen Zussa, du träumst ja immer noch. Hier ist kein Feuer. Hier sind nur Pilger, Marktfrauen und wir beide.«
  


  
    Das Mädchen atmete tief und erleichtert auf.
  


  
    »Was für ein Albtraum! Ich muss wohl kurz eingeschlafen sein!«
  


  


  


  


  


  Kapitel29


  



  Auf dem Wege zum Petersplatz überquerte die kleine Gruppe den Piazza Navona. Die Kraft der Morgensonne ließ bereits erahnen, wie heiß es heute werden würde.

  Sie mischte sich unter die Touristen und genoss die Atmosphäre. Den Freunden gefiel es hier am riesigen Barockbrunnen – La Fontana dei Quattro fiumi. Ein architektonisches Meisterwerk, das wie viele andere Brunnen in früher Zeit entstanden war und bis heute die Stadt Rom schmückt. Sie bewunderten die Bauweise. Dieser Brunnen rahmte einen kolossalen Obelisken ein. Muskulöse Skulpturen in weißem Marmor repräsentieren vier große Flüsse der Welt: Donau, Nil, Ganges und Rio de la Plata. Die vier jungen Männer saßen auf dem Beckenrand. Das Wasser umspielte ihre Hände und jeder hing seinen Gedanken nach.

  Ein Aquädukt, Vergine, aus der Römerzeit. Unglaublich. Das Wasser läuft unter der Erde entlang bis zu den einzelnen Brunnen.

  Bei Gott, trotz der Wasserspiele leuchteten sie in der Sonnenglut.

  Kurz darauf standen sie zwischen den auf Kundschaft wartenden Malern, ihren Bildern und Staffeleien.

  Ihren Weg fortsetzend, streiften sie La Fontana di Trevi mit den Tritonen auf Meerespferden, die Neptuns Muschelwagen lenkten und kamen danach am Pantheon, der im Jahr 125 nach Christus fertig gestellt worden war, vorbei.

  Schon mit relativ müden Füßen erreichten sie jenen Ort, wo die geschlossene Gesellschaft von Kardinälen ihr neues Oberhaupt wählte, wenn es nach dem Tode eines Papstes erforderlich wurde – die Sixtinische Kapelle.

  Fasziniert starrte Rudolf nach oben und betrachtete das Deckenfresko von Michelangelo.

  Es war beabsichtigt, dass die Menschen den Kopf in den Nacken legten, das Gefühl hatten, zu etwas Erhabenen aufzusehen. Die Mächtigen hatten es schon immer gern, wenn man zu ihnen aufblickte.

  Rudolf hatte schon einmal so in dieser Haltung gestanden, als er das erste Mal staunend den Petersdom betrachtet hatte. Ihm schien diese Haltung nichts auszumachen.

  Die Freunde aber waren weitergegangen, weil sie vom ewigen Hinaufstarren Nackenschmerzen bekommen hatten. Rudolf ließ sich davon nicht beeinflussen. Es war so wie damals bei ihrem ersten Besuch.

  »Wir treffen uns auf dem Petersplatz am alten ägyptischen Obelisken, dort bei den Schweizer Gardisten.«

  Arnold sah man die Strapazen bereits an. Balduin machte gute Miene zum bösen Spiel. Aber Rudolf bekam nicht genug von diesen Kunstwerken und blieb.

  Es war ein schöner Tag. Vor ihnen leuchtete der Dom mit seiner gewaltigen mehr als einhundertdreißig Meter hohen Kuppel Michelangelos, unter der sich das Grab Petrus befand. Petrus, der eigentlich Simon hieß, ein Fischer aus Galiläa. Einer der ersten, der von Jesus in den Kreis seiner Jünger aufgenommen worden war.

  Balduins Blick schweifte über den gigantischen Petersplatz. Das Oval mit dem großen Obelisken in der Mitte, ein Beutestück aus dem Nildelta des Jahres achtunddreißig nach Christus. Berninis halbkreisförmige Kolonnaden bilden den Abschluss dieses Platzes.

  Balduin setzte sich im Säulenschatten auf eine der Stufen und ließ seine Augen umherschweifen: Fensterfronten, Heiligenfiguren, die auf ihn blickten. Über die Piazza San Pietro strömte eine Flut von Pilgern und Touristen. Es hinterließ den Eindruck, als würde der Platz unter Tausenden Füßen erzittern.

  Mit ihrer längs gestreiften Uniform, im fröhlichen Blau-Rot-Gelb der Medici wurden die päpstlichen Gardisten zum begehrten Objekt der Fotografen. Mit weißen Handschuhen hielten sie stolz die Hellebarde nach oben, eine drei Meter lange Stange. Es ist eine Waffe aus dem sechzehnten Jahrhundert, mit einer Speerspitze und an den Seiten Axt und Greifer.

  Eine bunte Schutzgruppe, die sich auch im Blitzlichtgewitter nicht regte. Nicht einmal ihre roten Federbüsche auf den glänzenden Helmen bewegten sich einen Millimeter. Und doch ein Überbleibsel einer längst vergangenen Epoche.

  Die Renaissancearchitektur rings um den Platz wirkte beruhigend auf Balduin, auch wenn sich zwischen den Säulen eine Menschenschlange wandte, um endlich durch die Sicherheitskontrolle in den Dom zu gelangen. Die Kolonnaden umgaben Balduin wie eine schützende Umarmung.

  Er ließ noch einmal den Blick zur Kuppel schweifen. Ihm schien, als würden die riesigen Fensterfronten ihn mit düsteren Augen beobachteten.

  »Und irgendwo dahinter wohnt der Papst«, murmelte er vor sich hin und ging mit seinen Freunden die Via della Conciliazione entlang, an Cafés und Souvenirläden vorbei.

  An der viel befahrenen Kreuzung blieben sie stehen, bevor sie den gepflasterten Weg zur Engelsburg einschlugen, auf deren Spitze eine Bronzestatue des Erzengels Michael thronte. Ein Symbol für den Namen der Festung. Nach Papst Gregor dem Großen, der 590 die Vision eines Engels hatte, der ihm über dem Bauwerk erschienen war und das Ende der Pest ankündigte, indem er das Schwert in die Scheide steckte, bekam sie ihren Namen. Deshalb die Statue auf dem Castello Sant’Angelo.

  Der Koloss reckte seine mächtigen Mauern gegen den blauen Himmel, wirkte wie ein Wachturm am Tiber Ufer. Ein Riese der Vergangenheit, der in Zeiten der Gefahr den Päpsten Zuflucht gegeben hatte.

  »Das Passetto, von Papst Nikolaus III. zu einem verdeckten Gang ausgebaut, verbindet den Vatikan mit dem Castell Sant’Angelo«, so hatte es Claudio erklärt.

  Sie hatten den Palazzo in der Via Veneto erreicht. Die Freunde waren schon auf die Signora gespannt.

  Schon nach kurzem Läuten öffnete sich lautlos das Tor. Der erste Eindruck war schon überwältigend. Beeindruckt schritten sie den breiten Kiesweg entlang, an Oleander und Kletterrosen vorbei. Es war ein kleines Stück bis zur geschwungenen Freitreppe mit riesigen Terrakottakübeln in denen geformtes Grün leuchtete.

  »Bei Gott, ist das schön«, schwärmte sogar Arnold.

  »Ja, so ist es. Und riechst du das?«

  Er sog langsam die Luft in sich, ein Aroma von Pinien und Oleander.

  Von der oberen Stufe der Freitreppe aus blickten sie noch einmal zurück.

  Claudio wurde stürmisch von einer gut aussehenden älteren Signora umarmt. Sie blieb dann kurz vor den anderen stehen, bis sie auch diese in ihre Arme schloss.

  »Scusi … Scusi, aber mir ist es, als kenne ich euch schon lange. Mio nipote ha molto raccontato da voi. Genau so habe ich mir euch vorgestellt. Kommt, ihr müsst durstig sein. Es ist heiß …«

  »Cara Zia, immer schön langsam. Lentamente! Allora …« und er stellte alle Drei vor.

  Kurz darauf führte sie ihre Gäste ins Esszimmer. Sie hatte alles gründlich vorbereiten lassen und man sah, dass sie schon gewartet hatte.

  »Prego, nehmt Platz! Ich sehe, ihr seid etwas erschöpft. Kein Wunder, ihr müsst doch hungrig sein. Greift nur zu!« Sie gab ihren Angestellten ein Zeichen, bevor sie fortfuhr. »Danach können wir uns immer noch die Räumlichkeiten für die Ausstellung ansehen.«

  Während sie ausgiebig auf das Angebot eingingen und sich stärkten, fragte sie unaufhörlich nach diesem und jenem und strahlte, wenn sie wieder etwas Neues erfahren hatte. Sie freute sich sehr über den Besuch.

  »Solltet ihr einmal bei den Vorbereitungen der Ausstellung in Zeitnot kommen, könnt ihr gern hier übernachten.« Mit Stolz führte sie die Räume vor. Zimmer waren vorbereitet.

  »In diesem großen alten Palazzo ist viel Platz.« Sie schmunzelte. »Das gilt auch für dich, Claudio. Aber du weißt ja, wo dein Zimmer ist.« Und sie erklärte wie selbstverständlich: »Das ist nämlich Claudios zweites Zuhause. Nicht nur dann, wenn ich auf Reisen bin. Er wechselt gern mal das Bett.« Sie strahlte alle Vier an. »Na, höre ich ein sì, volentieri?« Trotz ihrer erstaunten Gesichter fuhr sie fort: »Va bene, ich freue mich! Ich würde mich auch freuen, wenn ihr mir morgen beim Abendessen Gesellschaft leisten würdet.«

  »Zia, wir wissen noch nicht, ob wir es so schnell einrichten können.« Claudio kannte die Überrumpelungstaktik seiner Tante.

  Die Verabschiedung war wieder überaus herzlich.

  »Also, bis morgen oder wann auch immer. Ihr seid immer gern gesehen.«

  Claudio lächelte. »So ist sie nun mal. Da kann man nichts machen. Meine Freunde sind ihre Freunde.« Und stolz klang in seiner Stimme mit.

  Für den Abend hatte Claudio in ›seinem‹ Restaurant Plätze reservieren lassen. Um den Weg abzukürzen, benutzten sie das unterirdische Laufband von der Spanischen Treppe bis zur Villa Borghese. Dort in der via Veneto wollten sie den Tag ausklingen lassen.

  Als sie das Restaurant betraten, wurden ihre Gesichter immer länger, denn ein Hallo schalte ihnen entgegen. Alle guten Freunde, Bekannte ihres ersten Rombesuches, hatten sich zur Begrüßung eingefunden.

  »Die Überraschung ist dir gelungen!« Rudolf stieß Claudio an. Sie kamen kaum zum Luftholen. Hier eine Frage, da eine

  Auskunft und dann wieder herzlich »Salute!«

  Spät in der Nacht kamen sie zu Hause an. Sie hatten dank Claudio viel gesehen und ihre theologische Bildung half ihnen, vieles in dieser Stadt besser zu verstehen.

  »Morgen werde ich mir ein paar Notizen machen. Heute ist es schon zu spät.«

  Seine Freunde nickten. Er war der geborene Schriftsteller, der alles, was ihn umgab, aufs Papier brachte und seine Figuren zum Leben erwachen ließ.



  »Morgen, bis morgen!«


  


  Kapitel30


  


  Schnell waren die ersten drei Tage in Rom vergangen. Ein jeder war bemüht, Normalität in den Alltag zu bringen, denn nur ohne Stress konnte die Ausstellung ein Erfolg werden.


  Eines Nachmittags hörten Rudolf und Balduin sonderbare Klänge. Es waren nicht die Töne, die sie vom Klavier her kannten. Sie wussten, wie er die Gitarre manchmal quälte oder auf der Orgel spielte. Aber das?


  »Er hat es entdeckt.« Claudio kam lachend auf sie zu. »Es stand zwischen altem Gerümpel auf dem Boden. Zugedeckt, altersschwach.« Der junge Italiener strahlte vor Begeisterung.


  Rudolf und Balduin verstanden nur Bahnhof. Was suchte ihr Freund in einem fremden Haus auf dem Dachboden.

  »Ich hatte ihm gesagt, er könne sich ruhig im Haus meiner Tante umsehen«, erklärte Claudio, da er in den Gesichtern der Freunde wie in einem offenen Buch lesen konnte. Voller Begeisterung sprach er weiter: »Ein Spinett aus alten Zeiten. Er spielt darauf. Einfach so und ich dachte immer, dass man viel Geduld des täglichen Übens braucht, um mit diesem Instrument umzugehen.«

  »Arne bringt jedes Instrument zum Klingen!« In Rudolfs Stimme lag Stolz auf seinen Freund.

  »Selbst ein Ast macht Musik, wenn er ihn erst einmal in den Fingern hält«, ergänzte Balduin.

  »Ja, er kann es wirklich. Was die Musik anbelangt, hat er ein goldenes Händchen.« Rudolf lobte nicht oft, aber wenn, dann zog er alle Register. »Es klingt einfach fantastisch.«

  Das Wunderbare an der Fantasie besteht darin, dass man sie im Kopf behält, solange, bis man sie benötigt und immer wieder darauf zurückgreifen kann.


  »Ja, Gottes Gabe oder wer weiß, woher er dieses Talent hat.«


  »Die Lust zum Gesang und das Talent zur Musik sind ihm angeboren. Seine Gabe!«

  Sie waren überwältigt und schwiegen eine Weile, um den Klängen zu lauschen.

  »Es ist wirklich eine Kunst, aus einem so lange verstummten Instrument solche reinen Töne hervorzubringen.« Claudios Stimme klang fast andächtig. »Glaubt mir, ich kann mich nicht daran erinnern, hier jemals solch beeindruckende Musik gehört zu haben.«

  Es sind wirklich zauberhafte Klänge, schön und doch irgendwie mystisch, vernahm Balduin.

  In diesem Augenblick hörten sie einen schrillen Misston, dann herrschte Ruhe.


  


  Die Vorbereitungen vor Ort waren im vollen Gange. Allmählich hatten sie die Materialien in den Palazzo transportiert und konnten mit dem direkten Aufbau beginnen. Immer öfter blieben sie dort und schon bald fühlten sich wie zu Hause. Die Hausherrin fand es großartig, dass nun wieder das Leben um sie herumpulsierte.


  Rudolf, Arnold und Balduin waren zuversichtlich, dass sie es rechtzeitig schaffen würden. Unterstützung fanden sie schnell. Nach der Arbeit, bei einem Gläschen Rotwein fanden sich ein paar Freunde von Claudio ein und waren eine brauchbare Unterstützung. Die Signora ließ es sich dann nicht nehmen, alle zu bewirten. Dabei gab sie hin und wieder, rein zufällig, ein paar Hinweise von sich.


  »Das Bild würde ich dort hinhängen. Nein, nicht dort. Dort kommt es besser zur Wirkung.«

  Und wenn sie dann endlich alles geschafft hatten, fielen sie todmüde ins Bett. Jedenfalls fast immer.

  Nur Balduin hatte seine Probleme. Das Manuskript war schon fertig aber den Schluss hatte er noch einmal verändert, und jetzt wollte es ihm nicht so gelingen. Wieder und wieder überarbeitete er es. Er bemühte sich, die düsteren Gedanken, die sich immer wieder hervordrängten, im Zaum zu halten. Doch er fand keine Ruhe. Wenn er dann endlich schlafen konnte, dauerte es nicht lange, und er wurde aus dem Schlaf gerissen.

  Es wird behauptet, dass die längsten Träume in Wirklichkeit nur ein paar Sekunden dauern. Vielleicht war das der Grund, dass sich die Erinnerung an den Traum verflüchtigte aber dann wieder da war. Und plötzlich wusste er es wieder.

  Dünne Nebelschwaden standen über dem Gras. Unter seinen Füßen knackten Zweige. Dann undeutlich fordernde Stimmen. Plötzlich versperrten ihm Bettler den Weg. Jemand ergriff seinen Arm, hielt ihn fest. Überall lungerten sie herum und streckten ihm ihre Arme entgegen. Dunkel zeichneten sie sich vor der hell-silbernen Kugel des Mondes ab, erhoben sich, warfen Schatten, rekelten sich und bedrängten ihn fordernd. Er wollte laufen, konnte sich aber nicht bewegen, seine Beine standen regungslos, wie einzementiert und sein Körper reagierte nicht. Er stand wie erstarrt. Nur seine Ohren versagten nicht. Er hörte Geräusche, die sich zu einem schwachen Flüstern vereinten.

  Er versuchte den Träumen zu entkommen, wusste genau, dass sie auf ihn warteten, dann, wenn er schwach wurde und der Schlaf ihn übermannte. Dann waren sie da, die wirren Gedanken der Vergangenheit, die es einfach nicht geben konnte. Hirngespinste!

  Dem menschlichen Geist waren Grenzen gesetzt, die er niemals überwinden konnte. Niemals! Oder doch? Träumereien aus einem anderen Leben oder sonst woher, grässliche Bilder seiner Fantasie.

  Und wenn er dann wach dalag, verwirrten ihn seine Gedanken und es war, als hörte er den Schrei der schwarzen Vögel. Aasgeier. Rabenvögel. Alles erinnerte ihn an einen längst vergessenen Traum.


  Der Frühling war im Aufbruch.


  Nicht weit entfernt stand eine Hütte. Kein Rauch stieg aus dem schiefen Schornstein. Farne wucherten. In der Luft lag der Geruch faulenden Holzes und stehendem modrigem Wasser. Auf dem windschiefen Dach nisteten Krähen, die trübe Vorstellungen weckten. Egal, ob im aufgehenden Morgen oder bei untergehender Sonne. Manche saßen auf kahlen Ästen. Andere zogen immer tiefere Kreise und stießen krächzend mit ihren gespreizten Schnäbeln nach allem, was ihnen in den Weg kam. Hungrig suchten sie nach Futter. Hungrig schrien auch die Raben. Diese, größer und gefährlicher aussehenden Vögel, schienen auf etwas zu warten. Aber vielleicht wurden sie nur vom modrigen Geruch angezogen? Schaurig ragten im Dämmerlicht wuchtige Felsen in die Höhe. Vor ihm auf dem Wege hüpfende Krähen, die kreischend aufflogen, als er sich näherte. Krähen. Immer wieder sah er die schwarzen Vögel. Eine Erkenntnis traf ihn mit großer Wucht, durchzuckte ihn wie ein Blitz.


  


  Er saß kerzengerade im Bett. Sein Herz hämmerte. Krähen lösten bei ihm Angstzustände aus, sodass er aufstehen musste. Vielleicht hatte das bald ein Ende, dann, wenn er einen Schritt auf der Suche nach seinen Wurzeln vorangekommen war.


  Er tastete nach dem Schalter der Nachttischlampe und starrte an die Wand. Es war, als krochen dort winzige Spinnen. Allerlei kam ihm dabei in den Sinn. Schlimm war es, was seine Fantasie ihm antat. Oder war das ein Zeichen? Aber wer brauchte schon Zeichen und wofür?


  Er erinnerte sich, gelesen zu haben, dass Italien ein fantastisches Land sei, ein Land, in dem Menschen über geheime Künste verfügten, aber auch jemandem mit magischem bösen Blick verhexen können. Unvorstellbar. Keiner würde ihm das glauben.


  Er legte sich wieder hin, um in den Traum zurückzugelangen. Erst waren die Bilder noch ganz frisch, doch je mehr er versuchte, sich zu erinnern, umso mehr verflüchtigten sie sich. Der Schlaf wollte nicht kommen, der Kopf war zu voll.

  Die innere Stimme flüsterte ihm zu:

  Du kannst nicht schlafen, weil du dich entweder für etwas entschieden und nicht entschieden hast. Oder weil dich ein Geheimnis nicht einschlafen lässt.


  Plötzlich wusste er es. Da war noch etwas anderes. Es traf ihn wie ein Schlag in die Magengegend. Er riss die Augen auf und blickte an die Wand. Keine Spinnen! Da war etwas anderes. Ein Hauch berührte ihn. Eiskalt. Er sprang aus dem Bett und öffnete das Fenster. Das Tageslicht drang bereits hinter den Zweigen der Pinie hervor. Balduin hörte das Rauschen des Windes in den Ästen und Zweigen und ihm war, als käme von dort ein Flüstern. Irgendetwas ging vor. Sein Kopf bemühte sich verzweifelt um eine Erklärung.


  Was passiert hier?

  Balduin ging auf eine Wand zu. Sein Herzschlag dröhnte in den Ohren. Er griff zum Armband, um seine Nerven zu beruhigen. In diesem Moment fiel ein Sonnenstrahl durchs Fenster auf die gegenüberliegende Wand. Es löste sich der Nebel seiner Gedanken und nun sah er es deutlich.

  Eine Tür? Er konzentrierte sich darauf, und er erkannte die Umrisse einer schmalen Tür, kaum sichtbar in die Wand eingelassen. Er trat heran, tastete die Oberfläche ab. Dabei stieß er auf eine kleine Vertiefung. Er drückte fest dagegen. Doch nichts geschah. Er versuchte es erneut. Nichts. Falls dort einmal eine Tür gewesen war, so war sie jedenfalls nicht mehr zu benutzen, gewiss zugemauert.

  Balduin drehte sich um, ging ein paar Schritte zum Fenster, hörte etwas. Er wollte es überhören. Vergebens. Es gelang nicht. Ein langsames Knarren, eine Lawine von Geräuschen; Kichern, Poltern, Murmeln, Flüstern und eine deutliche Stimme.

  »Geh, zum Teufel, geh endlich!«

  Angst durchflutete Balduin. Er schloss kurz die Augen, wollte, dass sie verging.

  Plötzlich bewegte sich die Tür knarrend, ohne dass er sie aufgestoßen hatte.

  Vorsichtig aber immer noch voller Angst ging er darauf zu, stieß sie auf und sah dahinter eine schmale Treppe. Marmorstufen! Kein Schalter! Eine Treppe, die ins Dunkle führte, in die Nacht, dort im Inneren.

  Was liegt darin verborgen?

  Seine Hand taste über die Wand. Wirklich kein Schalter! Sollte der sich woanders befinden? Er griff auf die andere Seite. Auch nicht. Das war untypisch.

  Er ging zurück ins Zimmer und blickte umher. Endlich entdeckte er einen kleinen Leuchter, daneben ein Feuerzeug.

  »Na, geht doch! Ich werde damit die Finsternis vertreiben.« Selbstbewusst waren ihm nun die Worte gekommen, nachdem er eine Kerze angezündet hatte. Mutig übertrat er die Schwelle. Der Lichtschein flackerte. Balduin blieb stehen. Der Geruch von Altem, etwas, was hundert Jahre nicht angerührt worden war, schlug ihm entgegen. Muffig. Er hielt für einen Moment die Luft an. Der Mief bremste ihn. Doch seine Neugierde war stärker.

  Und wieder hörte er die fordernde Stimme.

  »Geh, zum Teufel, geh endlich!«

  »Was man begonnen hat, soll man auch beenden.« Balduin sprach es laut und machte sich damit Mut. Er betrat die erste Stufe.

  »Na, es geht doch!«, hörte er wieder.

  Von wem kam sie? Was hatte das alles zu bedeuten? Es musste wichtig sein. Er fragte sich, ob er wohl zu viel in diese Worte hineininterpretierte.

  Er ging ein paar Stufen, fühlte das wacklige Geländer und blieb stehen. Im schwachen Lichtschein erkannte er die Treppe mit ihren Wendungen, die nach oben und in die Tiefe führte.

  Wohin nun?

  Er entschloss sich für aufwärts. Langsam, vorsichtig. Der erste Absatz und wieder eine Tür! Als er die Hand danach ausstreckte, um die Klinke zu berühren, erhielt er einen Schlag, war er Opfer eines Schutzzaubers geworden?

  Der Schmerz war groß. Er spürte, wie das Blut aus seinem Gesicht wich, sah, dass seine Hand verbrannt war und sich schon Blasen bildeten. Aus Erfahrung hielt er das Armband darüber und augenblicklich regenerierte sich die Haut und er fühlte, wie Erregung Besitz von ihm ergriff. Er erkannte, dass von diesem Ort eine besondere Magie ausging, und konnte es nicht lassen, es noch einmal zu versuchen.

  Die Tür glitt ihm aus der Hand und öffnete sich knarrend von selbst. Wohl ein Zeichen dafür, dass sie dem Eindringling nun Eintritt gewähren wollte. Ein Schwall warmer abgestandener Luft empfing ihn. Er ging aber trotzdem weiter und kurz darauf stieß er auf eine abgeschlossene Tür. Er spürte, wie sich sein Armband und seine Muskeln spannten, und drehte entschlossen den Schlüssel im Schloss um.

  Wie ein Einbrecher.

  Er hoffte, dahinter Antworten auf seine Fragen zu bekommen.

  Die Klinke gab nach, die Tür ging wieder knarrend auf, doch dieses Mal hörte es sich wie ein Hilferuf an.

  Aus dem dunklen Raum kam ihm ein kalter Luftzug entgegen. Die Kerze erlosch. Balduin fröstelte. Bei den römischen Temperaturen doch ungewöhnlich. Ein, zwei Schritte hatte er sich vorwärtsbewegt, und schon schloss sich die Tür hinter ihm.

  Er blieb stehen, lauschte in die Dunkelheit und suchte sie mit den Augen ab. Es war weder etwas zu sehen noch zu hören, außer dem Widerhall seiner Schritte, die ihm jedoch besonders laut vorkamen.

  Im Raum begann ein Flüstern, er schien plötzlich voller huschender Schatten zu sein.

  Balduins Nerven lagen blank.

  Dunkelheit, Gewisper, dann wieder unheimliche Stille.

  War dort ein Fenster?

  Es gehörte nicht viel Fantasie dazu, um sich Gespenster oder Erscheinungen vorzustellen, die an diesem Ort spuken könnten. Er befand sich ja schließlich hier in einem alten Palazzo.

  Balduin zündete alle Kerzen an und brach mit dem Leuchter in der Hand in das Dunkel ein, um die Schatten fernzuhalten.

  Ein Fenster. Vorhänge!

  Er fühlte sich beobachtet. Etwas engte ihn ein. Die Luft wurde knapp. Er konnte kaum atmen.

  Schlürfen, Flüstern, Kichern und knarrendes Holz. Erst wenig, dann mehr. Es wurden lauter und kam näher. Ein schriller Ton, danach Totenstille.

  Balduin erinnerte sich nicht mehr genau, wann er zum ersten Mal diese Stimmen, dieses Flüstern gehört hatte. Er bemühte sich, den Tiefen seiner Erinnerung etwas zu entlocken. Es musste wohl in den Träumen seiner Kindheit gewesen sein, im Kreuzgang des Klosters. Damals dachte er, es sei der Wind, der um die Säulen pfiff. Doch die Erinnerung war verblasst, bis heute.

  Bewege ich mich schon am Rande des Wahnsinns oder was ist mit mir los. So soll es ja beginnen.

  Und doch hörte es wieder, wie damals. Lag es an seiner regen Fantasie, an der Dunkelheit, an dem Schwarz? Schwarz, geisterhaft, und die Worte der Äbtissin, dass man vor Geistern Angst haben sollte, denen sie den Kindern gepredigt hatte, brachen hervor.

  Als er ein paar Schritte weiter in den Raum drang, merkte er, dass er von diesen Stimmen gelenkt wurde.

  Wohin?

  Neugierig sah er sich um.

  Ein Spiegel! Darin tanzten Schatten, geisterten herum. Jemand schleuderte ihm zahlreiche Bilder entgegen, die ihn fast erschlugen. Ein Mann? Ein Unbekannter.

  Die Kerzen begannen zu flackern, ließen Schatten an den Wänden tanzen. Spiegel reflektierten die Flammen, vergrößerten, verzerrten die Bilder.

  Es war nur ein Windhauch. Und wieder dieses Flüstern! »Entscheide dich, wer du bist. Entscheidungen lassen erkennen, wer wir sind.«

  Eine Taube flog heran.

  Woher kam sie?

  Sie ließ sich auf etwas nieder, das vor dem goldgerahmten, bis zur Erde reichenden Spiegel stand.

  Balduin zuckte zusammen. Sein Herz schlug bis zum Hals. Ihm war, als hätte ihr Flügelschlag seinen Kopf gestreift, als sie vorbeiflog.

  Wieder Geräusche. Überall.

  Hirngespinste, dachte er. Und doch konnte er das plötzliche Hämmern in seiner Brust nicht verhindern.

  Ein Griff zum Band.

  Etwas bewegte sich vor ihm, berührte sein Gesicht. Er schlug danach.

  Gewiss war es nur eine Spinne, beruhigte ihn seine innere Stimme.

  »Eklig. Ich brauche Licht und frische Luft.«

  Sein Armband straffte sich und wie automatisch streckte er den Arm aus, schob die Vorhänge zur Seite und öffnete unter Anstrengung das Fenster. Nun konnte er mehr sehen. Frische Luft strömte ihm entgegen, eine Wohltat nach diesen letzten Minuten.

  Balduin schloss die Augen und nahm die frische Luft in sich auf. Gleichmäßig ein- und auszuatmen entspannte er sich. Er schaute sich um und sah, wo er gelandet war.

  Ein Raum vollgestopft mit Mobiliar aus Jahrhunderten. Bilderrahmen aus getriebenem und glattem Silber, aus Messing, aus seltenen Hölzern, glatt, geschnitzt oder filigran, Schätze, die wohl ein Vermögen wert waren, aus aller Herren Länder, die nur ein Sammler zusammengetragen haben konnte. Abgebrochene Stuckverzierungen, Spiegel an den Wänden, ungewöhnlich große, bis zur Erde reichende. Einer davon war direkt in der Mitte zerschlagen. Die Scherben lagen noch herum.

  Kurz darauf fand er, sonst hätte er wohl an all dem immer noch gezweifelt, eine Feder auf einer Bodenplatte aus schwarzrotem Marmor.

  Die Möbel waren mit weißen Laken abgedeckt, Staubtücher. Einige heruntergerutscht. Auf dem Boden standen neben alten Skulpturen Antiquitäten jeder Art, dicht an dicht. Dazwischen Bücherstapel. Dicker Staub lag auf den nicht mehr bedeckten Möbelstücken. Schränke, Regale, Sessel alles von Spinnweben und Staub überzogen, wie Schnee in einer Winterlandschaft. Manches türmte sich zu Bergen.

  Reparaturbedürftige Möbel oder aussortiert wegen ihres Alters, ging es ihm durch den Kopf. Dazwischen Kartons, Kisten und Stapel von Zeitschriften.

  Er atmete tief durch die Nase ein, dann ganz langsam durch den Mund wieder aus, näherte sich dem Spiegel und sah hinein.

  »Ich sehe noch so aus wie immer«, stellte er zufrieden fest.

  Sein Blick glitt nach unten, blieb an einem Berg von Tüchern haften. Was hatte man darunter versteckt? Er streckte seine Hand aus, um die Tücher herunterzureißen. Aber plötzlich begann der Boden, unter ihm zu schwanken. Wie ein Erdbeben, von weit her, das Rom ab und zu unerwartet schüttelte. Oder? War ihm schon schwindelig von all dem, was ihn umgab? Er blieb stehen und atmete tief ein. Beherzt entfernte das Leinen von dem Berg unter dem Spiegel. Eine Truhe kam zum Vorschein. Vorsichtig öffnete er sie, wühlte darin herum und schob den Inhalt von einer Seite zur anderen. Zeitungen, Holzkohle in Papier eingewickelt, alte Steine, Farben und Pinsel, Notenblätter. Lose Blätter, Pergamente. Ein kleines Kästchen, darunter ein Buch. Er drehte es hin und her. Es war nichts Ungewöhnliches zu erkennen. Ein altes Buch, sehr alt eben und wieder vergilbte Pergamente. Vorsichtig rollte er eins auf und las:


  


  
    Erneut hob der Bischof seinen Stab. In diesem Moment wurde langsam und bedächtig ein schwerer, rot glühender Stein auf einer Platte liegend durch das Langschiff in die Kirche getragen und in der Nähe des Altars abgelegt.
  


  
    Alle hielten den Atem an. Unheimliche Stille herrschte im Gotteshaus. Kleine Weihrauchwölkchen durchzogen die Luft und schwebten kringelnd zur Kuppel empor. Dem Brauch zufolge war bereits vor Beginn des Gottesdienstes Weihrauch eines Apostels durch den Raum getragen worden, mit der Absicht, die Gunst der Engel zu erlangen, sie zu feiern, zu verehren und zu lobpreisen.
  


  
    Durch diese Räucherweihe lag die Kirche wie in einem dichten Nebel. Alles wirkte unklar. Es verschwand wie hinter einem Schleier.
  


  
    Atemlos wartete die Menge. Die Minuten verrannen nur langsam. Keiner ahnte, wie das Gottesurteil ausgehen würde. Alle waren sie erschienen, um den darzulegenden Wahrheitsbeweis mitzuerleben, denn so etwas hatte es in diesem Bistum noch nicht gegeben.
  


  
    Der Bischof weihte den auf einer Marmorplatte liegenden, todbringenden Stein. Er schlug das Kreuz über ihm und hoffte somit auf Gottes Gnade und Gerechtigkeit.
  


  
    Sein »Amen!« beendete die Zeremonie.
  


  
    In diesem Augenblick verdunkelte sich die Sonne, die gerade noch strahlend durch die Rundbogenfenster des Domes das gesamte Kirchenschiff durchflutet hatte.
  


  
    Nur der glühende Stein leuchtete jetzt im Dunkel des Raumes.
  


  
    Im Dom herrschte absolute Stille. Jeder Atemzug war zu hören. Niemand wagte es, sich zu bewegen, als der Ritter, der auserwählt war, auf den rot glühenden Stein zuging. Mit dem Ausdruck äußerster Konzentration blickte er starr darauf.
  


  
    Die Luft war zum Schneiden dick. Aller Atem stockte. Im Kirchenschiff herrschte eisiges Schweigen. Hunderte von Augen blickten erwartungsvoll auf Liupald.
  


  
    Er war sehr groß und breitschultrig, hatte einen Vollbart wie all die anderen Ritter des Templerordens. Er schaute sich kurz um. Seine Brüder waren ins Gebet versunken.
  


  
    Er packte zuversichtlich den Stein mit beiden Händen und trug ihn ruhigen Schrittes zum Altar. Dort legte er ihn behutsam auf die Stufen. Gleich darauf fiel er auf die Knie, hob die Hände zum Kreuz und dankte ehrfurchtsvoll seinem Gott.
  


  
    Ein Aufatmen der Gläubigen ging durch die Menge, denn kein Zucken verriet irgendeinen Schmerz.
  


  
    Unwillkürlich schrie jemand: »Gott segne sie.«
  


  
    »Gott hat die Unschuld der Tempelritter ans Licht gebracht«, flüsterten Einige, die in seiner Nähe standen.
  


  
    Doch die Spannung stieg weiter.
  


  
    Alle warteten, viele hofften. Doch immer noch war kein Laut, kein Schrei des Schmerzes vom Templer zu hören.
  


  
    Endlich wurde seine Hand von Zeugen untersucht. Nicht die kleinste Spur einer Verbrennung war zu sehen.
  


  
    Verwundert starten die Mönche Liupald an.
  


  


  Balduin hielt noch eine Weile das Papier in der Hand.


  Was ist das für eine Niederschrift? Es gibt gewiss noch andere Seiten, ging es ihm durch den Kopf, auf denen eine Fortsetzung der Geschichte steht.


  Er hatte so ein eigenartiges Gefühl, suchte und entdeckte dabei ein Buch zwischen Papieren und Tüchern, dem man den Zahn der Zeit, der an ihm genagt hatte, ansah. Das interessierte ihn besonders, denn wenn er ein neues Buch entdeckte, wurde er von einer Neugier getrieben, die man ihm ansah. Das Vergnügen leuchtete in seinen Augen. Langsam streckte er die Hand danach aus, wollte auf alle Fälle sehen, was es für ein altes Stück es war.


  »Es könnte wertvoll sein«, erklärte er vor sich hin murmelnd. »Vielleicht ist es eine Chronik. Mal sehen was genau.«Vorsichtig holte er es mit dem gesamten Drumherum aus der Truhe und befreite es von der losen Umhüllung. Begeistert sah er das Buch an. In dunkelrotes Leder gebunden, mit Spangen aus Messing, lag es nun auf seinen Knien. Seine Augen leuchteten. Als würde er es liebkosen, strich er über den Bucheinband, und wischte über das schon angelaufene Messing. Das Leder fühlte sich rau an. Dass es an manchen Stellen etwas rissig war und auch schon abgegriffen, als sei das Buch schon von Tausenden gelesen worden, bemerkte er nicht. Balduin sah es vor seinem geistigen Auge natürlich augenblicklich so, wie es einst ausgesehen haben konnte.


  An mehreren Stellen zeigten sich Vertiefungen. Das waren aber keine Schäden. Es wirkte wie extra eingebracht.

  Balduin zählte laut. »Eins. Zwei. Drei.«

  Er hatte keine Erklärung dafür. Um mehr zu wissen, drückte er vorsichtig an den Federn herum. Aber es blieb zu.

  »Es lässt sich nicht öffnen! Es muss doch noch etwas dazu sein.« Er stand auf und suchte in der Truhe nach einem Schlüssel.

  Als er die Pergamentrollen an seiner Hand fühlte, überkam ihn wieder dieses eigenartige Gefühl. Er konnte nicht anders, nahm eine Rolle heraus. Das Buch kam in die Truhe zurück. Er hatte auch ein Tuch gefunden, das er um das Leder wickeln konnte. Das wertvolle Stück Pergament rollte er behutsam auf. »Es wird keinem schaden, wenn ich mal nachsehe, was darauf verewigt ist.« Er musste schmunzeln. Wieder führte er Selbstgespräche. So weit war es schon gekommen.

  In der Rolle waren mehrere Bögen. Automatisch setzte er sich auf den Boden und las:


  


  
    Ein Luftzug berührte mich schwach, als wäre etwas vorbeigeflogen.
  


  
    »Nicht schon wieder«, stöhnte ich. »Nicht schon wieder. Hört denn dieser Spuk niemals auf.« Laut rief ich in die Tiefe des Raumes. »Mir macht ihr keine Angst. Das Buch gehört mir, ich besitze die Steine!«
  


  
    Die Kerzen zischten und prasselten. Plötzlich verloschen sie. Leise Stimmen erklangen. Säuselnd, flüsternd.
  


  
    »Nur das Eine, wertvoll die Steine.«
  


  
    In diesem Augenblick stiegen wohlriechende Düfte von wildem Bergthymian in meine Nase. Ich wusste, dass er in Weinessig gekocht oder in Rosenwasser, bei Kopfschmerzen hilft. Man verteilt ihn auf Stirn und Schläfe. Aber was sollte das jetzt hier? Meine Nase juckte und die Augen tränten, doch Kopfschmerzen hatte ich nicht.
  


  
    Ich versuchte im Dunklen klarzukommen, doch es machte Mühe. Diese Stimmen, diese Geräusche, sie mussten etwas bedeuten.
  


  
    Plötzlich schien sich vor mir die Wand zu öffnen. Ein kleiner Spalt wurde sichtbar, nur einen winzigen Augenblick.
  


  
    Vorsichtig ging ich einen Schritt darauf zu. Es schien, dass sich der Spalt in der Felsenwand vergrößerte. Ein wenig nur.
  


  
    Blickte mich jemand an?
  


  
    Ich war unsagbar verwirrt.
  


  
    Befand sich dort eine Person? Oder mehrere? Verfolgten sie mich? War es die Inquisition?
  


  
    Die Erinnerung an die Engelsburg wurde mir wieder bewusst. Auch dort hatte sich die Wand plötzlich geöffnet.
  


  
    Oder waren es Zussas Augen?
  


  
    Ich schüttelte den Kopf. Das konnte bei der Geringfügigkeit der Öffnung nur ein Zwerg sein. Unmöglich! Aber was war hier möglich. Vieles hatte ich schon erlebt. Was war richtig, was falsch?
  


  
    »Kein richtig oder falsch, nur das, was ist oder nicht ist. Keiner kann sich sein Schicksal aussuchen oder ihm entgehen.« Ich sprach es und hoffte auf eine Reaktion. Doch nichts tat sich.
  


  
    War es eine Falle, die mir der Herrscher stellte?
  


  
    Ich hörte ein Rauschen in meinen Ohren und eine Stimme, die sagte: »Nur Mut, alles wird gut!« und ich bemerkte, dass es wieder meine eigene Stimme war, die mir Mut machte.
  


  
    Ich ging auf und ab, wie ein Vogel, der im Käfig mit den Flügeln schlug, und ermahnte mich. Diese Träumereien, diese schweifenden Gedanken lieferten mich bedingungslos aus. Und doch war ich nach dieser hirnverbrannten Vision erschrocken.
  


  
    »Du bist wahnsinnig. Du träumst, du fieberst. Es ist unmöglich, du halluzinierst«, murmelte ich und schloss für einen kurzen Augenblick die Augen.
  


  
    Durch Konzentration konnte ich die Sinnestäuschung vielleicht besser verstehen. Und ich sah Zussas Gesicht, das mit dem Dunkel verschmolz. Sie lächelte. Als ich die Augen wieder öffnete, schloss sich der Spalt langsam wieder.
  


  
    War sie nun hier oder nicht? Doch ich erblickte nur die kahle Wand des Felsens.
  


  
    Verzweifelt bemühte ich mich, noch etwas auf der Wand zu erkennen, doch es schien mir, als hätte ich nur geträumt.
  


  
    Verfolgten mich die Träume schon im Wachen, drohte mit dem Erwachen das Vergessen? Erneut schloss ich die Augen. Sofort kehrten die Bilder zurück. Jedes Detail! Nichts war von alldem verloren gegangen, so wie es oft morgens nach meinen Träumen gewesen war.
  


  
    »Ich habe den Spalt gesehen. Ich bin doch nicht verrückt!« Ich war mir dessen gewiss.
  


  
    Ich sah über die Schulter zurück auf die felsige Wand. Da war niemand, kein Schatten, kein Geräusch. Keine Fuge. Sollte das Ganze doch nur ein Spuk gewesen sein? Ausgeburt der Hölle. Teafors Plan?
  


  
    Ich hätte gern gewusst, was jetzt zu tun sei. Doch mit wem sollte ich mich beraten? Aranolt und Roderich? Nein, ich wollte sie nicht noch mehr beunruhigen. Das hatte schon Teafor zur Genüge getan. Zussa? Nicht möglich, denn sie war spurlos verschwunden. Nur hin und wieder trafen sich unsere Gedanken. Blitzartig durchfuhr es mich. Ja, genau. Wie konnte ich das nur vergessen.
  


  
    Zussas Worte:
  


  
    »Wenn du mir meinen Stein zurückgibst, kann ich trotzdem immer in deiner Nähe sein. Dazu hast du den Zopf. Du brauchst nur das Haar so zu reiben, dass es knistert, sofort kann ich helfen. Das gilt auch für deine beiden Freunde Roderich und Aranolt. Du musst wissen, der Zopf hat zwei Eigenschaften. Wenn du ihn hinwirfst, beginnt er zu brennen, wenn er aber knistert, ruft er mich oder jemanden aus meiner Familie. Ich empfange deine Gedanken im selben Moment und ich weiß, was zu tun ist, denn wir können Gedanken lesen. Es wird dann nur eine Sache von Sekunden sein, bis Hilfe naht.
  


  
    Es wäre nicht das Ende, sondern erst der Anfang.«
  


  
    Ich wagte es, nahm das Kästchen und holte den kleinen Schatz behutsam heraus. Er leuchtete rot auf, knisterte wie von selbst.
  


  
    Dann schloss ich die Augen und hörte Zussas Stimme:
  


  


  
    »Geht durch den Spalt,
  


  
    Macht niemals Halt.
  


  
    Freunde werden euch begleiten,
  


  
    Werden euch lenken und leiten.
  


  
    Durch dick und dünn, nach felsigem Gestein,
  


  
    Werden wir stets bei euch sein.
  


  
    Nur durch großen Mut,
  


  
    Wird es nach dem Nebel gut.«
  


  


  
    Als ich die Augen wieder öffnete, erkannte ich den Sinn meiner Vision. Ich musste es Roderich und Aranolt mitteilen. Sofort. Ich durfte keine Zeit versäumen. Ja, so war es gedacht. Sie sollten in die Felsen gehen. Alles andere würde sich dann fügen.
  


  
    Plötzlich wehte mir etwas entgegen. Ich griff danach, umklammerte das Papier und hielt es fest, voller Furcht, es zu verlieren und nie wiederzufinden. Er kam gewiss von Zussa. Meine Hände zitterten, mein Gesicht glühte wie im Fieber, und meine Haare schienen zu brennen. Ruckartig drehte ich mich um, rannte hastig aus dem Raum. Ein eigenartiger Schleier umgab mich, breitete sich aus, versuchte mich am Weiterkommen zu hindern. In meinen Augen brannte ein befremdend schwefelartiger Geruch. Ein rasender Feuerstrom durchfuhr meine Adern. Meine Gedanken waren in Aufruhr.
  


  
    Zussa!
  


  
    »Du kannst es schaffen, wenn du es nur willst.« Mir war, als strich eine kalte Hand über mein Gesicht unddas brennende Gefühl verschwand.
  


  
    Stimmen.
  


  
    »Die Hoffnung ist nur ein Funke in deinem Kopf. Aber jedemsolltest du Beachtung schenken.«
  


  
    Ich lief aus dem Gewölbe.
  


  
    Heute wollte und wollte der Weg kein Ende nehmen. DieLuft wurde immer heißer, immer stickiger. Spalten hatten sich in den Wänden gebildet und mir war, als drang dort roter Feuerschein heraus. Nüchtern überlegte ich, während ich weiterlief. Das ist unmöglich! Ich hielt mir die Nase zu, presste die Augen schlitzartig zusammen und stolperte vorwärts. Bald müsste ich doch bei den anderen sein. Im tunnelartigen Gewölbe schien es mir, als nahm der beißende Qualm zu, wurde immer intensiver. Selbst die Fackeln an den Wänden durchdrangen nur schwach den gelblichen Schleier.
  


  
    »Nur noch wenige Schritte, dann habe ich es geschafft«, rief ich trotzig in die Dünste. »Ihr haltet mich nicht auf.«
  


  
    Erst als ich die Treppe erreicht hatte, die zur Galerie und weiter hinaufführte, lichtete es sich allmählich. Es roch nur noch schwach. Trotzdem rannte ich weiter, als wäre der Teufel hinter mir her. »Raus, ich muss hier raus!« Ich hastete vorwärts, nur weg von hier.
  


  


  Balduin war erstaunt. Bilder trieben durch seine Gedanken, Bilder von drei jungen Burschen. Diese Namen. Roderich, Aranolt, Paldwin und Zussa. Immer wieder tauchten sie auf. Teile aus einem Buch?


  Sein Entschluss stand fest. Er musste mit Claudio darüber reden. Es würde sicher auch nützlich sein, die restlichen Rollen zu entschlüsseln. Sie waren alt, vielleicht wertvoll. Vielleicht war es möglich, sie zu kopieren. Zu Hause könnte er es in Ruhe lesen, begreifen und so das Puzzle zusammensetzen.


  Er rollte das wertvolle Stück zusammen und legte es sorgfältig in die Truhe zurück. Als er nun den Deckel behutsam schloss, knisterten die Pergamentrollen.


  Dann trat er zur Seite und zog das Leinen vorsichtig von einem Regal.

  »Bücher!« Ein Schrei entfuhr ihm unbewusst. Vorsichtig, als könnte es in seiner Hand zerfallen, nahm er eines heraus. Es musste sehr alt sein, denn er entdeckte sogar einige Stockflecke.

  Die Nacht sah längst durchs Fenster, stockdunkel, als er es zuschlug und den Raum verließ. Ihm war, als wäre er selbst von Staub überzogen. Als er an sich heruntersah, liefen ihm zwei Spinnen über die Hose.

  »Weg da!«

  Ein Handschlag und sie flogen im hohen Bogen gegen die Wand.

  »Igitt, nicht das noch! Ekliges Zeug.«

  Nach ein paar Schritten entdeckte eine andere Tür und fasste vorsichtig auf die Klinke. Die Tür knarrte ganz laut. Er wollte sie festhalten, jedoch es gelang ihm nicht. Sie ging weiter auf und ächzte stärker. Er fragte sich, ob er weitergehen sollte, aber es war viel zu spannend. Es war zu aufregend, um umzukehren.

  Wieder begann Balduins Herz zu klopfen. Langsam, dann immer schneller und lauter. Es dröhnte in seinen Ohren. Schwarz wurde es ihm vor Augen. Er schwankte, doch in diesem Augenblick war es wie ein Flüstern, war es, als hörte er die Stimme der italienischen Signora: »Nur Mut, alles wird gut.«

  Er fasste Mut und trat in den Raum. Es war ein abgelegenes Zimmer des Gästeflügels, längst nicht so verwahrlost wie das eben.

  Man könnte es schnell wieder in Ordnung bringen. Ein, zwei Handgriffe, vielleicht ein starker Staubsauger, und etwas Wasser.

  Auf einem Tisch stand ein Leuchter, dessen Kerzen trostlos, mit ihren herunter getropften Gebilden aber trotzdem kunstvoll wirkten. Die Fenster waren verhängt. Alte Stores, so schien es ihm.

  Vor ihm stand ein alter Tisch mit Büchern, auch wieder eine Truhe aber diese mit glänzenden Beschlägen. Darüber war ein Spiegel angebracht, wie in dem Raum vorher.

  Als er in den Spiegel sah, löste sich einen Schatten in Rauch auf. Ihm schauderte und er spürte, wie sich seine Nackenhaare aufrichteten.

  Kerzen, von denen Wachs auf die Tischfläche getropft war, steckten in einem silbernen Leuchter. Spinnen hatten den Fuß eingesponnen.

  Wie lange hat man wohl diesen Raum nicht betreten? Oder weiß Claudio gar nicht, dass sich hinter der Tapete in seinem Zimmer eine Tür befindet, wenn man nur genau hinsieht?

  Er nahm sich vor, ihm davon zu erzählen. Vielleicht verbargen sich dort noch andere Geheimnisse, die er dann ergründen konnte. Vielleicht war es der Stoff für ein neues Buch.

  Und eines war ihm klar geworden, dieses geheimnisvolle Zimmer war nicht für Fremde gedacht. Es hatte seine eigene Geschichte, die aber wohl nicht verbrieft war. Jedenfalls würde der Besitzer dieser Villa keinen Fremden da hineinlassen. Es waren darin Schätze verborgen, mit all den Merkwürdigkeiten.


  


  


  


  Kapitel31


  


  Balduin hielt Ausschau nach Rudolf und schlängelte sich zwischen den Männern und Frauen, die sich angeregt unterhielten, hindurch. Der Freund war jedoch nicht zu entdecken. Nur überall interessierte Liebhaber der ausgestellten Gemälde, Rudolfs Malerei.


  Er setzte sich auf eine Bank und genoss den Moment. Kunst und Musik waren Balsam für seine Seele. Vor allen Dingen dann, wenn er mit seiner Schreiberei nicht vorankam.


  ›Wege ins Unbekannte‹. Seine Gedanken kreisten um das Bild. Er kannte es genau, aber in dieser Umgebung wirkte es doch anders. Ein gutes Bild empfand er.


  Durch den Schattenfugenrahmen ergibt sich eine optimale Präsentationsmöglichkeit. Er hebt sich effektvoll vom Hintergrund ab. Das Bild hinterlässt den Eindruck, als würde man schweben. Der Betrachter fühlt sich in die Situation hineinversetzt.


  In Gedanken versunken saß er und war in das Gemälde eingetaucht. Plötzlich spürte er, dass jemand hinter ihm stand. Er wandte sich um und erhob sich ruckartig.


  »Signora, Sie?«

  Er sah in das Gesicht der bekannten Frau. »Sie? Molto piacere!« Balduin hatte es die Sprache verschlagen, aber er freute sich,sie sehen.


  »Ja, ich bin es. Ich freue mich auch, Sie wiederzusehen. Ichnutze die Gelegenheit und sehe mir heute die Ausstellung in Ruhean. Ich bin das zweite Mal hier. Darf ich mich zu Ihnen setzen?« »Con piacere, prego!«

  »Ich kann nur bestätigen«, begann sie ihr Gespräch, »einegroßartige Ausstellung. Signora Margherita hat mir von Ihreraufwendigen Arbeit in der Vorbereitung der Ausstellung erzählt.

  Der Erfolg dankt es euch.«

  Balduin lief rot an.

  »Gefallen Ihnen diese Wege?« meinte sie lächelnd. »Äußerstfaszinierend. Man spürt die Kraft, die von diesem Gemäldeausgeht. Der Künstler hat den richtigen Nerv getroffen.« DieSignora sprach weiter: »Zur Eröffnung ist mir das nicht sobewusst geworden. Ich glaube, bei den vielen Gästen konntendie Bilder nicht so diese Wirkung zeigen. Die Menge war erdrückend, und ich habe mich nicht lange aufgehalten. Wenn ichehrlich bin, ich mag den Rummel nicht.«

  Sie war aufgestanden.

  »›Wege ins Unbekannte‹. Nicht dass es an Spannung fehlt,aber diese Felsen …« Sie ging näher heran aber sprach den Satznicht zu Ende.

  Nach einiger Zeit wandte sie sich wieder Balduin zu. »Dieses Gemälde ist für mich das Schönste, denn es wirkt klaraber auch geheimnisvoll. »Wege ins Unbekannte«, las sie laut

  und Balduin hörte es heraus.

  Durch diese Arbeit wird eine böse Macht freigesetzt. Es muss dochzu bewerkstelligen sein …

  Balduin sah die Signora erschrocken an. Der unbeendete Satzaber hing in der Luft wie die Fäden der Altweiberspinne. »Ja,ja …«, stotterte er, »… ein geheimnisvolles Bild. Aber was …« Er sah auf das Bild, sah jedoch nur Schwarz. Die Kombination aller Farben.

  Was bedeutet das?, dachte er. Irgendwo lauerte Gefahr. Was er auch sagen wollte, es blieb unhörbar. Alles war plötzlich in weite Ferne gerückt, und er sah seine Umgebung nichtmehr deutlich, wie in Nebel gehüllt. Tausend Gedankenschossen ihm durch den Kopf. Er war sehr durcheinander. Erbrauchte Zeit. Er musste überlegen. Mit seinen Freunden reden. Die Signora hatte sich bereits zu den anderen Kunstwerkenbegeben und ließ sich Zeit, als sie an den Gemälden entlangschritt. Gelegentlich blieb sie stehen, um ein Bild genauer zubetrachten.

  »Kommen Sie? Ich glaube, Sie können mir einiges zu denBildern und deren Entstehung erzählen. Rudolf ist Ihr Freundund ein begabter Künstler. Nicht jedem wurde so eine Gabe indie Wiege gelegt. Irgendwo hängt auch Ihr Porträt. Eine guteCharakterstudie, wie ich finde.«

  Oft verliert man im Alter die Gabe, an Übersinnliches zu glauben, wie es Kinder tun. Aber bei einigen bleibt sie erhalten. »Na, kommen Sie schon und schauen Sie nicht so ungläubig.« Balduin nickte ihr folgend.

  Seit sie die Ausstellung eröffnet hatten, erschien ihm allessehr merkwürdig. Auch er hatte am Eröffnungsabend nichtviel mitbekommen. Das Porträt, er erinnerte sich, hatte ihmgeschmeichelt.


  


  Es war ein Sonnabend gewesen, warm und einladend. Claudio hatte die Einladungen rechtzeitig verschickt und versprochen, dass es nur die wichtigsten Leute wären, die zur Vernissage kommen würden.


  Rudolf war während der letzten Phase fast durchgedreht. Ständig hängte er die Bilder wieder um, um die beste Wirkung zu erzielen. Es hatte ihm große Mühe bereitet, bis er seine Arbeiten in Rahmen gepresst hatte. Manche Bilder passten einfach in keinen Bilderrahmen. Sie hatten etwas von Unendlichkeit.


  »Vielleicht hätte ich lieber einen Keilrahmen benutzt.«


  Das wurde dann auch ausprobiert. Zu guter Letzt wirkte alles so, wie es sollte.

  Arnold probte, was das Zeug hergab. Überall herrschte ein heilloses Durcheinander.

  In solchen Augenblicken erinnerte sich Balduin daran, dass er auch noch einiges zu tun hatte, denn sein Buch lag bereits als Vordruck auf dem Tisch.

  Claudio hatte sich begeistert geäußert: »Man erkennt deinen Hang zur bildhaften Sprache und ich schätze deinen Einfallsreichtum.«

  Doch seine schlaflosen Nächte, mit den wiederkehrenden Albträumen, machten es nicht besser. Im Gegenteil. Und es fielen ihm Robertos Worte ein: »Tritt den Gespenstern entgegen, bevor sie dich jagen.«

  Ja, er musste langsam mit seinen Nachforschungen weiterkommen. Das war auch so ein Durcheinander. Seine innere Stimme sagte ihm, man solle dort suchen, wo alles begonnen hatte. Aber wo war das? Wo hatte alles begonnen? Vielleicht hier in Italien? Das sollte er wenigstens versuchen, denn sie alle Drei beherrschten diese Sprache. Wie er sich erinnern konnte, hatten sie sich kaum anstrengen müssen, um italienisch zu lernen. Das konnte ja vielleicht ein Anhaltspunkt sein.

  Die eigentlichen Wurzeln lagen immer noch im Dunkeln. Von ihrer Herkunft wusste sie immer noch nichts.

  Auf der einen Seite wäre es gut, zu erfahren, was wirklich passiert ist. Auf der anderen Seite aber habe ich Angst es zu erfahren.

  Diesen Widerspruch galt es, auszuräumen. Doch seine innere Stimme warnte ihn auch:

  Die Wahrheit kann ein Gift sein, das besonders schnell wirkt.

  Seine Freunde sprachen oft dieses Thema an, überlegten.

  »Warum gibt man sein Kind weg, in sogenannte gute Obhut. Ob es richtig ist nachzuforschen?«

  »Stellt euch vor, wir finden etwas heraus, wovon wir lieber nichts wissen möchten.«

  »Bei Gott. Irgendeinen Grund muss es ja gegeben haben.«

  Solche und ähnliche Meinungen kamen ihnen immer wieder in die Quere, ohne dass er weiterkam.

  Balduin wollte es eigentlich schon immer wissen. Es fiel ihm der Augenblick ein, als die Mönche die ›Gaben‹ überreichten, die man ihnen als Säuglinge beigefügt hatte.


  


  Er hielt das Päckchen in der Hand und wagte es nicht, es zu öffnen. Seine Freunde ermutigen ihn. »Lüfte endlich das Geheimnis, dann wirst du ja sehen.«

  Verwundert hielt er den beiden eine Erzählung entgegen.


  Schon während des Lesens stellte er fest, dass sie noch mit der Hand gedruckt worden war, denn in alter Zeit hatte jeder Drucker sein Buch mit einem Vermerk auf der letzten Seite versehen. Dieser hieß Drucchan.


  Auch Arnolds Schatz hinterließ Erstaunen und zugleich große Freude. Und Rudolf. Er zögerte, das Bild auseinanderzurollen. Was würde zum Vorschein kommen?


  Man sah ihm die Erregung an. Bedeutete es Gefahr? Er schloss die Augen fast eine Minute, um sich zu besinnen. Doch dann überwand er sich und ging vorsichtig ans Werk, bedacht nichts zu beschädigen. Zum Vorschein kam ein Gemälde. Zauberhaft und alt, sehr alt. Gefahr, nein!


  »Dieses Bild kann jeder verstehen, der sich darauf einlässt.« Rudolf betrachtete es zufrieden.

  Als Balduin das Bild sah, begann er zu träumen, betrat eine Welt, die ganz und gar ihm gehörte.


  


  Eine gemäldeartige Landschaft, schaumartige Wolkenbilder, solche, die der Wind zerreißt, wenn sie sich begegnen. Licht und Schatten prägten die Landschaft, die sich vor seinen Augen veränderte. Der Wald zeigte seine Vielfalt, hatte unzählige Stimmen, die sich mit der Jahreszeit und jedem neuen Tag zu ändern schienen.


  Zerfetzte Wolken jagten über den Himmel. Dürres Laub sammelte sich am Rande der Felsen. Zeit der Farben, es war Herbst.

  Ein schmaler Pfad durch einen dichten Wald, der im Mondschein silbern schimmerte. Ein Flüstern umgab ihn, Worte waren kaum zu verstehen. Man konnte sie erfinden. »Gib Obacht, der Nebel ist ein Wandlungszauber – die Welt verändert sich.«

  Wenn sich die Täler in Wolkenmeere verwandelten, hallte von den Bergen kein Echo.

  Eine alte Eiche, efeuumrankt. Ihre Blätter bebten leicht im Wind. Ein knüppeldicker Ast lag unaufgeräumt herum. Feuerkäfer, sich windende Schlangen zwischen den Steinen und Nebel, aufkommender Nebel.

  Felsen gerieten in Bewegung.

  »Oh Gott, sitzen da nicht Krähen auf den Ästen? Unvorstellbar!«

  Er starrte auf die Landschaft und hatte das Gefühl, als würde er mittendrin sein. Vor ihm bewegte sich etwas. Ein Schatten, ein drohender, großer schwarzer Schatten, der aus dem Felsen heraus entstand und den in die Ferne führenden Weg schnitt. – Den Weg ins Unbekannte.


  


  Geisterhafte Stille. Arnold starrte ebenfalls auf das Gemälde. »Bei Gott. Es ist faszinierend. Meister seiner Kunst. Es strahltetwas Unerschöpfliches, Dauerhaftes aus.« Arnolds Begeisterungkannte keine Grenzen.

  Nur Rudolf äußerte sich nüchtern. »Eine hervorragendeArbeit. Ein Bild, mit Felsen und Wege. Hoffentlich gelingt mirso etwas auch einmal.«

  Balduin räusperte sich und erzählte seinen Freunden, was ergesehen hatte.


  


  Wenn er nur erst eine Idee hätte, nur eine winzige, wenn er nur Stückchen für Stückchen Licht ins Dunkel bringen könnte. Dann würde sich alles bald zusammenfügen, und er hätte Antworten ihrer Herkunft betreffend.


  Und er nahm es sich wieder einmal vor, er musste darüber nachdenken, musste recherchieren. Allein! Erst einmal allein.

  Doch seine Pläne wurden von der Vorbereitung auf die Ausstellung verdrängt.

  Balduin blickte sich um, denn die Signora war vorangegangen und betrachtete gerade weitere idyllische Landschaften. Besonders beeindruckt schien sie von einem kleinen Dorf zu sein, dessen Kirchturm alles überragte.

  »Zu jedem Bild könnte ich mir eine Geschichte vorstellen.« Sie blickte ihn fragend an. »Oder? Was meinen Sie.«

  »Ich sehe, Sie haben den Vorabdruck meiner Geschichten bereits gelesen. Ja, sie sind auf der Vernissage gut verkauft worden.« Seine letzten Worte gingen unter.

  »Diesmal habe ich sie nicht zurückgelassen.« Die Signora schmunzelte. »Das passiert nur einmal.« Sie ging auf eine Sitzbank zu. »Erzählen Sie, was Sie beschäftigt. Was bereitet dir Kopfzerbrechen?« Wie selbstverständlich war sie zum Du übergegangen.

  Balduin schaute sie erstaunt an. Er kannte die Signora ja kaum. Sie war ihm irgendwie vertraut, aber warum sollte er sich ihr anvertrauen? Dazu kannte er sie nicht genug. Doch etwas zog ihn an.

  Er ist noch nicht so weit, dachte sie und wechselte das Thema.

  »Wann und wo liest du aus deinem neuen Buch?«

  »Scusi, entschuldigen Sie, ich muss gerade an die Eröffnung denken. Ja, es waren wirklich sehr viele Gäste da, fast zu viele. Ich mag den Rummel auch nicht. All dies beschäftigt mich.«

  »Ja, die Presse, die vielen Journalisten …«


  


  Zur Vernissage waren viele Gäste der Einladung gefolgt, ein Stimmengewirr in mehreren Sprachen füllte den Palast. Dicht gedrängt standen sie in kleinen Gruppen und warteten auf die feierliche Eröffnung, von der man schon viel in der Presse gelesen hatte.


  »Ein Deutscher, ein noch unbekannter Maler und das in diesem Palazzo!«

  Man war erstaunt. Neugierig war jeder der Einladung gefolgt.

  Claudio stand am Eingang, nickte den Männern zu und verneigte sich vor den weiblichen Gästen. Man vernahm überall angeregte Gespräche, alle konnten es kaum abwarten, die Gemälde des jungen Künstlers aus Deutschland zu begutachten. In der kleinen Empfangshalle bekamen sie schon einen kleinen Vorgeschmack auf das, was sie im Hauptsaal erwarten würde. Noch wurde er verschlossen gehalten und die Tür von zwei Männern, von der für diesen Tag gebuchten Security, streng bewacht.

  Signora Margherita liebte es, die Spannung bis zum letzten Augenblick aufrechtzuerhalten. Angeregte Gespräche waren überall zu hören und zwischen ihnen flanierte die Gastgeberin, die bekannt dafür war, dass sie Talente förderte. Sie schritt lächelnd durch die Reihen, bahnte sich mit strahlendem Gesicht ihren Weg durch die Menschenmenge, von Gast zu Gast, mal zum Gruß flüchtig nickend, mal mit den Worten: »Mi piace che rivederla.«

  Erst als die Glocken von den umliegenden Türmen der Kirchen mit ihrem Konzert begannen, wurde der Saal freigegeben.

  Das Publikum war gespannt, ob das hier der Vorausschau entsprechen würde.

  Ein Gast, der dem Mann ähnelte, der mit ihnen in der Villa wohnte, betrat die Galerie.

  Balduin bekam eine Gänsehaut.

  Wer ist dieser Fremde nur?, dachte er. Warum überfällt mich schon wieder dieses unangenehme Gefühl.

  Ihm war klar, dass das Erscheinen dieses Mannes etwas zu bedeuten hatte, selbst wenn sein Äußeres sich verändert hatte, es war und blieb ein und derselbe Mann. Ohne Zweifel. Er konnte sich vor Balduin nicht verstecken. Aber um was es ging, war nicht zu erkennen. Interessierte er sich wirklich für die Kunst?

  Balduin bezweifelte es.

  Wenn die Schwalben zu Fuß gehen, gibt es Regen.

  Hier waren Interessen im Spiel, die er herausfinden wollte. Er musste wissen, welches Spiel dieser Mann trieb. Obwohl er wie ein Chamäleon, das seine Farbe wechseln konnte, überall wo er gerade auftrat, versuchte, anders auszusehen, wurde er von Balduin erkannt. Er hatte etwas an sich, was ihn verriet.

  Die Kehle schnürte sich Balduin zusammen, und er spürte deutliche Blicke im Nacken. Kurz entschlossen drehte er sich um. Der Herr lächelte ihm zu, verbeugte sich wortlos. Sein Lächeln war nur von kurzer Dauer, dann erstarrte es wieder. Mit seinem Gesicht von grünlicher Blässe drängte er sich durch die Menge, schob sich Zentimeter für Zentimeter näher heran, sein Blick fest auf Balduin gerichtet, der sich bemühte, sich auf den Mann zu konzentrieren, denn die Tatsache blieb bestehen, dass der Mann irgendwie in seinen Kopf kommen konnte.

  Manches muss so geschehen, wie es eben geschieht, hörte Balduin, als sich ihre Blicke trafen. Sein Herzschlag erhöhte sich. Das Chaos in seinem Kopf nahm zu und seine Gedanken rasten.

  Dieser Mann ist gefährlich.

  Er musste die eigene Fähigkeit mit aller Konzentration umsetzen, um das herauszubekommen, was dieser Mensch vorhatte. Doch hatte er keinen blassen Schimmer, was als nächstes zu tun war. Er stand einfach nur da, sprachlos, zwang sich, ruhig und schweigend den Fremden anzusehen und dachte: Es sind die Augen.

  Ich weiß, dass du meine Gedanken hörst, weiß, dass du Angst hast. Doch eines verrate ich dir. Der Wolf schleicht um den heißen Brei herum. Suche seine Fährte. Das Gemälde …

  Balduins Herz schlug so laut, dass er nichts mehr hörte oder fühlte, nur die innere Stimme in seinem Kopf: Dein Verdacht war berechtigt. Ich sagte es bereits. Suche das Buch!

  Der Mann begrüßte Balduin und drückte dabei eigenartigerweise so kräftig zu, dass die Finger schmerzten und einen Abdruck hinterließen. Dabei schaute er ihn stirnrunzelnd an, wollte etwas sagen, schüttelte aber den Kopf und ging davon. Viel später erst bemerkte er den Abdruck mit dem kleinen roten Punkt, der sich darin abzeichnete.

  Unglaublich.

  »Man darf nie eine dargebotene Hand zurückweisen, nicht einmal die eines Feindes«, fiel ihm der Spruch der Äbtissin ein. Vielleicht hätte er es doch tun sollen.

  Als er es seinen Freunden erzählte, sah er ihr Erstaunen.

  »Bei Gott. War es wirklich der in der Villa wohnende Herr? Irrst du dich nicht?«

  »Ich irre mich nicht. Sein Gesicht war scharf geschnitten und ernst. Sein Blick ruhte für längere Zeit auf meinem Gesicht. Es sind die Augen, die ihn verraten haben. Sie blickten stechend auf mich herab. Dann gab er mir die Hand.« Balduin zeigte den Abdruck. Die rote Stelle war noch zu sehen.

  »Meinst du wirklich, das ist vom Händedruck? Bei Gott, so fest fast doch keiner zu.«

  »Vielleicht hast du dich beim Aufhängen der Bilder verletzt. Die Drähte, Schrauben …«

  Balduin unterbrach Rudolf. »Nein, das hätte ich sofort bemerkt. Es war von diesem Herrn. Nur der hat mir die Hand gegeben.«

  »Ein Ring? Er soll …«

  »Nicht jeder ist der, für den er sich ausgibt.«

  »Bei Gott. Wer ist er? Was wollte er?« Und dabei dachte Arnold an den mysteriösen Mann im Flughafengebäude.

  »Lasst es gut sein.« Balduin sah auf seine Hand und spürte immer noch den brennenden Punkt. Er hielt sein Armband darüber und der Einstich verschwand. Das nächste Mal wollte er vorsichtiger sein, trotzdem die Äbtissin ihnen immer gepredigt hatte, dass man nie die dargereichte Hand zurückweisen dürfe.

  Claudio war inzwischen vor die Gäste getreten.

  »Meine sehr verehrten Damen und Herren, darf ich Sie nun um Ihre Aufmerksamkeit bitten? In wenigen Minuten wird die Gastgeberin des heutigen Abends die Ausstellung eröffnen. Doch zuvor hören Sie …« Seine letzten Worte wurden vom Beifall und Blitzlichtgewitter verschlungen.

  Arnold stand bereits vor dem Klavier, das man für diesen Anlass in die Mitte des Saales gestellt hatte. Er verbeugte sich nach allen Seiten und atmete tief durch. Dann setzte er sich auf die Bank aus dunklem Pappelholz mit kunstvoll geschnitzten Beinen und rotem Samtkissen. Er schloss die Augen, blendete alle Geräusche um sich aus, konzentrierte sich und begann zu spielen. Seine magischen Finger begannen über die Tasten zu tanzen, federleicht, dann wieder fordernd, die Töne sorgten für Bewegung. Es war, als würde die Luft vibrieren. Es war mehr als nur ein Klang. Es war ein Gefühl, das sich ausbreitete.

  Arnold beherrschte die Gäste mit seiner Musik, bezauberte sie mit Tönen. Dabei gab er ihnen das Gefühl, zu schweben. Es war mehr, es war ein berauschender Klang, der die Zuhörer ergriff und umhüllte. Voller Anteilnahme lauschten die Gäste diesem kleinen Konzert, das sie verzauberte, gefangen nahm. Sie folgten gebannt, wie einst die Kinder dem Rattenfänger von Hameln, der sie mit seinem Flötenspiel aus der Stadt lockte.

  Der Mann stand nicht weit entfernt. Auch er lauschte der Musik. Nach den ersten Tönen erkannte er, dass es eine besondere Art war, wie dieser Bursche spielte. Diese Töne! Als sie anschwollen, bemerkte er ihre Macht.

  Gefahr!

  Er musste augenblicklich diesen Ort verlassen und schlich unbemerkt und doch hastig davon. Die Klänge aber drangen in seine Ohren, drängten sich in seinen Kopf und verursachten ihm starke Schmerzen.

  Nur schnell weg hier. Sie können mir gefährlich werden.

  Als der letzte Ton verklungen war, brauste stürmischer Beifall.

  Balduin flüsterte Rudolf zu: »Arnold hat magische Hände, diese Töne hat er mit dem Herzen geschrieben. So habe ich sie auch noch nie gehört.«

  Signora Margherita stand vor dem Gemälde ›Wege ins Unbekannte‹, das als Mittelpunkt der Galerie aufgehängt worden war. Kleine Strahler setzten sie in Szene. Erste Blitzlichter zuckten. Einige Gäste lächelten den Kameras gekünstelt entgegen. Vielleicht gelang es ihnen, sich in der Presse abgelichtet zu sehen.

  Noch ganz im Rausch der zauberhaften Klänge bat sie um die Aufmerksamkeit der Gäste.

  »Signore e Signori! Ich danke Ihnen für Ihr Erscheinen. Malerei beginnt, wo Worte enden und darum will ich mich kurz fassen. Ich habe einen hoffnungsvollen Künstler zu uns eingeladen, dessen Werke Sie heute bewundern dürfen.« Sie wies mit einem vielversprechenden Blick auf Rudolf. »Eingeleitet wurde diese Eröffnung von seinem Freund Arnoldo, der sein neuestes Werk vorgestellt hat.«

  Man applaudierte erneut.

  »Wie sie bald sehen werden, ist auch der Dritte im Bunde, unser junger Schriftsteller, hier heute vertreten. Seine neusten Geschichten können in Kürze erworben werden. Ein Porträt von ihm, gemalt von dem Künstler, seinem Freund, wird sie verblüffen.«

  Kurz nur hatten Arnold, Rudolf und Claudio Balduin angesehen und voller Freude bemerkt, dass ihnen die Überraschung gelungen war. Er hatte nichts von all dem mitbekommen. Erst in letzter Minute hatten sie das gelungene Porträt positioniert. Rudolf und Claudio wechselten einen vielsagenden Blick. Alles war genau inszeniert.

  »Signore e Signori!«

  Rudolf war einen Schritt hervorgetreten.

  »Ich möchte mich für Ihr zahlreiches Erscheinen bedanken und hoffe, dass Sie nicht enttäuscht werden. Besonders bedanke ich mich bei Ihnen Signora Margherita, die mir die Möglichkeit gab, in Ihrem herrlichen Rom … Die letzten Worte wurden durch Beifall erstickt.

  Mit den Worten: »Lassen Sie alles auf sich wirken und stärken sie sich zwischendurch an dem kleinen Büfett. Grazie a Lei!«, beendete Signora Margherita ihre Laudatio.

  »L’esposizione è aperto.«

  Und wieder war Applaus zu hören.

  Danach zogen die Besucher einem Bienenschwarm gleich durch die Galerie. Die beleuchteten Gemälde, Kunstwerke von unglaublicher Schönheit, leuchteten wie die vom Licht durchfluteten Buntglasfenster in einer alten Klosterkapelle.

  »Eins der vielen Bilder könnten wir vielleicht zu einem erschwinglichen Preis bekommen.«

  »Der Künstler ist noch nicht so bekannt, doch wenn der Preis in Ordnung ist, kannst du ruhig zuschlagen.«

  »Gefallen Ihnen diese Gemälde?«

  »Großartig, einfach großartig. Ich muss sie haben. Dies … und dieses – dies muss ich haben – und das hier. Es ist mir gleich, was es kostet.«

  Balduin hatte schmunzelnd alles mit angehört. Rudolf konnte mit seiner Arbeit zufrieden sein.


  


  »Ah, ich sehe Rudolf, er ist im Gespräch mit jemandem. Ob das Hamburger Abendblatt angereist ist? Er ist nicht zu beneiden.« »Künstler sind ja sensibel. Aber Rudolfo meistert es bestimmt mit Bravour.«


  Balduin schien abwesend.


  Die Signora musterte ihn eindringlich. »Ich sehe schon, du bist mit deinen Gedanken ganz wo anders.«

  Er war augenblicklich aufgesprungen und ganz blass geworden. »Ich bitte um Entschuldigung. Ich wollte gewiss nicht unhöflich sein, aber mir geht so viel im Kopf herum.«

  »Vielleicht erzählst du mir beim nächsten Mal davon. Ci vediamo! Arrivederci a dopo!«

  »Wartest du auf mich?« Rudolf kam auf ihn zu. »Wie ich gesehen habe, hast du dich angeregt unterhalten.«

  Balduin nickte. »Mehr oder weniger. Ich war nicht bei der Sache und wohl nicht bei Sinnen. Ich verstehe nicht, warum ich so unhöflich war.« Er erzählte Wolf alles und versuchte in dessen Gesicht eine Reaktion zu erhaschen. Rudolf lächelte.

  »Das passiert schon mal. Es ist viel auf uns eingestürzt. Jetzt hängt alles, und wir kommen langsam zur Ruhe. Ich glaube …«, und er sah in die Runde, »… ich glaube, der Ansturm lässt bald nach.« Das Lächeln wurde zu einem Zucken um die Mundwinkel. »Ich hoffe es jedenfalls. Noch mehr Presserummel vertrage selbst ich nicht.«

  »War das ein Reporter, mit dem du dich unterhalten hast?« Rudolf nickte.

  Der Abend war ein voller Erfolg gewesen, darüber waren sich alle einig. Der alte Palazzo war nach langer Zeit wieder zum Leben erwacht. Claudios Tante Margherita hatte als Hausherrin sich selbst überboten. Sie hatte alles königlich arrangiert, sodass ganz Rom ihr zu Füßen lag. Die Zeitungen würden sich in ihrer positiven Kritik gegenseitig überbieten.

  Die Freunde mussten jetzt erst einmal zur Ruhe kommen und über eine Menge Dinge nachdenken.


  


  


  Kapitel32


  


  
    ROM. – In den gestrigen Abendstunden wurde im Palazzo einer bekannten sehr reichen Sponsorin die Ausstellung des jungen Deutschen Rudolfo eröffnet. Alles, was Rang und Namen hatte, war erschienen. Die Auswahl der Gäste erfolgte wohlüberlegt. Selbst die Presseagenturen waren bestimmt worden. Der junge Künstler ist in unserem Land noch nicht bekannt. Ein junger musikbegabter Freund eröffnete mit einer eigenen Komposition die Ausstellung und stellte somit sein neuestes Werk vor. Von beiden dürfte noch zu hören sein. Sie könnten bald internationalen Ruf genießen. Der dritte Deutsche, der bereits vor einem Jahr durch Lesungen auf sich aufmerksam gemacht hatte, ließ durchblicken, dass er bald einen Erzählband in italienischer Sprache vorstellen würde. Man darf gespannt sein, wie sich die Verbindung mit der Millionärin, dessen Neffe eine moderne antiquarische Buchhandlung betreibt und dies alles organisiert hat, entwickeln wird.
  


  


  Claudio legte die Zeitung ›La Repubblica – Spettacoli‹ zur Seite. »Eine nüchterne Information. Ich habe mehr erwartet.«


  Rudolf lächelte. »Das ist nicht von der Hand zu weisen. Dass sie überhaupt eine Notiz davon gebracht haben, ist schon bemerkenswert. Ich bin schließlich keine Berühmtheit.«


  


  Vierzehn Tage waren seit der Eröffnung vergangen. Der Zuschauerstrom war längst weniger geworden. Hin und wieder kamen Touristen mit einem Bus vorgefahren, meistens Deutsche, die von dieser Ausstellung gelesen hatten.


  Claudio hatte bereits eine neue Idee hervorgebracht. In den nächsten Tagen sollte Arnolds Konzert und Balduins Lesung in dieser Galerie stattfinden. Er versprach sich davon einen neuen Höhepunkt.


  Signora Margherita hatte in ihrem Freundeskreis schon die ersten Einladungen ausgesprochen und Karten dafür verschenkt sowie Pressenotizen veröffentlicht.


  


  Nach einem anstrengenden Tag war Balduin schnell eingeschlafen. Ich werde wie eine Spinne warten können, das Netz immer engerziehen, sagte der Mann, der in Balduins Gedanken eingedrungenwar. Balduin sah einen Schatten, erhaschte noch eine Bewegungim prächtigen bis zum Boden reichenden Spiegel, doch er hatte

  Mühe, etwas zu erkennen. Jetzt waren es schon zwei Personen, dieihn bedrängten. Balduin lief. Stolperte, stürzte, von einem schrillenTon begleitet.

  Plötzlich wachte er auf. Es klingelte und so wurde er voneinem aufkommenden Albtraum befreit, denn er hatte bereitsein furchterregendes Spiegelbild gesehen.

  Der schrille Ton drang erneut an sein Ohr. Das Telefon klingelte wirklich. Es war also kein Traum. Er war erleichtert. Weraber rief mitten in der Nacht an, fragte er sich und nahm schnellden Hörer ab.

  »Pronto!«

  Schweigen. Kein Kratzen, Fiepen oder Rasseln, welchesdarauf hindeuten würde, dass am anderen Ende der Leitungjemand war.

  »Pronto! Chi parla? Signora. È Lei, Signora?«

  Stille.

  »Hallo! Sprechen Sie, was wollen Sie?«

  Kein Laut.

  Beunruhigt legte Balduin den Hörer auf und überlegte angestrengt. War die Verbindung nur abgebrochen? Kurz darauf

  nahm er den Hörer wieder in die Hand und lauschte hinein.

  Das Freizeichen! Was war passiert?

  Er versuchte wieder einzuschlafen.

  Kaum, dass er wieder hinübergedämmert war, schrillte dasTelefon erneut. Er wartete, nahm ab und wartete. Das Telefonschwieg eine Weile. Dann hörte er ein leichtes Knacken, Atmen.

  Es kratzte, als wenn jemand mit dem Fingernagel über dasMikrofon fuhr.

  »Pronto?«

  Kein Teilnehmer meldete sich. Wütend legte er den Hörer

  auf. Ein Spaßvogel, einer der nachts auch nicht schlafen konnte. Wind schlug ans Fenster und ließ ihn zusammenfahren. Nureinen kurzen Augenblick. Dann hatte sich wieder in der Gewalt. Balduin lauschte in die Stille, die das Haus füllte, sah sich um.

  Ein Gemälde in seinem schweren Rahmen glänzte, die Vergoldungen alter Büchereinbände strahlten, als wäre in ihnen ein Feuerverborgen, und die aufgehende Sonne ließ den Rest des Weines inder Karaffe rot leuchten. Alles schien in bester Ordnung. Falsche Nummer gewählt.

  Das kam manchmal vor aber es konnte auch sein, dass jemandanrief, um zu prüfen, ob das Haus zur Zeit leer stand, um vielleicht einbrechen zu können. Doch was war schon zu holen? Oder sollte man es auf …

  Ein plötzliches Pochen in seinem Kopf. Visionen! Seine Fantasie brachte sie bei dem kleinsten Anlass bei jeder Gelegenheithervor. Er dachte den Satz zu Ende,… die Gemälde in der Galerie abgesehen haben?

  Er verwarf den Gedanken aber gleich wieder, denn die Villawar gesichert, die Türen verschlossen und vor den Fenstern imErdgeschoss gab es kunstvolle Eisengitter, schon seit Jahrhunderten.

  Es gab nur eine Lösung. Sollte wieder angerufen werden,dann wollte er den Hörer danebenlegen, zu einem anderenApparat gehen und die Polizei informieren. Sollte die sich um

  den Störenfried kümmern.Balduin saß im Dunklen. Er wartete ab, denn an Schlaf war wieder einmal nicht zu denken. Schatten an der Wand. Sie bildeten sich gelegentlich durch vorbeifahrende Autos. Für einen Augenblick war das Zimmer dann sehr hell.

  Er konnte sich nicht daran erinnern, wann er das letzte Maldurchgeschlafen hatte. Die Umstände, die ihn zurzeit in Bannhielten, waren mehr als fragwürdig. Träume mit unheimlichenStimmen spukten nach wie vor in seinem Kopf herum, geheimnisvolle Wesen und … die Rothaarige. Dazu kam seine neueFähigkeit.

  Das alles war fast zu viel für den Poeten. Er war aus demGleichgewicht geraten, konnte sich einfach auf nichts so richtigkonzentrieren. Das war ihm bei einem weiblichen Wesen eigentlich noch nie passiert. Doch nun schlich es sich bei jeder passenden Gelegenheit in seinen Kopf. Es drängte ihn, zu schreiben. Block und Kugelschreiber lagen neben dem Bett auf einemkleinen Tisch, wo auch seit Neuestem sein Notebook stand. Erstand auf und wollte die Zeit bis zum Frühstück nutzen. Das Telefon schrillte erneut! Erschrocken zuckte Balduinzusammen und seine Hand wollte automatisch zum Hörer greifen, doch irgendetwas hielt ihn zurück. Er wartete. Es blieb ruhig. Nachdem er das Licht eingeschaltet hatte, öffnete er denNotizblock. Er schrieb immer alles, was er irgendwo gehört odergelesen hatte, jedes Wort, jeden Satz, ein paar Bemerkungen,ein paar Ideen hinein. Später formulierte er es aus, übertrug diesund jenes in eine Sammeldatei, um sie für den Fall parat zuhaben.

  Er las die letzten Eintragungen.


  


  
    1431 Eisige Kälte brach über die Stadt herein. Ungewöhnlich für die Menschen. Im Früh- und Hochmittelalter war das normal. Ab 13. Jahrhundert sanken die Temperaturen. Asche verfinsterte den Himmel und veränderte das Klima bis zur Mitte des 19. Jahrhunderts. (Solange dauerte die Kleine Eiszeit.) Die Winter dauerten zwei Monate länger als heute. Ernten fielen schlecht aus.
  


  


  1434 kam der Schwarze Tod. Sechs Millionen Opfer.


  


  
    1494 Der Professor las so langsam, dass jeder Student mitschreiben konnte. Studenten unterstanden der Kirche. Ein Buch kostete so viel wie ein Pferd. Viele Bücher waren in der Bibliothek an einer Kette, um sie vor Diebstahl zu schützen.
  


  
    Papier wurde aus Lumpen hergestellt. Papiermühlen trieb man mit Wasserkraft an.
  


  


  1560 – 1640 Hexenverbrennungen.

  



  Feenkreise – wie Hexenringe.


  
    Hexen sollte es wirklich gegeben haben. Eine historisch belegte Geschichte? Sie mussten sich an einen Pakt halten. Kamen sie mit Feuer in Verbindung, verändern sie sich, wurden zu Seelen, die keine Ruhe fanden – Raben, schwarze Raben.
  


  


  Er legte das Blatt zur Seite. Starrte in die Luft. Erste Notizen für seine neue Erzählung waren gemacht. Doch er wollte mehr schreiben, seine Träume nutzen.


  Verschwommene Traumfetzen schwirrten ihm durch den Kopf. Nichts schien fassbar und real.


  


  Abstoßende Gestalten zeichneten sich vor der weißen silbernen Kugel des Mondes ab. Plötzlich erhoben sie sich, warfen Schatten, rekelten sich ihm fordernd entgegen. Dann schrumpften sie. Und Raben, krächzende, Unheil verkündende schwarze Raben hüpften ihm entgegen, flogen auf die kahlen Äste der Bäume und hackten mit gespreizten Schnäbeln auf die Rinde ein.


  


  Er zuckte zusammen und war zurück in der Wirklichkeit. Ein Hinweis? Eine Warnung? Verzweifelt versuchte er, das Bild festzuhalten. Doch es löste sich auf, wie Nebel im Herbst, verschwand so schnell, wie es gekommen war.


  Ihm fiel die Äbtissin ein. »Suchet Trost bei Gott«, hatte sie ihnen mit auf den Weg gegeben. Doch er hatte ihn nur bei Arnold und Rudolf gefunden.


  »Das Böse hat immer das gleiche Gesicht. Glaub mir, es verwandelt sich, verkleidet sich und doch bleibt es immer das Böse. Etwas, das sich wiederholt.« Arnold hatte ihn oft darauf hingewiesen, wenn er von diesem Traum sprach.


  Ein kalter Schauer zog über seinen Rücken. Sollte er den Quälgeistern in seinem Kopf nachgeben? Er fragte sich des Öfteren, ob er das, woran er sich erinnerte, geträumt, sich eingebildet oder doch tatsächlich erlebt hatte.


  Soviel vermag die Fantasie – doch der Verstand? Trügt er? Den letzten Gedanken ließ er nicht zu. Es waren nur Träume und sie konnten ihm nichts anhaben. Es war vorbei.


  


  Der Morgen war angebrochen. Die Gardine vor dem halb offenen Fenster bewegte sich. Ein vertrauter Klang war zu hören. In der Ferne läuteten die Glocken und lenkten ihn für einen Augenblick ab. Er zählte, er zählte mit, wie er es immer tat. Beim Echo des letzten Glockenschlages verwandelte sich dieser metallische Klang augenblicklich in ein silbernes Glöckchen und schwang sich durch die Erinnerung an ein Leben im Kloster.


  Die Nonnen und Mönche waren doch nicht in Vergessenheit geraten, die meisten jedenfalls, und nur hin und wieder, so wie jetzt, aktivierte sich etwas in ihm und erinnerten an manche Tage seiner Kindheit. Schwach nur, doch etwas drang immer wieder an die Oberfläche. Und waren es auch nur die Kutten. Sie erinnerten an dieses strenge Schwarz, das Zeichen von Trauer und an das schwarze Kreuz mit dem darauf genagelten Leichnam Jesu. Selbst die Stämme der Bäume waren schwarz. Außer im Frühling, dann wirkten sie weniger dunkel, dann, wenn sich an den Spitzen der Zweige erste zarte Knospen zeigten.


  Nicht schon wieder in die Vergangenheit schweifen. Die Zukunft ist wichtiger.


  Er legte seinen Schreibkram zur Seite und stand auf, obwohl er sein Ziel, seinen Stammbaum zu ergründen, nicht aus den Augen verlieren durfte, und das lag nun einmal in der Vergangenheit.


  Er verließ den Raum, denn ein kleiner Gang durch die Galerie würde ihm helfen, sich zu entspannen.

  Als er den Saal betrat, beschlich ihn ein unbehagliches Gefühl. Er wurde wie von einem Magnet in eine bestimmte Richtung gezogen und doch versagten seine Beine für einen Moment den Dienst. Schnell setzte er sich auf eine gepolsterte Bank. Sollte sich sein niedriger Blutdruck wieder bemerkbar machen? Er hätte wohl doch einen doppelten Espresso trinken sollen. Vorsichtig erhob er sich und ging die Gemäldereihe entlang. Rudolfs Bilder wirkten mit einer solchen Kraft auf ihn.

  Landschaften. Auf jedem Bild – Spiel mit dem Licht. Landschaften, einige Porträts und wieder eingefangene Stimmungen. Ganz besonders beeindruckten ihn die, bei denen die Sonne versuchte, den Nebel aufzulösen, Nebel, der ihre Strahlen hinderte, den Boden zu erreichen.

  Sein Freund hatte ein Händchen für so etwas. Und allein diese Farben!

  Balduin freute sich besonders auf sein Lieblingsbild ›Wege ins Unbekannte‹. Ja, diesen Namen hatte er ihm gegeben. Er schmunzelte und spürte Anspannung, die ihn jedes Mal überfiel, wenn sich etwas Entscheidendes anbahnte.

  »Wo ist es?«

  Ein kräftiger Schrei schoss aus ihm heraus. Selbst darüber erschreckt hielt er sich den Kopf. Ein einziger Tumult in seinem Inneren. Der Boden schien unter ihm wegzurutschen, als wenn ein Erdbeben das Haus erschütterte.

  »Das Gemälde! Es ist weg! Nur der Rahmen hängt hier!«

  Er rieb sich die Augen. Doch nichts veränderte sich. Das Bild blieb verschwunden.

  Sein Blick glitt rings um den prächtigen Rahmen. Nur er, der das Kunstwerk schmückte, hing noch dort. Wo das Bild sein sollte, nur die nackte Wand.

  Ungläubig fuhr er sich durchs Haar, hielt den Kopf fest, sah sich verwirrt um und sah wieder dorthin, wo ›Wege ins Unbekannte‹ hängen sollte.

  Nichts. Nur der bildlose Rahmen, dazwischen Leere.

  Diebstahl! Die Leinwand! Rausgeschnitten! Einfach so, vom Rahmen getrennt, hämmerte es in seinem Kopf.

  Ruhig bleiben, Balder, befahl seine innere Stimme, während er sich den Schweiß von der Stirn wischte. Nur nicht schlappmachen!

  Balduin gebot seinen vorauseilenden Gedanken und Fantasien Einhalt und versuchte sich das Verschwinden des Gemäldes zu erklären.

  »Ruhig bleiben«, sagte er laut und erschrak vor dem Klang seiner eigenen Stimme. Langsam drehte er sich um. Langsam, einmal um die eigene Achse und ließ den Blick prüfend über die Wände gleiten.

  Alle weiteren Gemälde hingen an ihrem Platz.

  Wieder blieb sein Auge am leeren Fleck haften. Ja, es war sicher. Das Bild ›Wege ins Unbekannte‹ fehlte.

  Wieder starrte er auf das eingerahmte Stück Wand.

  Ein Fleck?

  Er trat näher heran. So etwas Ähnliches hatte er schon gesehen.

  Ein eigenartiges Zeichen!

  Plötzlich überschwemmten ihn seine Gedanken und zogen Dunstschleier vor seine Augen. Alles in ihm war in Aufruhr.

  »Mein Gott«, flüsterte er, »ein Pentagramm. Ganz fein! Schwarz.«

  Panische Angst überfiel ihn.

  Balder, reiß dich zusammen, so etwas gibt es nicht. Es ist alles so irrational. Wie in deinen Albträumen.

  Sein Verstand schlug Purzelbäume, konnte nicht begreifen, was da zu sehen war. Balduin versuchte, den Kopf freizubekommen, atmete tief und gleichmäßig, immer noch ungläubig auf die Wand starrend.

  Er schloss die Augen und zählte bis drei, bevor er näher an die Wand herantrat.

  Doch als er sich wieder auf den Fleck konzentrierte, sah er das, was den Teufel repräsentierte.

  Balduins Fantasie ging mit ihm durch und zeigte ihm grauenhafte Teufelsmasken.

  Hatte er in seiner Gemütsverfassung jede Objektivität verloren? Bei all den Merkwürdigkeiten wäre das kein Wunder. Die Gedanken drehten sich im Kreis und eine Lösung schien nicht in Sicht. Dabei entfernte er sich immer mehr von der Realität. Seine Vorstellungskraft steigerte sich sprunghaft. Sofort fielen ihm Schwester Marias Worte ein: »Kehre dem Teufel niemals den Rücken. Er wird sich rächen!«

  Er sah auf das Pentagramm. Es löste einen Schwindel in ihm aus. Die Adern an seinem Hals vibrierten. Er hatte das Gefühl, diesem Ort sei der Sauerstoff entzogen worden. Er schwankte, als verlöre er den Boden unter den Füßen und stützte sich an der Wand ab. Taumelnd bewegte er sich dann auf die gegenüberstehende Bank zu, so wie eine Marionette, der man die Fäden gekappt hatte.

  Das Blut war aus seinem Gesicht gewichen. Er war blass, wie der Malgrund, den Wolf für seine Bilder benutzte. Vielleicht war es an der Zeit, eine Weile zu verharren, um die finsteren Bilder zu vertreiben. Dieses Pentagramm. Es war keine Sinnestäuschung.

  Er atmete tief und zwang sich zur Ruhe. Er musste ein Stück laufen. Das war für ihn die beste Methode die Gedanken zu ordnen, um den Weg aus dem Irrgarten seiner Fantasie zurück in die Realität zu finden. Bilder waren trügerisch, das wusste er und auch das die Fantasie ihm gern etwas vorgaukelte. Er war sich heute aber sicher, dass er dieses Zeichen gesehen hatte, was er nie zu sehen geglaubt hätte. Er musste kurz die Türen in seinem Gedächtnis öffnen, um die Fakten zu finden. Tausend Gedanken schienen ihm den Kopf zu zermartern.

  War sein Weg vorgegeben?

  Sollte sein Leben aber etwas damit zu tun haben, so musste er alles daran setzen, um den heraufziehenden Sturm aufzuhalten. Er atmete tief und hörbar.

  Es war nicht zu fassen. Ungeheuerlich!

  Sein Gesicht war aschfahl, alles Leben war daraus gewichen. Sein Kopf fühlte sich an, als sei er innen ganz ausgehöhlt. Vor ihm tat sich ein Abgrund auf. Seine Adern, sein gesamter Körper, alles vibrierte. Er hörte etwas. Hing das mit der so oft erwähnten Magie des Bösen zusammen?

  »Ich verliere noch den Verstand«, rief er laut und hörte deutlich diese Stimmen. Er konnte es nicht lokalisieren, wusste, dass seine Fantasie mit ihm durchging. Sein Herz schlug dreimal so schnell wie sonst. Sein Kreislauf drohte zusammenzubrechen. Näherte er sich dem Wahnsinn? Er sah sich um. Langsam glaubte er, dass er in einer Traumwelt lebte. Tief im Inneren kämpfte er gegen die Stimmen in seinem Kopf an, versuchte sie zu verscheuchen, wollte sie zum Schweigen bringen. Doch vergebens. Wieder hörte er ganz deutlich: »Gib Acht! Das Böse hat immer das gleiche Gesicht.«

  Langsam wich er von der Wand zurück. Angst überfiel ihn. In der Luft lag ein leichter Schwefelgeruch, kratzte im Hals, so als müsste er ersticken. Er spürte Schweißperlen auf der Stirn seines nun aschfahlen Gesichtes. Es war ihm eiskalt, in seinen Ohren summte es. Ihm wurde schwarz vor Augen. Alles drehte sich, der Boden bewegte sich plötzlich unter den Füßen auf ihn zu. Das Summen wurde zum Rauschen, als wäre er unter Wasser. Etwas drückte ihm den Atem weg. Nur einige Sekunden lang. Jemand stieß ihn an.

  »Dov’è sei, Balduin!«

  Von fern hörte er seinen Namen, riss die Augen auf und sah wie durch einen Nebelschleier Claudio über sich.

  »Was, was ist?«, stammelte er.

  »Wahrscheinlich bist du ohnmächtig geworden.«

  »Bei Gott. Bestimmt wieder sein Blutdruck. Wann hast du deinen letzten Espresso getrunken?«

  »Was ist passiert?« Balduin rang sich ein kurzes Lächeln ab.

  »Du bekommst langsam wieder Farbe. Jetzt geht es dir jedenfalls besser.« Rudolf kniete neben Balduin und hielt ihm ein Glas Wasser entgegen.

  Nun erkannte Balduin die besorgten Gesichter seiner Freunde.

  »Ganz tief durchatmen«, hörte er Arnolds Stimme, der ihm angesehen hatte, was los war. »Tief durchatmen.«

  Tatsächlich verging der Schwindel langsam und das Flimmern vor den Augen ließ nach. Balduin strich sich über die Stirn und wischte den Schweiß ab.

  »Balder. Was ist bloß los mit dir? Vielleicht solltest du mal einen Arzt aufsuchen!«

  »Ich habe Angst vor dem, was mit mir geschieht. Ich weiß nicht mehr, wann es angefangen hat, aber ich habe den Eindruck, meine Träume und mein Leben vermischen sich miteinander. Ich weiß nicht mehr, wann mir klar wurde, dass es immer derselbe Traum war. Bettler auf dem Wege zum Schloss. Ich sehe sie immer wieder. Doch wenn ich aufwachte, hatte ich es vergessen. Ich weiß nicht mehr, welcher Tag es war, als ich plötzlich aufwachte und mich an jedes Detail erinnerte. Dünne Nebelschwaden standen über dem Gras. Unter meinen Füßen knackten Zweige. Dann undeutlich fordernde Stimmen. Plötzlich versperrten Bettler mir den Weg. Jemand ergriff meinen Arm, hielt mich fest. Überall lungerten sie herum und streckten mir ihre Arme entgegen. Dunkel zeichneten sie sich vor der hell-silbernen Kugel des Mondes ab, erhoben sich, warfen Schatten, rekelten sich und bedrängten mich fordernd. Ich wollte laufen, konnte mich aber nicht bewegen, meine Beine standen regungslos, wie einzementiert und mein Körper reagierte nicht. Ich stand einfach wie erstarrt. Nur meine Ohren versagten nicht. Ich hörte Geräusche, die sich zu einem schwachen Flüstern vereinten. Ja, so hat alles begonnen.«

  Claudio reichte ihm wie zum Trost ein neues Glas Wasser. »Trinke es schluckweise, langsam und atme tief durch.«

  Balduin trank, überlegte und erinnerte sich. Ja, er musste seinen Freunden das zeigen, was er entdeckt hatte. Nur keine Zweifel. Ihm war klar, dass die Entdeckung des Pentagramms mehr Fragen aufwarf, als beantwortete.

  Ob es wohl für jeden sichtbar ist?

  Seine Gedanken waren noch zu wirr. Es fiel ihm schwer, ihnen alles zu erzählen.

  »Ich bin noch nie vorher in Ohnmacht gefallen. Schon gar nicht wegen meines Blutdrucks.« Er erhob sich, jedoch sehr langsam. »Es gibt einen anderen Grund.«

  Ganz nebenbei sah er auf die Wand und erkannte deutlich den leeren Rahmen.

  Das war die Ursache meiner Ohnmacht. Das war wohl doch eine zu große Überraschung.

  Es war schon ein Schock gewesen, festzustellen, dass ein Gemälde verschwunden war. Wieder drehte es sich in seinem Kopf. Die Wände begannen, zu wanken. Er bezwang die Übelkeit, trank noch einen Schluck und vernahm nur schwach Claudios Gedanken.

  Er ist wieder so blass, sieht so krank aus. Ich müsste einen Doktor rufen!

  »Tief durchatmen. Beruhige dich, das geht vorbei. Bei Gott. Es kommt bestimmt alles wieder in Ordnung.«

  Dein Armband, denk an dein Band, vernahm er die Gedanken seines Freundes.

  Ein Griff nur, dann erhob er sich und ging ein paar Schritte auf Arne zu.

  »Es geht schon wieder.«

  Er atmete tief ein und ganz langsam wieder aus.

  »Kommt, trinken wir einen Espresso oder besser noch einen Grappa. Dann bin ich gleich wieder der Alte.«

  »Was hattest du denn für eine Vision? Bei Gott sag schon.«

  Und nun brach es heraus wie ein plötzlicher Schwall loser Gedanken.

  »Es hat mich … wie aus heiterem Himmel … überfallen. Seltsam. Wirklich ein schlimmes Gefühl, als ob etwas, etwas Furchtbares vor sich geht.«

  »Bei Gott. Können wir jetzt endlich erfahren, was los ist?«

  Balduin nickte und versuchte es in Worte zu fassen. Doch es wurde nur ein Stammeln.

  »Ich habe … genau genommen … gesehen habe ich … ein Pentagramm.«

  In seinem Kopf drehte sich wieder alles.

  »Langsam, ruhig! Was hast du gesehen? Wo?«

  »Ich kann mich vielleicht irren, aber ich hatte etwas entdeckt.« Balduin wies auf die Wand, die leere Wand und … alle erschraken.

  »Wo ist das Gemälde?« Arnold stürmte darauf zu. »Bei Gott. Wo?«

  »Ich fürchte, Arne, nicht einmal Gott kann das, was passiert ist, ungeschehen machen. Es gibt mehr auf der Welt, als unsere Augen sehen.«

  »Bei Gott. ›Wege ins Unbekannte‹ ist gestohlen worden.

  »Halt! Nichts anfassen!« Claudio hielt Arnolds Arm fest.

  Rudolf stand wie gelähmt vor dem leeren Rahmen. Sprachlos. Die Spannung in seinem Gesicht war fast mit den Händen greifbar. Sein Verstand sträubte sich, zu glauben, was doch zu sehen war. Schweißperlen bedeckten sein kreidebleich gewordenes Gesicht. Er senkte den Kopf, atmete tief durch und wartete, bis sein Puls wieder normal schlug. Er fühlte, wie sein Körper den Schock verarbeitete und sich seine Atemzüge wieder beruhigten.

  Nur Claudio schien zu begreifen, was dort vorging.

  »Kommt, setzen wir uns. Überlegen wir, was geschehen sein kann und welche weiteren Schritte zu bedenken sind.«

  »Bei Gott. Die Polizei muss her. Sofort!«

  Nachdem sie sich gesetzt hatten, übernahm Claudio das Wort.

  »So wie die Vernissage abgelaufen ist, kann es nur so sein, dass einfach jemand von außen eingeschmuggelt wurde.«

  »Bei Gott. Die Sicherheit war eigentlich gewährleistet.«

  »Jemand, der von diesem Gemälde gewusst hat oder nur ein Auftragstäter, eine gezielte Auftragsarbeit für Profis«, Balduin versuchte, logisch zu denken.

  »Wenn es kein Auftragsdiebstahl war, dann braucht der Dieb einen Hehler oder einen Verbündeten mit weitreichenden Beziehungen, Sachverstand und einen anonymen Käufer.« Claudio wusste, wovon er sprach. »Ihr seht, es ist komplizierter als ihr euch das jemals vorstellen könnt. Ein in der Kunstwelt unbekanntes Gemälde kann viel Geld einbringen. Sehr viel!«

  »Vielleicht ein Privatsammler aus Leidenschaft zum Täter mutiert.«

  »Andere Motive wären möglich.«

  Mafia!

  Balduin sah Claudio an.

  »Ja, ich weiß. Besitz muss geschützt werden. Das bedeutet, ich hätte rechtzeitig an zusätzliche Sicherheitsmaßnahmen denken müssen. Alarmanlagen zum Beispiel.«

  »Bilder sind ausschließlich Quell der Freude«, warf nun Rudolf ein, der bisher zu allem geschwiegen hatte. »Wer so etwas tut, muss einen besonderen Grund haben.«

  Und Balduin hörte, was er dachte.

  Ein Bild von mir. Doch zum Glück nicht das Erbstück, nicht das Original.

  Und Balduin wunderte sich.

  Es sind schon seltsamere Dinge passiert. Nein, irgendetwas bringe ich wohl durcheinander. Es gibt keinen Zweifel. ›Wege ins Unbekannte‹. Das Bild, jeder Pinselstrich stammte von Rudolf.

  »Bei Gott. Was überlegt ihr lange. Es wurde eingebrochen! Die Polizei muss informiert werden, und zwar schnell.«

  Claudio nickte, griff zum Handy und verständigte die Polizei.

  Obwohl niemand in der Nähe war, flüsterte er: »Habt ihr eine Ahnung, wie das geschehen konnte.«

  »Ich verstehe nicht, wie das Bild aus dem Hause getragen worden ist?«

  »Wie konnte der Täter der Kontrolle entgehen? Es ist jedenfalls sehr merkwürdig. Unglaublich.«

  »Vielleicht gibt es einen Ausgang, den niemand kennt, ein Priesterloch zum Beispiel, eine geheime Tür im Palazzo!«

  Viele Fragen, aber keine Antworten.

  »Na jedenfalls fasst bitte nichts an. Wir bleiben hier, bis die Beamten da sind.«

  Danach telefonierte er.

  »Maurizio Pollo vom Dezernat für Kunstdelikte kommt. Ich kenne ihn gut. Er hat in Rom Kunstgeschichte studiert und ist ein Spezialist auf diesem Gebiet. Er leitet eine Sonderkommission, die Verbrechen in der Kunstszene verfolgt, Diebstahl, Schmuggel, Fälschungen. Er ist ein guter Polizist.«

  Von ein paar Angestellten ließ er den Ort des Geschehens sichern und wartete nur noch auf die Polizei.


  


  


  


  Kapitel33


  


  Es dauerte nicht lange und ein Angestellter des Hauses kündigte Commissario Maurizio und seine Mannschaft an.


  Sein Ruf war gut. Wenn er einen Fall bearbeitete, dann brachte er ihn erfolgreich zu Ende.

  Ruhig sich umblickend ließ er den Schauplatz des Diebstahls auf sich wirken. Dann, nach einem kurzen Bericht, gab er seine Anweisungen.

  »Tatortsicherung, Beweisaufnahmen, das Übliche. Fingerabdrücke, das ganze Programm.«

  »Si, Commissario!«

  Während die Beamten der Spurensicherung in ihren schneeweißen Synthetik-Overalls und hauchdünnen Latex-Handschuhen mit der Arbeit begannen, wandte sich Maurizio den jungen Männern zu.

  »Ich würde mich gern mit Ihnen unterhalten.«

  »Mit uns?«

  »Ja, mit jedem Einzelnen. Einer nach dem Anderen, reine Routine. Jedes Detail zählt.«

  Es könnte ja jemand der Anwesenden damit zu tun haben.

  Balduin wollte entsetzt was erwidern.

  Arnold flüsterte ihm zu: »Es ist nicht weiter verwunderlich. Wir müssen der Polizei helfen herauszufinden, wie der Diebstahl möglich war.«

  Er konnte ja nicht ahnen, was der Kommissar nicht laut gesagt hatte.

  Kurz darauf wurden alle Vier nacheinander in einem separaten Raum befragt.

  Der Kommissar stellte eine Menge Fragen, die ihnen sinnlos erschienen. Wieso sollten sie etwas bemerkt haben oder jemanden.

  »Wer hat den Diebstahl zuerst entdeckt? Warum sind Sie überhaupt um diese Zeit in die Galerie gegangen?«

  Fragen und immer wieder die gleichen Fragen und Antworten.

  »Hat jemand irgendwelche verdächtigen Personen bemerkt?«

  »Ist Ihnen etwas Ungewöhnliches aufgefallen?«

  »Gibt es Überwachungskameras im Gebäude? Ich meine, wenn es so wertvoll war, dann war es doch wohl versichert.«

  Anhand der Befragung erkannten sie seine Routine, die jahrelange Berufserfahrung. Er nahm ihre Antworten auf, wie ein Computer, der mit Fakten gefüttert wurde.

  Die Spurensicherung war inzwischen mit der Untersuchung vorangekommen. Sie hatten jeden Gegenstand, jedes Gemälde nach Fingerabdrücken abgesucht. Selbst die Papierkörbe wurden umgekrempelt, der Inhalt genau unter die Lupe genommen. Man hörte das Rascheln im Abfall.

  Ein Polizist filmte mit einer Videokamera.

  Jeder Stein des Palazzos wurde abgeklopft. Man prüfte die Täfelungen, die Kamine, die Türen, die Rahmen der Spiegel und andere Bilder, nichts wurde ausgelassen. Jeder Balken, jede Schwelle, die Treppe und jeder Absatz. Man untersuchte die gewaltigen Kellerräume, die Nebeneingänge.

  Nicht die geringste Spur. Es gab keine Fingerabdrücke. Nicht einen einzigen Hinweis.

  Doch eines war klar. Das Gemälde hatte sich nicht in Nebel aufgelöst. Es musste einen Hinweis geben, der dem Commissario bisher entgangen war, denn trotz der von Claudio erwähnten ständigen Kontrollen, war ein Kunstraub geschehen.

  »Wo haben sie sich zu diesem Zeitpunkt genau aufgehalten, und haben Sie etwas Ungewöhnliches gehört? Kam Ihnen irgendetwas merkwürdig vor. Es kann alles wichtig sein.«

  Dieses Mal befanden sie sich alle gemeinsam in der Galerie.

  »Ist Ihnen in der Zwischenzeit irgendetwas anderes noch eingefallen? Ich meine, haben Sie einen Verdacht, wer es gewesen sein könnte?«


  Ich muss den Kerl oder die, die es getan haben, unbedingt finden, dachte Maurizio, sagte es aber nicht. Dabei wanderte sein Blick durch den Raum.


  Durch die weiteren Gedanken erkannte Balduin, dass der Beamte ihnen nicht glaubte.

  Ich muss tiefer bohren. Tiefer. Vielleicht gibt es da noch Geheimnisse, die sie nicht preisgeben wollen. Irgendetwas ist da noch!

  Der Commissario hatte das bestimmte Gefühl, das sie ihm nicht alles gesagt hatten.

  Ob sie in diesem Fall auch eine Rolle spielen?

  »Ich muss Sie leider mit allerlei Fragen quälen«, fügte er hinzu, als er in ihren Gesichtern las. »Wir versuchen von allen Leuten, die uns helfen könnten, so viel Informationen wie möglich zu erhalten. Das ist alles.«

  Es kann ja auch sein, dass die Kunstliebhaber den Diebstahl in Auftrag gegeben haben?

  Laut sagte er: »Vielen Dank für Ihre Hilfe. Ach, eines noch. Sie müssen damit rechnen, dass ihnen die Presse in den nächsten Tagen das Leben schwer macht. In der Medienwelt verbreitet sich so etwas wie ein Lauffeuer.«

  »Es wird Spekulationen geben.« Claudios Gesicht zeigte Sorgenfalten.

  »Certamente. Trotzdem bitte ich Sie, vorläufig keine Stellungnahme abzugeben. Wenn ich weitere Fragen habe, wende ich mich wieder an Sie.«

  Balduin konnte Maurizios Gedanken lesen, so deutlich, als stünden sie in Leuchtbuchstaben auf dessen Stirn.

  Jetzt wird die Medienmeute lauern und auf einen guten Fang hoffen. Sie giert ja ständig nach einem Sensationsbericht. Hoffentlich halten sich die Vier an meinen Rat.

  »Es wäre ja möglich, dass Sie etwas beobachtet haben. Sollte Ihnen noch etwas einfallen – hier, meine Karte. Rufen Sie mich bitte an. Mi scusi, buongiorno.«

  Er verabschiedete sich und versprach, alles zu tun, um Klarheit in dieses mysteriöse Verschwinden zu bringen.

  »Ich lasse zwei Carabinieri zur Absicherung vor dem Palazzo.« Ein Handy läutete.

  Während Maurizio den Anruf entgegennahm, dachte Balduin über das nach, was er gehört hatte.

  Der Kommissar hatte recht. Die Presse würde sich wie Aasgeier auf sie stürzen.

  Langsam war Ruhe in der Galerie eingetreten. Die Beamten hatten den Tatort gesichert und waren abgerückt.

  Wenn es kein Verrückter war, wird er keine Spuren hinterlassen haben.

  Mit diesen Gedanken hatte der Kommissar das Gebäude verlassen.

  Balduin war nicht wohl dabei, denn er hatte über seine Entdeckung geschwiegen. Er hatte Maurizio nichts von dem Zeichen an der Wand gesagt.

  Sonderbar, dass es der Polizei nicht aufgefallen war. Vielleicht war es sogar wieder verschwunden. Die Unruhe nagte in ihm.

  Reporter und Kameraleute sorgten schon für Verkehrsstaus und machten sich in jeder Hinsicht unbeliebt. Selbst der Park war in Gefahr, zertrampelt zu werden. Schließlich errichtete die Polizei eine rot-weiße Absperrung. Carabinieri, schnittig gekleidet in dunkelblauen Uniformen mit rotem Streifen entlang der Hosennaht, bezogen vor dem Palazzo ihren Wachposten.

  Keiner von ihnen jedoch ahnte, dass noch jemand das alles beobachtet hatte.
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  Balduin saß nun schon den Rest des Tages bis zum Abendessen nur so da und dachte nach. In seinem Kopf herrschte ein heilloses Durcheinander. Er versuchte Klarheit in seine Gedanken zu bringen und brauchte Ruhe. Zuerst einmal musste er seine Ahnenforschung auf Eis legen. Es gab inzwischen reichlich Gründe dafür.


  Warum hatte er die Freunde nicht besser informiert. Er hätte es ihnen sofort sagen müssen, was nur ihm aufgefallen war.

  Nachdem er hin und her überlegt hatte, bat er Rudolf und Arnold, mitzukommen. Er wollte es ihnen zeigen, das, was die Polizei übersehen hatte.

  Schonend bereitete er sie darauf vor.

  Sie beachteten die rot-weiße Absperrung nicht und näherten sich dem Tatort.

  »Es ist schon merkwürdig! Ich begreife es nicht!« Arnold blickte sich um. »Wie konnte jemand hier unbemerkt eindringen?«

  Wieder wurden Vermutungen geäußert.

  »Um den Täter zu entlarven, müsste man erst einmal feststellen, auf welche Weise der Dieb eingedrungen sein kann. Durch die Tür oder das Fenster, eine andere Möglichkeit gibt es nicht.« Rudolf öffnete das Fenster und sah hinaus.

  »Bei Gott. Aber man öffnet von außen keine verschlossenen Türen oder Fenster. Man bedenke, diese Höhe!«

  »Und was ist mit der Pinie? Ein Ast grenzt fast hier heran. Also doch vielleicht das Fenster?«

  »Jemand ist einfach so hingegangen und hat es herausgetrennt und dann das Haus verlassen. Vielleicht war der Dieb dem Bild verfallen und konnte gar nicht anders.«

  So sehr sie sich auch anstrengten, eine Erklärung fanden sie nicht. Womöglich ergab sich im Laufe der Zeit noch eine Idee und dazu passende Antworten.

  Balduin hörte ihnen zu und starrte auf die Stelle, wo nur noch der leere Rahmen hing.

  Vor Tagen haben die Gäste das Gemälde bewundert und nun? In wenigen kurzen Augenblicken hat sich alles verändert.

  Er berührte vorsichtig den Rahmen, tastete ihn ab und konzentrierte sich.

  Seine innere Stimme warnte ihn: Du läufst Gefahr unter extremen Stress zu geraten, wenn du dich zu sehr konzentrierst!

  »Ich weiß«, regierte er laut.

  In stressigen Momenten konnte seine Fantasie anstrengend sein. Sobald man die Gedanken in den Kopf ließ, nisteten sie sich dort ein und weigerten sich, ihn wieder zu verlassen.

  »Was wolltest du uns zeigen Balder.« Arnold sah erst seinen Freund an und stierte danach auf die leere Fläche im Rahmen.

  »Seht – ein Pentagramm!«

  Es gibt so viele Verrückte. Doch nicht Balder, dachte Arnold, sagte aber nichts. Allmählich machte er sich Sorgen um seinen Freund, denn er hatte das Pentagramm noch nicht gesehen. Plötzlich!

  »Bei Gott. Was bedeutet das? Drei Zacken und die Mitte ist es mit roter Farbe ausgemalt.«

  Er hatte das Zeichen innerhalb des Rahmens entdeckt. Erschreckt trat er einige Schritte zurück, sah Rudolf und Balduin fragend an.

  »Das ist das Antlitz des Teufels, zwei Hörner und der Bocksbart. Wer sich mit dem Teufel einlässt, sollte ein besserer Teufel sein.«

  Rudolf ging auf den leeren Rahmen zu. Sein Gesicht verfärbte sich. Dann sah er es auch. »Das ist verrückt.«

  »Ein Stern, das Zeichen der Allmacht und geistigen Selbstherrschaft. Man kann es drehen, wie man will, die Form bleibt immer gleich – nur nicht wenn …« Rudolf verschluckte die letzten Worte.

  »Das Verrückte ist so verrückt, das es schon wieder normal ist«, fügte Balduin im Stillen hinzu.

  In diesem Moment schoss ihm ein Bild durch den Kopf. Verwirrend! Unwirklich!

  »Es sieht wirklich aus wie die Fratze des Teufels. Ein auf den Kopf gestelltes Pentagramm. Zwei Ohren … Ich habe …« es verschlug ihm die Sprache. Rudolf brachte kein Wort mehr über die Lippen. Hatte er das wirklich auf der Wand gesehen? Er wollte es nicht glauben. Ruckartig wandte er sich ab.

  Balduin bemerkte, wie Rudolfs Gesicht weiß und sein Blick starr wurde, dass sein Freund für Sekunden in düstere Gedanken abgetaucht war.

  Was mag in ihm gerade vorgehen?

  Dann hörte er es:

  Zwei Hörner und der Bocksbart … Oh, nein! Solange das Gefühl den Verstand regiert, kann der Mensch nichts Vernünftiges bewirken.

  Balduin konnte Rudolfs Angst förmlich spüren.

  Einem Schrei ähnlich forderte sein Freund laut: »Also schweigt darüber, sagt es niemandem. Die Wahrheit ist viel furchtbarer als die Fantasie. Glaubt an die Möglichkeit des Unmöglichen.« Er atmete tief durch, um sein Herzrasen wieder unter Kontrolle zu bringen.

  »Bei Gott. Beruhige dich erst einmal. Ich stimme dir ja zu. Es ist unglaublich und auch ungewöhnlich. Ein Pentagramm! Warten wir, ob der Kommissar die Sache erklären kann.«

  Er entfernte sich von der Wand und setzte sich auf die gepolsterte Bank, den Kopf auf die Hände gestützt, die Ellenbogen auf den Knien.

  Seine Freunde folgten ihm.

  »Das Pentagramm hat verschiedene Bedeutungen.« Vorsichtig fuhr Balduin nach einer Weile fort. »Es kommt darauf an, zu welcher Gruppe man gehört. Es gibt magische Zirkel, Hexengruppen, Teufelsanbeter und vieles andere. Grundsätzlich ist es aber ganz gleich, wie man es ausrichtet, ein Schutzzeichen, wie ich es beispielsweise auch in Goethes ›Faust‹ gelesen habe. Darum verstehe ich eigentlich nicht …«

  Rudolf unterbrach ihn. Wenn sein Freund erst anfing …

  »Penta ist das griechische Wort für fünf. Das Pentagramm ist ein fünfstrahliger Stern, gezeichnet in einem einzigen Zug. Wie ich weiß, nennt man es auch Drudenfuß. Und Druden sind weibliche dämonische Wesen, die im Schlaf ängstigen oder böse Zauber treiben.«

  Balduin stimmte ihm zu. »In allem gebe ich dir recht. Es gibt aber verschiedene Deutungen. Fünf, also fünf Symbole. Das Erste wird bestimmt durch den Herrschenden. Dem beigeordnet sind die vier Elemente. Wasser gleich Wissenschaft, Religion und Kirche, Luft gleich Kunst und Geschichte, Feuer gleich Philosophie und Seelenkunde und das vierte Element Erde gleich Technik und Zukunft. Doch egal, was es auch bedeutet, die Presse darf nichts davon erfahren.«

  Rudolf sah seine Freunde eindringlich an. »Im Normalfall ist diese Story nur ein paar Zeilen wert und das nur für kurze Zeit. Moment. Und so soll es auch bleiben.«

  Die beiden Freunde nickten.

  »Versprecht es mir!«

  Sie versprachen es.

  Balduin beobachtete Arne und Wolf, denn er wollte tiefer in ihre Gedanken eindringen. Doch wohl war ihm nicht dabei.

  Zum Glück kam Claudio in die Galerie gestürzt und drängelte zur Eile.

  »Ihr werdet erwartet. Schnell, schnell. Der Commissario hat uns etwas mitzuteilen!«

  Überstürzt krochen sie unter der Absperrung hindurch und rannten hinaus.

  Balduin sah noch einmal auf die Wand, schaffte sich ein Bild, zur Erinnerung, in die er jederzeit bei Bedarf zurückkehren konnte.

  Gehetzt lief Claudio voran.

  »Zia wünscht so wenig Aufsehen, wie nur möglich. Wobei ein bisschen mehr Aufregung ihr nicht schaden würde.«

  Plötzlich blieb er stehen.

  »Was wolltet ihr in der Galerie? Sie ist doch gesperrt,« fragte er vorwurfsvoll.

  Rudolf lenkte ein. »Wir mussten einfach noch mal hierher. Ich kann es immer noch nicht fassen.«

  Claudio lief ohne nachzufragen weiter.

  »Buongiorno, Signori.« Maurizio sah in ihre geröteten Gesichter.

  »Haben Sie etwas herausgefunden?«, fragte Claudio.

  »Leider kann ich nichts Neues mitteilen. Wir recherchieren in der Kunstdatenbank. Wir arbeiten sehr gut auf diesem Gebiet zusammen. Europäisch! Man macht leicht Fehler, wenn alle nach einer schnellen Lösung schreien. Doch wo nichts ist, ist nichts. Alles braucht seine Zeit und seine Ordnung.«

  »Ob er noch ein anderes Bild aussucht und wieder zuschlägt?«

  »Der Blitz schlägt nicht zweimal an derselben Stelle ein. Glauben Sie mir. Es müsste schon mit dem Teufel zugehen.«

  Maurizio wirkte überzeugend. Er wischte sich den Schweiß von der Stirn.

  »Der Teufel ist genau so schlau, wie seine Untertanen.« Arnold konnte sich diese Bemerkung nicht verkneifen.

  Rudolfs Gedanken wirbelten in seinem Kopf herum. Er erkannte, dass seine Hoffnung auf erste fruchtbare Hinweise dahingeschmolzen war. Es schien so sicher, wie das Amen in der Kirche.

  »Wir wissen wirklich noch nicht, wie es geschehen ist und in welche Richtung ermittelt werden kann. Im Moment weiß ich nicht mehr als Sie. Wir haben nicht die Spur einer Spur. Außergewöhnlich! Fakt ist nun einmal, dass trotz eingeleiteter Sicherheitsmaßnahmen während der Öffnungszeiten in der Ausstellung ein Gemälde geraubt worden ist. Vermutlich um die Mittagszeit, während die Römer Siesta hielten. Die Spurensuche ergab nichts. Fingerabdrücke fehlten. Alle Befragungen verliefen im Sand. Es ist auch kein Wunder bei den vielen Besuchern. Überall Spuren, doch keine weisen auf einen Täter hin. Also, wie gesagt – keine Ergebnisse. Tut mir leid, aber ich versichere Ihnen, wir geben nicht auf. Wir tun alles Menschenmögliche, um die Täter zu finden.«

  Er sah Rudolf an, dass er auf bessere Nachrichten gehofft hatte.

  »Das Bild ist zwar hoch versichert, doch es wird weiter untersucht, wie jemand in diesen gesicherten Raum kommen konnte.«

  Rudolf konnte es einfach nicht fassen. Wer sollte solch ein Interesse an seinem Gemälde haben?

  »Man kann nicht alles aufgeben, woran man einmal geglaubt hat. Wem würde es Nutzen bringen? Ich glaube …«

  »Wir haben allerlei Nachforschungen angestellt«, unterbrach ihn Maurizio. »In Aktionshäuser, private Sammlungen … mit allen haben wir geredet. Doch nichts. Wir müssen jetzt noch auf die Ergebnisse der chemischen Analyse vom Rahmen warten.«

  Balduin hörte heraus: Die Presse erwartet konkrete Ergebnisse, spürte, wie Rudolf langsam die Nerven verlor. Er hatte Mühe, nicht laut loszuschreien, wollte etwas sagen. Doch er schaffte es nicht. Über seine Lippen kam kein Laut. Nur seine Gedanken erreichten Balduin.

  Warum macht man so etwas. Mein Lieblingsbild. Ein Frühwerk und doch nichts Außergewöhnliches. Wer tut so etwas.

  Balduin wusste, solche Gedanken würden seinen Freund in die Verzweiflung treiben. Ihn, der an das Gute im Menschen glaubte. Nur an das Gute – meistens jedenfalls. Und nun das noch. Ein Schock! Eine Auswirkung des Geschehens, die ihm die Stimme geraubt hatte.

  »Sie haben keine …? Nichts gefunden …«, stotterte Claudio. Auch er war fassungslos, dass es keinen Anhaltspunkt gab.

  »Wie schon gesagt, bis jetzt nichts. Der Täter besitzt gewisse Kenntnisse über den Verlauf polizeilicher Ermittlungen. Er ist kein Anfänger. Wie ich hörte, war es ein sehr interessantes Bild von ungewöhnlicher Idee und Malweise. Manche Leute sammeln Gemälde nach ihrem künstlerischen Wert, andere wiederum schätzen eigentlich nur die Herkunft. Hin und wieder werden Kunstwerke von berühmten Malern gestohlen, von Picasso zum Beispiel, oder Bilder aus uralten Königsfamilien. Was ich damit sagen will, jeder Diebstahl birgt ein Geheimnis. Es ist nicht immer das, wonach es auf den ersten Blick aussieht, und es ist nicht immer nur das Geld, was die Täter reizt.«

  Er blickte in die Runde. »Nicht viel, tut mir leid, und die Presse weiß, dass wir im Trüben fischen.«

  Auf Maurizios Gesicht lag ein Schatten des Bedauerns und er versuchte, in den Gesichtern eine Reaktion zu lesen.

  Balduin bemühte sich um ein ausdrucksloses Gesicht, was ihm Mühe kostete, denn sein Kopf war in Aufruhr.

  »Bei Gott. Vielleicht war es ein Verrückter, die gibt es überall auf der Welt.«

  »Sie werden das Problem dick auftragen, ein bisschen dazu fantasieren!« Balduin hatte manchmal die Angewohnheit, laut zu denken und neigte zu kaum nachvollziehbaren Gedankensprüngen. »Die Reporter werden Schlange stehen. Aasgeier!«

  »Stimmt, Zia Margherita kann den Medienrummel, der zweifellos losgehen wird, nicht gebrauchen.«

  »Kann schon sein! Warten wir es ab.« Maurizio versuchte, zu beruhigen. »Etwas finden wir immer. Wir brauchen nur noch Zeit. Ohne brauchbare Fingerabdrücke ist es sehr schwer, Genaueres zu sagen. Wer immer es gestohlen hat, war gut vorbereitet.«

  »Bei Gott. Ich dachte wirklich, es würde schneller gehen. Scusi! Ich wollte nicht unhöflich sein«, und er fügte leiser hinzu: »Ein perfektes Verbrechen?«

  »Kein Verbrechen ist perfekt. Wir werden den Täter finden«, reagierte Maurizio.

  »Gibt es sonst irgendwelche Hinweise, die uns bei den Ermittlungen weiterhelfen könnten?«

  Balduin überlegte. Bilder, Gespräche, Vermutungen gingen ihm durch den Kopf, einiges von Erlebnissen in Sorrento.

  »Ich muss den Vorfall an die Presse weitergeben, da sie irgendwie davon erfahren haben«, erklärte der Kommissar und musterte wieder Balduin, der wie abwesend in die Luft stierte.

  »Ich werde eine Notiz veröffentlichen. Jeder, der in der Ausstellung etwas Verdächtiges oder Ungewöhnliches beobachtet hat, soll sich unter der angegebenen Nummer bei uns melden.«

  Direkt zu Balduin sprach er. »Haben Sie etwas entdeckt? Mache ich Sie nervös?« Er hatte so ein Gefühl, wenn er diesen jungen Mann ansah.

  »Nein, nein. Nichts. Gar nichts. Entschuldigung, ich war ganz woanders mit meinen Gedanken.«

  Balduin bemühte sich, seine Nervosität zu verbergen, denn ihm fiel gerade der Mann vor der Gelateria ein. Ob dieser eigenartige Typ etwas mit dem gestohlenen Gemälde zu tun hatte. Eine mysteriöse Aura umgab ihn. Beim bloßen Gedanken daran überlief es ihn eiskalt.

  »Das verstehe ich. Es ist ja auch sehr ungewöhnlich, dass aus einer Ausstellung nur ein Gemälde gestohlen wird.«

  Balduin hatte sich inzwischen gesetzt. Diese Tat beherrschte ihn. Er spürte, wie innerer Schwindel ihn erfasste, wusste, dass es nicht an der Hitze lag. Sein Puls beschleunigte sich. Das Herz schlug ihm bis zum Halse.

  »Wann können wir die Ausstellung wieder eröffnen?« Claudio erklärte dem Kommissar ausführlich, warum seine Tante unbedingt auf eine Fortführung beharrte.

  »Lassen Sie uns noch ein paar Tage. Am Wochenende können Sie dann ihre Besucher wieder einlassen. Bis dahin sind alle Spuren ausgewertet und ich glaube …


  Irgendetwas kann hier nicht stimmen. Sie wissen vermutlich mehr, als sie mir erzählen. Ich muss nachhaken!, hörte Balduin, der sich wieder gefangen hatte.


  »Ich glaube, wir können den Fall bald abschließen. Vorausgesetzt, dass kein weiteres Gemälde verschwindet. Inzwischen haben schon eine Menge Journalisten angerufen. Wir haben erklärt, dass es bald eine Pressekonferenz geben wird.«


  »Eine Pressekonferenz, Commissario?«

  »Si, sobald wir etwas wissen, Signori.«

  »Dio mio«, stieß Claudio aus. Voller Unbehagen dachte er an


  die Schlagzeilen. Es war mehr als nur die Gewissheit, dass sich die Presse, wenn sie davon Wind bekäme, wie die Haie auf ihn stürzen würde. Die Journalisten drängten sich schon jetzt vor der Villa und blockierten die Telefonleitung.


  Kommissar Maurizio sah Balduin lächelnd an. »Wir werden den Fall bald lösen. Irgendeinen Hinweis muss es geben! Meinen Sie nicht auch, junger Mann?« Er sah nervös auf seine Armbanduhr. »Ich verspreche Ihnen, ich werde mit Experten aus dem Milieu Verbindung aufnehmen. Der Schwarzhandel mit Kunstwerken blüht. Er ist reizvoll.«


  Balduin konzentrierte sich auf ihn und hörte:

  Diese vorläufige Ermittlung verlangt Diskretion. Signora Margherita zu liebe und natürlich, weil die Deutschen zu Gast in ihrem Hause sind.

  »Bei Gott. Das freut uns. Also bis dann Commissario!«

  »Sie sollten Rom vorläufig nicht verlassen. Jedenfalls solange, bis der Fall abgeschlossen ist. Und per favore, keinerlei Äußerungen gegenüber der Presse. Auch wenn sie Ihnen das Leben zur Hölle machen.«

  »Das hatten wir sowieso nicht vor, Signor Commissario!«

  Balduin sah Rudolf an.

  Das könnte dann dauern.

  »Tutto apposto! Haben Sie noch Fragen an uns?«

  »Wenn ihnen noch etwas einfällt, rufen Sie mich einfach an.« Er gab ihnen seine Karte und bedankte sich für ihr Verständnis. »Und vertrauen Sie mir. Die Kunstwelt ist klein und die Anzahl der Menschen, die so viel Geld für die Kunst ausgeben könnten, ist noch kleiner. Sollte das aber geschehen, würde man den Ausgangsort des Geldes innerhalb von Stunden aufspüren. Egal, wo man das Geld auch verstecken würde. Also, das alles ergibt keinen Sinn – auch wenn es meistens um Geld geht, es muss noch einen anderen Grund für den Diebstahl geben.« Er räusperte sich. »Mir fällt es jedenfalls schwer, in diesem Fall einen Sinn zu sehen. Arrivederci.«

  Claudio begleitete ihn aus der Galerie.


  


  Ohne weitere Erklärung war Arnold ans Fenster getreten. Gut ein Dutzend Reporter und doppelt so viel Fotografen belagerten den Park. Er sah, dass sie bereits alle Ein- und Ausgänge eingenommen hatten, um vielleicht doch irgendwie von irgendjemandem ein Interview zu bekommen, um so Genaueres zu erfahren. Sie würden sich ganz bestimmt etwas aus den Fingern saugen. Was sie nicht genau wussten, erfanden sie einfach. Ja, das kam öfter vor, als man dachte. Es ging ihnen um die Quoten.


  Gegenwärtig lagen die genauen Ergebnisse noch im Dunkeln. Arnold dachte an die ›Wege ins Unbekannte‹. Eine lückenhafte Erinnerung. Bilder tauchten deutlich vor seinem Auge auf. Man konnte die Landschaft greifen, hineinspazieren. Es wirkte so unheimlich echt.


  Dann verschwamm das Bild und ein anderes erschien. Kein Alarm, keine Einbruchsspuren!

  Ruckartig wandte er sich um und kehrte vom Fenster zurück. Das war’s, dachte er. Das ergibt einen Sinn.

  An seinem Gesicht war zu erkennen, dass ihm etwas eingefallen war. Kein Zweifel. Ein seltsamer Ausdruck.


  »Woran denkst du?«

  »Ja, ja, die spitzen Federn der Journalisten. Bei Gott. Wenn sie erst einmal Wind davon bekommen.«


  Balduin wollte reagieren, doch die Worte blieben ihm im Halse stecken.

  Eine Weile schwiegen alle.

  »Bei Gott. Presse, Fernsehen …«

  »Ja, was dachtet ihr?« Claudio unterbrach Arnolds Wehklagen. »Das gefundene Fressen für Journalisten! Sobald das Fernsehen darüber berichtet hat, geht der Rummel erst richtig los. Ich sehe es schon vor mir …


  


  KUNSTRAUB … doch keiner will den Preis dieses besonders wertvollen Gemäldes nennen.


  


  »Das ist doch nicht dein Ernst. Oder?« Balduins Stirn legte sich in Falten. Man sah sie nur, wenn ihm etwas zu schaffen machte. Claudio nickte. »Erklären kann ich das nicht. Aber ich bin mir sicher. Die Reporter werden, wenn sie davon erst einmal Wind bekommen haben, in Scharen hier einfallen, wie Heuschrecken. Das ist ein gefundenes Fressen für sie. Da ist doch endlich wieder mal etwas los. Und dann noch die sensationshungrigen Touristen. Die werden natürlich die Ausstellung stürmen.«


  »So kann man auch bekannt werden.« Arnold wartete auf


  Rudolfs Reaktion.

  »Du musst nun nur noch andeuten, dass er vielleicht das Bildaus diesem Grunde selbst verschwinden lassen hat oder – beiseite schaffen ließ.« Balduin verzog missbilligend das Gesicht. »Das wäre das I-Tüpfelchen.«

  Claudio sah alle Drei nacheinander an.

  Arnold erklärte ihm. »Ach so, nein. Daran habe ich doch niemals gedacht.«

  »Ich glaube, dass es sich bald aufklärt. Aber ich muss euchetwas sagen. Auf den ersten Blick scheint es, als wäre die Sachenicht schwer zu enträtseln.«

  »Aber?«

  »Aber wenn du das schon andeutest, die Reporter werdenalles in Erwägung ziehen.« Claudio war in seinen Vermutungennicht zu bremsen.

  »Balder, was meinst du?«

  »Wer wirklich raffiniert ist, findet immer einen Dummen, derfür ihn arbeitet. Wir müssen nur überlegen, ob uns nicht dochin der letzten Zeit jemand aufgefallen ist. Ich meine, besonders

  aufgefallen.«

  Plötzlich schaute er erschrocken in die Runde.

  »Mir fällt gerade ein, ich wurde durch das Klingeln des Telefons nachts aus dem Schlaf gerissen. Ja, ein paar Mal klingeltedas Telefon, und als ich den Hörer aufnahm, war niemand zuhören.«

  »Ach du lieber Gott. Auch das noch.«

  »Davon hast du uns noch gar nichts erzählt!«

  »Ich habe nie im Traum daran gedacht, dass das der Täterhätte sein können. Vielleicht wollte er nur testen, ob jemand zuHause war.«

  Claudio winkte ab. »Daran ist nun auch nichts mehr zuändern. Wir müssen etwas tun, um uns erst mal die Sensationssüchtigen vom Leibe zu halten. Busse voll! In diesem Palazzo!

  Die Signora wird Zustände bekommen. Presse, Fernsehen, Touristen. Sie werden alles zertreten. Wir müssen wirklich erst einmal dagegen etwas unternehmen.«

  Rudolf starrte Claudio an.

  Du hast dir vielleicht doch mit uns nur einen Spaß erlaubt? Oderkommen sie wirklich in Scharen?

  Claudio sah Rudolfs Gesicht.

  »Zweifelst du an meinen Worten? Sie werden kommen! Esgibt Türen, die man nie öffnen sollte. Aber unsere öffnen wirwieder. Deine Gemälde haben es verdient. Das Problem lösenwir auch noch!«

  Rudolf nickte kurz.

  Schnell sah er zu Balduin.

  »Ob es nun ein Täter oder mehrere gewesen sind sowie dasMotiv. Das bekommen wir auch noch raus. Aber ich glaubeauch Claudio. Wenn die Presse erst einmal hier erscheint, ist dieHölle los.«

  Rudolf sah seinen Freund an, ein Glück, dass er sich mit ihmauf diesem Wege verständigen konnte. Daran sah man, dass allesein Sinn machte und der Zweck die Mittel heiligte. Gedankenlesen! Vielleicht brachte es doch Vorteile mit sich, vielleicht wares hilfreich für diesen unglaublichen Diebstahl.

  »Ich sage es nur ungern«, fuhr Balder bereits fort, »wir habenes hier mit einem besonderen Fall zu tun. Wir müssen Geduldhaben und sehr umsichtig handeln. Ich möchte nicht, dass wirin ein Wespennest stechen. So etwas kann tödlich sein. AlsoBesonnenheit.« Und er dachte dabei an das von allen nur füreinen Augenblick sichtbar gewordene Pentagramm.

  In diesem Augenblick spürte er Rudolf Hand auf der Schulter. Sag es ihnen. Sag es, dass ich wohl erkältet bin und meineStimmbänder schonen muss. Und sag ihnen, dass sie noch die

  Möglichkeit haben, aus der ganzen Geschichte herausgehalten zuwerden.

  »Das möchten wir aber nicht. Wir sind doch Freunde«,platzte Balduin heraus und bemerkte die erstaunten Gesichterder anderen.

  »Balder hat recht und im Übrigen ist es ein verdammt guterStoff für einen neuen Roman. Ich sehe es schon vor mir. DerRaub der Wege ins Unbekannte. Bei Gott. Es verspricht wirklich, interessant zu werden.«

  »Vergesst aber nicht dieses eigenartige Zeichen! Es könntewieder sichtbar werden und dann … Es könnte …«

  »Wovon sprecht ihr? Was könnte es?« Claudio sah sie fragendan. »Habe ich etwas nicht mitbekommen? Raus mit der Sprache. Was ist los?«

  Balduin sah sich um. Sie waren alleine und bedacht berichteteer von dem Zeichen, das sie gesehen hatten.

  »Ich habe darüber schon vieles gelesen. Das Pentagramm istkein Symbol für das Böse, aber wie alle magischen Hilfsmittelkann man seine Kraft vielseitig nutzen oder missbrauchen. AlsHilfsmittel der Erde steht es für Stabilität. Dreht man es einfachherum, so erhält man das Antlitz des Teufels.«

  »Bei Gott. Falsch herum! Teuflisch, ein Zeichen von Satanisten. Oder?« Er sah Rudolf an. »Was meinst du?«

  Balduin sprach für ihn. »Nichts. Er hat sich eine Erkältungzugezogen und muss seine Stimme schonen.«

  Claudio reagierte. »Ich werde den Dottore informieren. Ersoll sich das einmal ansehen. Vielleicht ein Virus!«

  Rudolf räusperte sich und fühlte, wie sich sein ledernes Armband zusammenzog. Als er seine Hand darüber legte, durchzogein angenehmes Gefühl seinen Körper.

  Ob ich es ausprobiere, ob meine Stimme wieder funktioniert? Doch er wusste es genau, dass die Selbstheilungskräfte durchdas Armband in Gang gesetzt worden waren.

  Dabei sah er Balduin an, der kurz, nur für ihn sichtbar, denKopf schüttelte.

  Also, dann nicht!

  Sie schwiegen eine Weile und Balduin dachte.

  Die absolute Befriedigung aller Bedürfnisse ruft den Teufel imMenschen hervor, sät Gewalt, Zwietracht, Machthunger und Gier.

  War das hier eine Warnung?

  »Bei Gott. Balder sage schon, was ist los?«

  »In meinem Kopf laufen lauter ganz verrückte Gedanken ab.

  Doch ich finde keinen Zusammenhang. Es ist alles unsortiert.« »Vergiss es einfach. Je weniger du nachdenkst, umso schnellerfindest du wahrscheinlich die Lösung.«

  »Du hast sicher recht«, erwiderte Balduin.

  »Ich vermute, Dichter, Schriftsteller und alle anderen Kunstschaffenden verfolgen immer bestimmte Ideen, die sie als überaus wichtig betrachten und die das Gerüst ihrer Kunst bilden.« Beeindruckt hatte Claudio den Erörterungen gelauscht. »Ein Stern, von einem Ring umgeben. Ein magisches Zeichen, so eines, wie es Hexen und Satanisten bei ihren Ritualen

  verwenden?«

  »Bei Gott. Es reicht. Nicht nur, dass das Bild verschwundenist, nun auch noch dieser Teufelsspuk. Ich glaube, wir steigernuns in etwas rein. Wenn man ansonsten keine Erklärung findet,hat man immer die Möglichkeit, sich dem Fantastischen zuzuwenden. Und bei dir Balder ist das ja normal, aber bei uns doch

  eigentlich nicht. Es wird sich alles aufklären.«

  Ich hoffe jedenfalls, dass wirklich der Teufel damit zu tun hat. Eshört sich jedenfalls wie ein bösartiges Phantom an.


  Seit Tagen schlief Balduin mit dem Gedanken ein, wer das Gemälde gestohlen haben könnte. Nichts konnte ihn ablenken. Immer wieder wachte er auf und es kamen die gleichen Bilder und immer wieder das Gefühl, etwas Entscheidendes übersehen zu haben. Er ging in Gedanken die Ereignisse der letzten Tage durch und betrachtete sie aus einem ganz neuen Blickwinkel. Irgendeinen Hinweis musste es geben und wenn es nur eine Kleinigkeit wäre. Er musste unbedingt Ordnung in seinen Kopf bringen, indem das Chaos herumschwirrte.


  Ein Gemälde war gestohlen worden, aber die Welt drehte sich weiter. Ein Stern! Wie Arnold schon bemerkt hatte, drei Zacken, die Mitte mit roter Farbe ausgemalt. Hatte er Ähnliches schon einmal gesehen oder darüber gelesen?


  Balduin erinnerte sich das der Stern eigentlich ein Zeichen der Hoffnung ist. Doch dieser bedeutete etwas anderes. Bei diesem handelte es sich um ein Pentagramm, ein fünfzackiger Stern, der sich ohne abzusetzen mit fünf geraden Linien zeichnen ließ.


  Eine Spitze zeigt nach oben, zwei weitere nach unten und zwei zur Seite. Drehte man das Pentagramm, zeigten zwei Spitzen nach oben und eine nach unten – ein magisches Symbol.


  Was hatte das alles nur zu bedeuten?

  Er verschränkte die Hände hinter dem Kopf und starrte an die Decke. Warum quälten ihn seine Gedanken? Warum? Und immer wieder der gleiche Traum …


  Bevor er todmüde einschlief, es war schon Morgen und die Dämmerung brach an, suchten ihn Erinnerungen heim, die von Mal zu Mal ein deutlicheres Bild ergaben und seine Unruhe anheizten. Bettler am Berg, schwarze Löcher, Krähen …


  Als er aufwachte, wusste er nicht, wie spät es war. Doch er wusste nun, was zu tun war. Sein Atem ging heftig, während ihm kalter Schweiß über die Stirn lief. Angstschweiß?


  Der in der Luft liegende Geruch war anders als sonst. Es roch schweflig.

  Leise stand er auf, ging vor die Tür. Doch er verwarf die Idee und ging zurück ins Zimmer. Es würde sich bestimmt eine günstigere Gelegenheit ergeben, um nachzusehen, ob der zurückgelassene Bilderrahmen vielleicht ein Geheimnis barg.


  


  


  


  Kapitel35


  


  Spekulationen über den Verbleib des verschwundenen Gemäldes verursachten großes Aufsehen. Claudio hatte alles gesammelt, was die Presse darüber geschrieben hatte, Zeitungsausschnitte, Zeitschriftenartikel, Pressemitteilungen.


  


  
    ROM –Margherita

    Im Palazzo Margherita wurde Polizeiangaben zu Folge in den letzten Tagen ein Gemälde von unermesslichem Wert gestohlen. Ob von einem Einzelnen oder ob mehrere beteiligt waren, ist noch nicht gewiss. Die Polizei tappt im Dunkeln. Der Dieb gelangte vermutlich durch ein Fenster in die Galerie. Wie genau der Coup gelingen konnte, ist unklar. Aus zuverlässiger Quelle haben wir erfahren, dass Commissario Maurizio seine internationalen Kontakte spielen lässt. Aber nichts Verdächtiges ist aufgetaucht. Wir sind gespannt und werden Sie weiter über die Ergebnisse auf dem Laufenden halten.
  


  


  »Hier! Die Zeitung! Rom! Ein wertvolles Gemälde! Millionen schwer!« Claudio wedelte mit der Repubblica.



  Rudolf schüttelte den Kopf. »Ich lese selten darin.«

  »Auch nicht in Hamburg?«

  »Er vertritt die Meinung, es seien alles Lügengeschichten.« Arnold sprach es gedehnt. »Er ist der Meinung, dass sich die Presse etwas zusammenreimt, um Panik zu machen. Reime stehen aber nur unserem Poeten zu. Er sieht dafür lieber die kurzen und knappen Nachrichten von ARD oder ZDF. Je nach Belieben und Stimmung.«

  »Sonst nichts?«

  »Doch, Paletts bei ARTE.«

  »Ja, alles Lug und Trug.« Damit war für Rudolf das Thema beendet.


  


  Das Telefon klingelte unaufhörlich. Anfragen zur Wiedereröffnung häuften sich, sodass Claudio jemanden mit der Aufgabe betraut hatte, höflich und doch bestimmt Auskunft zu geben.


  Signora Margherita war von dem Vorkommnis zwar erst einmal geschockt gewesen, doch insgeheim erkannte sie, dass sie nun in Rom in aller Munde war und das gefiel ihr dann doch.


  »Macht euch keine Sorgen, wenn die Presse das hochspielt. Sollen sie ruhig ein bisschen fantasieren.«

  Eine einzige Schlussfolgerung ergab sich für sie daraus. Sie musste die Sicherheitsvorkehrungen ihres Palazzos überprüfen und dem modernsten Stand anpassen. Am Tor plante sie als Erstes, zwei Kameras zu installieren. Das war keine komplizierte Aufgabe, denn die entsprechende zuverlässige Firma war bald gefunden. Freunde und Bekannte hatten dabei geholfen, sodass sie nur noch zustimmen musste.


  


  »Bald Mitternacht.« Balduin sah auf die Uhr. 22.30 Uhr. Er wusste nicht, seit wie vielen Stunden er schon hier in der Bibliothek grübelnd nach einer Antwort gesucht hatte.


  Er recherchierte leidenschaftlich gern, was den Nachteil mit sich brachte, dass er mit seinen Gedanken oft nicht bei der Sache war und ganz gleich, was er schrieb, er hatte es sich zur Gewohnheit gemacht, immer alles nachzuschlagen, zu fragen, exakt nachzuforschen. Alte Erzählungen wirkten mit einer wundersamen Kraft auf ihn. Sie bestärkten ihn in seinem Drang, selbst schöpferisch tätig zu sein.


  Er musste lange suchen. Manchmal brummelte er vor sich hin, blätterte, suchte und suchte, bis er einen bestimmten Hinweis gefunden hatte. Und seine Mühe war nicht umsonst.


  Pentagramm, er las laut weiter, »ein fünfzackiger Stern. Eine Spitze zeigt nach oben, zwei weitere nach unten, zwei zur Seite. Zeigen zwei Spitzen nach oben und eine nach unten dann ist es ein magisches Symbol.«


  Erwarte immer das Unerwartete, wie man so schön sagt. Er sah noch einmal auf den Hinweis und schrieb ihn in das Notizbuch, das er stets zur Hand hatte.


  Feststellungen, Gedankenblitze, Außergewöhnliches, alles Wichtige und Unwichtige wurde erst einmal notiert, um es dann in den Laptop zu übertragen. Vielleicht war es einmal irgendwann für irgendetwas brauchbar.


  Doch sein Kopf ließ ihm keine Ruhe. Er sah zum Fenster. Der Verstand wollte einfach nicht aufhören zu arbeiten. Die Dinge, die ihm eben noch klar erschienen, vermischten sich mit anderen Gedanken.

  Es gab keine konkreten Hinweise auf einen möglichen Täter. Er musste sich ausgekannt haben, war offensichtlich bereit, alles zu tun, um das Bild in die Hand zu bekommen.

  Balduin fand und fand keine Ruhe. Die jüngsten Entwicklungen hatten ihn zu sehr aufgewühlt. Viele Fragen polterten so in seinem Kopf herum, als wäre eine Steinlawine losgelöst worden. Allzu viele Dinge beschäftigten ihn.

  Immer wieder kreisten seine Gedanken um den Diebstahl der ›Wege ins Unbekannte‹.

  Plötzlich schoss ihm ein Gedanke durch den Kopf. Was, wenn der Täter sich noch in ihrem Umfeld befand?


  


  Kapitel36


  


  Balduin hatte noch nie mit der Polizei zu tun gehabt, befand sich nie in der Nähe von kriminellen Handlungen. Und das jetzt kam ihm alles so unwirklich vor.


  Rudolfs Ausstellung war ein echter Erfolg gewesen. Der Zustrom sensationell und dann ein Diebstahl. Nur ein Gemälde wurde gestohlen. EIN Bild. Nicht mehr und nichts anderes.


  Keine Fingerabdrücke. Welchen Sinn machte das? Die Polizei hatte keine Spur. Nicht die geringste … und die Presse spekulierte.


  Ging es um einen Auftraggeber, vermögend, an Kunstwerken interessiert und geschult, den Wert auf den ersten Blick zu erkennen?

  Wieder fiel ihm der Spruch aus seiner Kindheit ein, den die Äbtissin aufgebraucht hatte.

  »Die Wahrheit erkennt man erst, wenn man sie findet.«

  Es fiel ihm schwer, sich an Details aus seiner Kindheit zu erinnern, doch solche Sprüche drangen immer wieder ins Bewusstsein.

  Ja, und er musste die Wahrheit finden.

  Lange blätterte er, suchte weiter nach Informationen, kritzelte hin und wieder ein paar Bemerkungen in das Notizbuch.

  



  
    Satanisten. Kreuze, die verkehrt herumhängen.
  


  


  Seine Gedanken rasten, rasten ihm davon.

  »Es gibt vieles, wovon wir Menschen nichts wissen. Zeit fließtin eine Richtung«, dachte er wieder laut.

  Konzentriere dich auf das Problem, dann kommt auch die Lösung. Rätsel über Rätsel.

  Gab es schon einmal einen ähnlichen Fall?

  

    Er musste noch zur Piazza Montecitorio, dort befand sich dieHerder-Buchhandlung. Vielleicht hatten sie etwas Brauchbaresfür ihn.

  Entschlossen stellte er das Buch ins Regal zurück und wühltein Zeitungsausschnitten herum.

  Seine Gedanken wollten ihm aber nicht gehorchen. Es halfnichts. Sie schweiften immer wieder ab, gaukelten ihm allerlei

  Bilder vor. Er hoffte nur, dass er Wahrheit von Fantasie unterscheiden konnte.


  


  »Komm zur Ruhe,

  Denk an die Truhe.«


  


  Stimmen? Flüsternde.

  Das mysteriöse Geräusch schwoll an, wurde klarer, deutlicher.


  


  »Sieh genau hin, dann wirst du es erkennen,

  Wirst das Ding beim Namen nennen!«


  


  So etwas kann nicht sein, überzeugte er sich selbst. Ich muss etwas übersehen haben.


  Er hatte jetzt keinen Platz mehr im Kopf für die Reime der anderen. Gewiss war das nur eine Einbildung, hervorgerufen durch die Umstände, die Anspannung nach allem, was in den letzten Tagen passiert war.


  Er wusste es. Auf der Suche nach Unmöglichem werden Gefühle freigesetzt. Man denkt, man sei etwas Besonderes und versucht, trotz aller Hindernisse oder gerade wegen ihnen, zu Erfolg zu kommen.


  Vielleicht sollte ich …

  Doch sein Armband zog sich eng um das Handgelenk, sodass es schmerzte, und plötzlich öffnete sich im Kopf eine vergessene Datei. Er musste in die unbewohnten Räume zurück, sich den Ort des Geschehens noch einmal genau ansehen und dort nachforschen. Vielleicht sah er Hinweise, die Polizei übersehen hatte. Vielleicht war da sogar etwas, was nur er sehen konnte.

  Doch im Augenblick war der Zeitpunkt ungünstig. Noch immer kam einer der Spezialisten, um etwas zu untersuchen. Er musste abwarten. Abends, wenn er sich dessen gewiss war, nicht überrascht zu werden, wollte er es wagen. Und eins war gewiss, es musste bald geschehen, denn sie wollten wieder zurück in Claudios Villa ziehen.

  Er überlegte, wie er es seinem Impresario erklären konnte, dass er noch einmal in die unbewohnten Räume gehen musste. Wolf und Arne hatten gewiss nichts dagegen einzuwenden.

  Plötzlich überkam ihm Müdigkeit, sie ergriff ihn mit solcher Macht, dass er nur noch einen Wunsch verspürte. Schlafen. Unaufgeräumt verließ er die Bibliothek.

  Im Palazzo war es still, dunkel und ihm war kalt. Doch er wusste, dass Dunkelheit das Gefühl von Kälte hervorrufen konnte.

  Er schien der Letzte zu sein. Alle schliefen bereits.

  Mit einem Mal verdichtete sich die Dunkelheit um ihn herum, und sie war so undurchdringlich wie Nebel. Er tastete sich vorwärts, denn er wollte kein Licht anschalten.

  Zum Glück waren es nur wenige Schritte, dann hatte er sein Ziel erreicht.

  In seinem Zimmer angekommen, öffnete er das Fenster, warf einen letzten Blick hinaus und atmete die pinienhaltige Nachtluft ein.

  Plötzlich war da ein Geräusch.

  Schlich jemand im Park herum?

  Er wusste nicht, was er davon halten sollte.

  Wenn man in der Dunkelheit etwas sehr lange anstarrte, hatte man das Gefühl, als würde sich vor einem etwas bewegen. Es hörte sich aber auch nicht gut an. Ob es vielleicht mit dem Gemälde zu tun hatte?

  »Quatsch.«


  Er wandte sich ab, die Nachtwachen sind verstärkt worden, schloss das Fenster und legte eine CD ein und sich aufs Bett. Die Arme hinter dem Kopf verschränkte starrte an die Decke.


  Er lag im Dunkeln, grübelte und wartete, dass der Schlaf kam. Wieder ging ihm alles Mögliche durch den Kopf. Er versank in einen Halbschlaf, wachte wieder auf, und als die


  Uhr zweimal schlug, sank er endlich in Morpheus Arme und in einen tiefen erholsamen Schlaf.


  


  Ein Klopfen weckte ihn. Kurz darauf stand Rudolf vor ihm. »Buongiorno, du Schlafmütze!«

  Balduin rekelte sich und sah, dass die Sonne bereits hoch amHimmel thronte.


  »Wieso liegst du nicht im Bett?«, wunderte sich Rudolf. »Naegal, nun steh endlich auf! Wir wollen heute Margheritas Palazzoverlassen. Claudio hält eine Überraschung für uns bereit!« Balduin starrte ihn an.

  »Ja, du hörst richtig. Meine Stimme hat sich erholt. Ein Griffan das lederne Armband, und alles war palletti! Aber was sageich, du wusstest es ja!«

  Nun erinnerte sich der Langschläfer an alles und ein Lächelnzog über das Gesicht.

  »Schade, Wolf, es war so angenehm, dich sprachlos zu sehen!« Rudolf zog an ihm. »Na wenigstens hast du die Schuhe ausgezogen.« Er forderte ihn auf, sich zu beeilen.

  »Das Gesicht der Anderen hättest du sehen sollen, als ich sieheute Morgen freundlich und lautstark weckte. Die Überraschung ist mir gelungen. Aber nun los, komm in die Gänge!« Beim Essen im Garten erzählte Balduin.

  »Im Halbschlaf hatte ich wieder einen Traum. Ich fand michvor einem Haus wieder, sah zwei Frauen verhüllt hinter einemSchleier und konnte bruchstückhaft ihre Unterhaltung mit anhören.

  



  
      »Ach«, brach es leise aus der Jüngeren heraus, »so leicht wie die Taube würde ich gern einmal hoch hinauf in die Lüfte fliegen!« Dabei fuhr sie mit der Hand durch ihr rot leuchtendes
  


  
    Haar.
  


  
    In diesem Augenblick erhob sich eine Taube in die Lüfte.
  


  
    Sie trug ein Halsband, das sich klar von ihrem hellen Gefiederabzeichnete.
  


  
    Die ältere Frau sah lächelnd zu, wie das Täubchen ein paarRunden drehte und dann ungeschickt wieder neben ihr imGras landete.
  


  
    Ganz benommen und taumelig von diesem Flug starrte dasMädchen verwundert die Ältere an. Diese aber lachte schallend. »Wer seine Flügel nicht beherrscht, sollte lieber laufen.
  


  
    Ja, mein Kind, du musst es doch erst lernen, diese Fähigkeit zubeherrschen. Aber bevor du handelst, solltest du zuerst an dieKonsequenzen denken! Erinnerst du dich an … Worte?«
  


  


  »Sie nannten einen Namen, unterbrach Balduin, »einen Namen denn ich nicht verstanden habe. Fall … Fahl oder so ähnlich. Jedenfalls war ich dieses Mal nicht mittendrin, sondern sah alles wie im Kino auf einer Leinwand vor mir. Doch das Bild wechselte, und ich erblickte Raben auf dem Weg zu einem Schloss. Ich sah sie, als wäre es das erste Mal. Und dann dachte ich, dass alles einen Sinn ergeben musste.«


  Und er berichtete von seinem Gedankenblitz, seiner Idee, sich noch einmal in die unbewohnten Räume zu begeben.

  Rudolf und Arnold spürten ihre Armbänder, während sie ihm zuhörten. Nach einem kurzen Griff daran war alles wie immer. Doch sie wussten, dass es etwas zu bedeuten hatte.

  »Bei Gott. Wenn dir schon wieder so eine Idee gekommen ist, dann wird es schon seine Richtigkeit haben. Aber du musst allein gehen. Ich habe zu tun. Mir kam auch eine Idee. Ich muss meinen Kopf freibekommen. Dieses ganze Drumherum hat mich aus dem Gleichgewicht gebracht.«

  »Ich finde es gut, dass du immer wieder mal Einfälle hast. Ich habe mich heute mit Bruder Marcello verabredet. Er wohnt im Vatikan. Wir treffen uns in der Bar San Pietro. Er will mir einige Sehenswürdigkeiten im Rafael Saal zeigen. Das ist eine einmalige Chance.«

  Claudio nickte. »D’accordo. Zia muss nur noch informiert werden. Sie hat gewiss nichts einzuwenden. Vielleicht begleite ich dich. Ich glaube auch, dass dort die Polizei nicht nachgeforscht hat. Diese Räume zu finden wäre reiner Zufall, ausgenommen für denjenigen, der die Tür zu diesen alten Gemächern kennt.

  Margherita hat es vielleicht nur beiläufig erwähnt, denn dieser Trakt ist schwer begehbar. Und wenn schon, sie hätten dort oben nicht nach einem Bild gesucht.«

  »Habt ihr es schon gelesen?« Mit ein paar Zeitungen in der Hand wedelte Margherita heran.

  »Zia Margherita, buongiorno!« Claudio war aufgesprungen und ging auf seine Tante zu. Auch die anderen hatten sich erhoben.

  »Bleibt sitzen, sonst fallt ihr noch um, wenn ihr das gelesen habt.«

  Nach Luft schnappend setzte sie sich hin und reichte jedem eine Zeitung.

  Auf der Titelseite prangte das Bild ›Wege ins Unbekannte‹ in Großaufnahme.


  [image: ]


  Die Schlagzeile lautete:

  »War es geplant?«

  



  »Sie bringen alle mehr oder weniger dasselbe.«

  »Du meinst das Foto?«

  »Alle?«

  »Ja.«

  Sie blätterten hastig die anderen Zeitungen durch.

  »Bei Gott. Ja, alle.«

  »Polizei tappt im Dunkeln. Keinerlei Hinweise auf die Täter«

  



  »In keinem Artikel klingt nur eine Spur von Sympathie für die Polizei mit.« Claudio konnte es nicht fassen.

  



  


  


  


  


  


  
    »Wo befinden sich die ›Wege ins Unbekannte‹?« »Was ist die wahre Ursache ihres Verschwindens?« »Geht es nur um Publicity?«
  


  
    »Mysteriöser Kunstraub von Rom bis heute nicht aufgeklärt. Keine Aussicht auf Erfolg. Polizei tappt immer noch im Dunkeln. Wer sind die wahren Drahtzieher?«
  


  


  »Sie ergänzen sich gegenseitig die Schlagzeilen.«

  Margherita hörte ihnen aufmerksam zu.

  »Und, was denkt ihr?«

  Als sie sich umdrehte, sah sie einen Reporter herankommen.


  Eine Videokamera war auf alle gerichtet. Das rote Auge starrte sie gnadenlos an.


  Rudolf zwang sich zu lächeln, während man ihm das Mikrofon mit RAI UNO entgegenhielt.

  »Können sie schon etwas …«

  Der Reporter wurde von Arnold unterbrochen.

  »Entschuldigen Sie, bei Gott, wir wollen nicht unhöflich sein, doch die Zeit drängt. Wir erwarten ein Telefongespräch aus Hamburg. Bei gegebener Zeit werden wir eine Erklärung abgeben.«

  In diesem Augenblick hielt ein Auto vor dem Palazzo und Kommissar Maurizio kam auf sie zu.

  Kaum hatte die Presse ihn erblickt, wurde er zum Opfer.

  »Nur ein Statement, Commissario. Verlässlichen Quellen zufolge ist in der Ausstellung das wertvollste Gemälde auf mysteriöse Weise verschwunden. Können Sie das bestätigen?«

  »Kein Kommentar!« Maurizio ging ein paar Schritte, drehte sich aber noch einmal um. »Ich empfehle Ihnen, draußen vor der Einfahrt zu warten, bis die Ermittlungen am Tatort abgeschlossen sind. Sie werden von mir hören!«

  Seine Begleiter verstanden es, die Journalisten von ihm abzudrängen.

  »Ich bitte euch, mir weitere Quälgeister vom Hals zu halten!«

  Carabinieri begleiteten unter Protest die Presseleute aus dem Park.

  Nachdem Margherita dem Kommissar etwas angeboten hatte, sah er in fragende Gesichter junger Männer.

  Bisher waren die Beamten in der Aufklärung des Falls nicht viel weitergekommen. Das musste er ihnen jetzt wohl oder übel mitteilen.

  »Bisher ist es uns nur gelungen auf einem leeren Blatt Papier, das in der Nähe des Gemäldes im Papierkorb lag, etwas zu erkennen. Etwas, was sich durchgedrückt hatte.«

  Rudolfs Gesicht wurde von einem dunklen Rot überzogen. Er bemerkte, wie ihm Schweißperlen über die Stirn liefen. Sollte sich nun doch alles aufklären?

  »Ein Abdruck eines anderen Blattes, aber nur ein paar Zahlen, mehr nicht. Es bestand kein Zusammenhang zum Raub des Gemäldes. Es tut mir leid Signori. Die Experten haben alles ausprobiert, die Zahlen durch das Erkennungsprogramm des Computers gejagt. Nichts. Das Papier stammte gewiss von einem Besucher der Ausstellung, der sich vielleicht nur etwas notiert hatte. Einen Preis? Eine sechsstellige Zahl …«

  In Balduins Kopf überschlugen sich die Gedanken. Er schaffte es, eine Reaktion zu unterdrücken und löffelte den Zucker vom Boden der Espressotasse.

  Rudolf starrte Maurizio an, wurde nervös, wartete.

  »Eine Zahl? Nur eine Zahl?«

  Commissario Maurizio nickte.

  »Eine Zahlenfolge! 2 4 1 4 2 6.«

  Rudolf murmelte: »2 4 1 4 2 6.«

  »Vielleicht 241.426 Euro? Ist das Gemälde so viel wert? Ich halte es für möglich. Aber das sind alles nur Gedanken.«

  Rudolf zuckte mit den Schultern. »Kann schon sein, darum habe ich mich nicht gekümmert.« Er sah Claudio an. »Kann es der Preis sein?«

  »Auf keinen Fall, denn wir haben den wahren Preis nicht bekannt gegeben und es hat niemand danach gefragt. Es war schließlich keine Verkaufsausstellung.«

  Zahlen! Das wird eine Spur sein? Eine kalte Spur?, schoss es Balduin durch den Kopf.

  »Wir haben einen brauchbaren Fingerabdruck gefunden«, fuhr Maurizio fort.

  »Wo? Auf diesem Blatt?«

  »Nein, auf einem andern, einer zerknitterte Seite aus einem alten Buch!« Der Kommissar zeigte es Claudio.

  »Woher stammt das? Wir haben keine Bücher ausgestellt.«

  »Keine Ahnung. Der Abdruck ist unbekannt. Solche Spiralen haben unsere Techniker noch nie gesehen. Diabolisch. Unerklärbar.«

  Balduins konnte es kaum glauben, dass man am Tatort die Seite eines alten Buches mit gemalten Anfangsbuchstaben gefunden hatte.

  Das muss ein Hinweis sein.

  »Nur wer das Buch findet, wird den Täter entlarven«, schoss es aus ihm heraus.

  »Nun mal langsam mit den jungen Pferden. Ich glaube nicht, dass jemand ein Buch benutzt hat, um nachzulesen, wie man ein wertvolles Gemälde entwendet. Das ist sehr weit hergeholt. Es gibt im Laden für Andenken viele Bücher, die alten päpstlichen Schriften nachgeahmt sind. Die Sachverständigen überprüfen zwar noch das Blatt, aber es sieht nicht so aus, als würde es ein Original sein. Dazu sieht es noch zu neu aus. Vielleicht eine Kopie, ein Druck …«

  In diesem Augenblick schoben sich Wolken vor die Sonne und das Licht veränderte sich zusehends. Der Himmel hatte einen beunruhigenden Violettton angenommen. Im Hintergrund türmten sich Wolken auf, die eine gefährlich aussehende Wolkenwand bildeten, so, als wollten sie die Ankunft der Hölle verkünden. Sehr schnell verfinsterte sich der Himmel.

  »Ich glaube, es braut sich was zusammen.« Maurizio sah sich um.

  »Der Tag ist auch für diese Zeit ungewöhnlich warm. Das Wetter scheint sich schnell zu ändern. Ich werde dann mal gehen. Also, wenn ich etwas Neues höre, werde ich mich melden. Übrigens …«, er wandte sich an Signora Margherita, »… die Ausstellung kann ihre Pforten wieder öffnen. Wir sind mit den Untersuchungen hier am Ende.«

  Er verabschiedete sich mit einem freundlichen Nicken.

  »So kriminell es auch ist, so geheimnisvoll ist es auch. Doch die kriminaltechnischen Untersuchungen haben keine Anhaltspunkte zutage gefördert. Schließlich und endlich werden wir wohl das Verfahren einstellen müssen, sofern nicht noch ein Wunder geschieht.«

  Der Beamte verließ den Park und wurde von Reportern am Ausgang aufgehalten. Während die Kameras surrten und die Blitzlichter zuckten, begann Maurizio die Untersuchungsergebnisse zusammenzufassen. Er nannte die Fakten und war bemüht, keinen Raum für Spekulationen zu lassen.

  »Das ist was für mich.« Claudio erhob sich. »Ich werde sehen, was ich heute Abend so alles über das Internet rausbekommen kann. Vielleicht wird das Bild schon auf dubiosen Kanälen angeboten. Wer weiß? Sehen wir morgen weiter.«

  Er wusste, was Rudolf davon hielt, denn er hatte es oft erörtert.

  »Das Internetalter entfremdet den Menschen. Das Gespräch miteinander findet meist nur noch über den Computer statt. Na und erst das Telefonino. Jeder ist für jeden jederzeit erreichbar.«

  Doch heute erwiderte er nichts. Vielleicht war er doch froh, dass dies eine Möglichkeit war, nach dem Gemälde zu fanden.


  


  


  


  


  Kapitel37


  


  Im Netz finde ich bestimmt genauere Informationen über das Pentagramm. Claudio widmete seine ganze Konzentration dem Computer. Er schaltete ihn ein und wartete, bis das System des Rechners hochgefahren war, wartete, bis das Virenprogramm durchgelaufen war. Er gab das Wort ›Pentagramm‹ ein und wartete, bis die Suchmaschine einen Treffer landete. Es gab 666 relevante Treffer.


  Die Links führten vorwiegend zu Hinweisen, die er bereits von Balduin kannte. Er wählte einen aus und las:


  


  
    Pentagramm, ein fünfzackiger Stern. Eine Spitze zeigt nach oben, zwei weitere nach unten und zwei zur Seite. Zeigen zwei Spitzen nach oben und eine nach unten, dann ist es das Symbol der Magie und des Hexentums. Deshalb wird das Pentagramm mit Spitze nach oben auch als Symbol für die weiße Magie anerkannt und das mit der Spitze nach unten für die schwarze.
  


  


  »Genau das, was Balduin mir erklärt hat.« Er dachte oft laut nach. Aber er brauchte mehr. Er lehnte sich zurück, die Augen geschlossen, seine Gedanken kreisten. Er dachte über das Gelesene nach. Eine Erinnerung, dünn und unvollständig, huschte ihm durch den Kopf.


  Sieh nach, was man so berichtet, ob schon etwas vom Diebstahl bis zur Presse durchgesickert ist.

  Er brauchte Anhaltspunkte. »Was man nicht versucht, kann auch nicht gelingen«, murmelte er und gab ein neues Stichwort ein.

  Wieder wartete er.

  Die Suche begann.

  Doch es gab nichts, was er durch Balduin nicht schon erfahren hatte.


  


  
    Das Wort Trude (mittelhochdeutsch Gespenst) wird zum Synonym für Hexe. Als Schutzmittel gegen böse Geister dient der Drudenfuß, das Pentagramm.
  


  


  
    Die Zahl Sechs bedeutet im Griechischen Hexa. Man spricht beim sechsstrahligen Stern auch vom Hexagramm.
  


  


  
    Die Sechs symbolisiert die sechs Raumrichtungen. Norden, Süden, Osten, Westen, oben und unten …
  


  


  Er suchte weiter. Hier und da ein paar Ergänzungen


  


  
    Satan hat sich von seinen Ketten befreit. Feuer und Rauch werden vom Himmel fallen, Berge werden schmelzen und Wasser wird die Kontinente überfluten.
  


  


  Zum Schluss fand er einen wissenschaftlichen Beitrag, indem man den Versuch unternahm, Geistererscheinungen zu erklären. Als er feststellte, dass diese Suche ihm keinen Erfolg bescherte, fasste er ausnahmslos das Gefundene in einer Datei zusammen, las jede Eintragung noch einmal sorgfältig durch und speicherte alles auf den USB-Stick, den er Balduin geben wollte.


  Claudio war überrascht, wie schnell es Nacht geworden war. Er hatte den ganzen Tag mit der Suche am Computer ausgefüllt.

  Er schaltete das Gerät aus, stützte sich mit den Ellenbogen auf die Schreibtischplatte und massierte vorsorglich seine Schläfen. Nur keine Kopfschmerzen! Das fehlte ihm gerade noch.

  Als er auf die Armbanduhr sah, erkannte er, dass es bereits nach Mitternacht war. Die Zeit war wie im Flug dahingerast und im Moment hatte er mehr Fragen als zu Beginn seiner Recherchen.

  Geistesabwesend starrte er aus dem Fenster.

  In Gedanken kehrte er in die jüngste Vergangenheit zurück, um das soeben Gelesene zu sortieren.

  Eigentlich war der Tag vertan. Nichts hatte er geschafft.

  »Misserfolg ist eine Chance, es beim nächsten Mal besser zu machen«, hörte er sich beiläufig sagen und bemerkte erstaunt erst jetzt den Mann, der nur noch wenige Schritte von ihm entfernt im Raum stand.

  »Scusi, ich wollte nicht stören.«

  Claudio sah, dass der Gast des Hauses ihn neugierig musterte.

  »Sie stören nicht. Ich komme sowieso nicht weiter.« Claudio blickte seinen Mieter freundlich an.

  »Kann ich ihnen helfen? Ich kenne mich mit Computern aus. Suchen Sie etwas Bestimmtes?«

  »Nein, ich wollte nur …«

  Claudios Kopf signalisierte:

  Es gibt nichts Schlimmeres als Hilfe, um die man nicht gebeten hat.

  Er stutzte, wunderte sich darüber. So etwas war ihm noch nicht passiert. Vielleicht war er überarbeitet. Kein Wunder nach diesem Desaster.

  »… jemanden finden, der etwas über etwas weiß«, setzte er ruhig fort.

  »Ich vermute, sie suchen nach Hinweisen, denken, dass man die ›Wege ins Unbekannte‹ bereits zu höchsten Preisen anbietet.«

  »Erwischt«, schmunzelte Claudio. »Ich habe wirklich danach gesucht.«

  »Und? Wird es bereits versteigert?«

  »Überall suchte ich nach Hinweisen und las Gerüchte. Doch sie begründeten sich auf nicht belegte Meinungen.« Claudio schüttelte den Kopf. »Ich habe keinerlei Anzeichen gefunden. Nicht bei uns und nicht in Deutschland. Aber, was erwarte ich. Man wird eine gewisse Zeit verstreichen lassen.«

  »Bis sich alle Gemüter beruhigt haben. Ich glaube das ebenfalls. Alles hat seinen Sinn und seine Zeit. Was passiert, passiert. Keiner weiß, was wirklich geschehen ist. Nicht einmal Kommissar Maurizio.«

  Schweigen entstand zwischen ihnen wie hereinbrechende Dunkelheit.

  »Ich finde, man sollte nicht übereilt Vermutungen anstellen. Es gibt immer einen Weg. Man muss nur an das Unmögliche glauben. Oft gibt es ganz einfache Erklärungen. Es wird wohl dauern.«

  »Ich weiß nicht …«

  Claudio sah verzweifelt auf den Gast. Ein eisiger Schauer überfiel ihn, als sei die Temperatur plötzlich gesunken.

  »Man muss die Dinge aus verschiedenen Blinkwinkeln betrachten. Bei uns gibt es ein Sprichwort. Bevor man jemandem etwas wegnimmt, sollte man sich überlegen, ob man etwas Besseres anzubieten hat. Vielleicht sollte man den Diebstahl einmal von dieser Seite betrachten.«

  »Was Besseres als die ›Wege ins Unbekannte‹? Claudio sah den Mann durchdringend an. »Unmöglich! Die Gutachter haben es als sehr wertvoll eingestuft.«

  »Mag ja sein, aber …«

  Der Mann fixierte Claudio mit funkelndem Blick und seine Augen wurden schmal wie Schlitze. Dann wandte er sich von Claudio ab, war im Begriff den Raum zu verlassen.

  Claudio wunderte sich, dass er plötzlich große Wärme um sich herumspürte. Die leichte Hitzewelle überzog jeden Zentimeter seines Körpers mit Schweiß. Irgendetwas regte sich in seinem Unterbewusstsein. So sehr er sich bemühte, er konnte es nicht fassen.

  Zum Kuckuck, was ist mit mir los?

  Schnell drehte er sich dem Gast zu.

  »Signore Falanto! Womit kann ich Ihnen nun wirklich so spät noch helfen? Ist irgendetwas nicht in Ordnung?«

  Der Mann schüttelte den Kopf. Sein Lächeln war freudlos.

  »Tutto bellissimo. Ich wollte Sie nur informieren, dass ich heute Abend nicht zum Essen erscheine.«

  Es klopfte an der Tür. Nach Claudios Aufforderung trat Balduin ein.

  Erstaunt blickte er auf beide Männer.

  »Scusi, Signori, ich wollte nicht stören! Ich konnte nur nicht schlafen …«

  Balduin studierte das Gesicht des Mannes in der Hoffnung, etwas herauszuhören.

  »Sie stören Ihren Freund nicht«, warf Falanto ein, »und ich wollte gerade gehen.«

  Dabei streifte er Balduins Arm und sah es, sah das geflochtene Armband. Sein Blick wurde laserscharf. Sekunden nur, dann riss er seinen Blick davon los.

  Wenn er weiter darauf starrte, würde auffallen, dass er es entdeckt hatte, ein winziges etwas, etwas, was nicht sein konnte, nicht sein durfte. Ein roter Punkt, der Kristall, verdeckt unter zartem Leder.

  Er hatte Mühe, seine Erregung zu verbergen. Schnell richtete er seinen Blick auf Claudio.

  »Also, wie schon gesagt, für mich fällt das Abendessen heute aus. Aber wenn ich Ihnen ansonsten behilflich sein kann, dann tue ich das gern. Ich kann mich gut in die Lage des Künstlers hineinversetzen. So ein Verlust wiegt schwer und dann noch die Storys der Presseleute.«

  »Storys sind erfundene Geschichten. Geschichten gehören in Bücher«, wandte Balduin ein. »Ich gebe nicht viel darauf. Aber natürlich spekulieren sie alle wild umher.«

  »Sie sind Geschichtenerzähler und leben von solchen Storys. Nun haben sie wieder einmal einen fetten Wurm an der Angel.«

  Obwohl Falantos Stimme nun freundlicher klang, hatte sie dennoch einen Unterton, der zur Vorsicht mahnte.

  Wenn ihr …

  Balduin war es als ob, spürte es und die Überheblichkeit in dessen Stimme, sah den Mann in seiner ganzen Haltung und wurde äußerst wachsam. Er achtete auf dessen Gesicht, wartete auf irgendeine Reaktion.

  »Gut gesagt! Ihre Hilfe nehme ich gerne an. Ich komme bestimmt darauf zurück. Grazie!« Claudio lächelte.

  Balduin sah kurz auf seinen Impresario. Dann blickte er für den Bruchstück einer Sekunde dem Mann in die Augen.

  Überlegte.

  Trotz großer Mühe, dem verlorenen Gedanken auf die Spur zu kommen, gelang es ihm nicht. Jegliche Mühe war umsonst. Sein Gegenüber blieb regungslos.

  Balduin hatte noch die Worte des Mannes im Ohr, versuchte die Gedanken zu hören. Er hatte etwas gespürt. Der Moment, als ihm dessen Blick begegnet war, brachte ihn nun ins Grübeln.

  Wenn ihr …

  Mehr Gedanken waren bei ihm nicht angekommen. Das war schon eigenartig. Balduin schloss die Augen und versuchte, sich mit aller Kraft zu konzentrieren.

  Ohne Erfolg. Auch ein weiterer Versuch scheiterte. Er konnte ihn nicht hören.

  An der Tür drehte sich Falanto noch einmal um, warf Balduin, der sich immer noch mühte, einen vielsagenden Blick hin und ließ es jetzt zu, ließ ihn in seine Gedanken.

  Niemand kann sich vor uns verstecken. Wir haben euch all die vielen Jahre beobachtet, darauf gewartet, euch zu besiegen. Lange genug hat es gedauert. Dass ihr immer wieder im Nebel untertauchtet, hat euch nichts genützt. Wir haben euch doch wieder gefunden. Dieser verdammte Nebel. Doch jetzt schnappt die Falle bald zu. Wir brauchen dazu nur drei Dinge. Alles kommt, wie es kommen muss. Euer Schicksal ist vorausbestimmt. Wenn die Vögel aufhören zu singen, wenn der Mond sich rot einfärbt, musst du dich entscheiden. Mein Freund, du siehst Bilder! Erst hinter den Bildern beginnt das Leben. Entscheide dich.

  Balduin fühlte tiefes Entsetzen. Alles hatte er erwartet, nur das nicht. Er hatte das Empfinden, als würde er von etwas verschlungen werden. Wie von einer schwarzen Wolke, die sich langsam auf ihn zu bewegte. Es kam ihm vor, als sei er dem Bösen selbst begegnet.

  Ein Schauer lief ihm über den Rücken, genau wie an dem Tage, an dem er das Pentagramm entdeckt hatte. Für einen Moment drohte er in Panik zu geraten und hielt sich am Armband fest.

  Das, was er gerade gehört hatte, konnte nicht sein.

  Dieser Mann konnte davon nichts wissen, schließlich wussten nur Wolf und Arne von seiner Gabe.

  Doch etwas war da, etwas umgab diesen Fremden, es war etwas Teuflisches an ihm.

  Balduin versuchte, den Gedanken zu verscheuchen.

  Falanto aber hatte das Zucken in Balduins Augen bemerkt, freute sich, dass er sein Ziel erreicht hatte, und ließ ihn Weiteres wissen.

  Nicht jeder hat so eine außergewöhnliche Fähigkeit! Lass die Finger von der Vergangenheit. Dabei kommt nichts Vernünftiges heraus. Es gibt Dinge, an denen man lieber nicht rührt. Man lässt sie besser da, wo sie sind, im Dunkeln, im schwarzen Bereich. Sonst besteht die Gefahr, dass man sie nicht mehr loswird.

  Er spürte Balduins Entsetzen, weil er in seinen Kopf eingedrungen war, statt umgekehrt. Zwei Minuten, mehr ließ er Balduin nicht.

  Und du bist dir sicher, dass dein Impresario es noch nicht bemerkt hat, dass du eine besondere Gabe besitzt? Man braucht keine Fantasie für einfache Dinge.

  »Ciao!« Grinsend ging er durch die Tür.

  Balduin war fassungslos.

  »Verdammt«, schimpfte er, »verdammt noch mal.«

  Claudio zeigte keine Reaktion, hatte nichts gemerkt. Er hätte gefragt.

  Und Balduin brauchte Zeit, um sich einzukriegen. All das, was er herausgehört hatte, verlangte nach einer Klärung.

  Wie konnte er nur davon wissen?

  Konfuse Gedanken.

  Hatte er sie falsch verstanden?

  Sein Kopf fühlte sich an, als wollte er gleich platzen. Und dann war da noch die andere Sache.

  Wer hatte das Gemälde gestohlen? Den Mann musste man gewiss in den Kreis der Verdächtigen einbeziehen.

  Verrät er sich?

  Sieh da, sieh da Timotheus!

  Die Kraniche des Ibykus!

  Balduin musste die Wahrheit herausfinden.


  


  


  


  


  


  Kapitel38


  


  Nachdem Claudio am anderen Tag den drei Freunden von seinen erfolglosen Recherchen im Internet berichtet hatte, begleitete er mit Margheritas Einverständnis Balduin in die unbewohnten Räume des Palazzos.


  Schon beim Öffnen der ersten Tür nahm Balduins Unruhe zu. Er spürte, dass etwas nicht stimmte, dass etwas anders war als bei seinem Alleingang. Ihm schien es, als lauerte etwas. Schwindel überkam ihn. Wie beim ersten Mal!


  Ein Rascheln ließ ihn aufmerksam werden. Dadurch trat in seinem Kopf wieder Normalität ein.

  Mäuse? Hatte er sie erschreckt, die kleinen Nager?

  Augenblicklich fiel ihm eine seiner Geschichten ein. Er hatte Tierfiguren geschaffen, ihnen Leben eingehaucht, sie weniger furchtsam sein lassen, als er es selbst war. Zum Beispiel Benno, ein tapferer Mäusejunge.

  Balduin folgte Claudio. Seine Gedanken schweiften ab. Unwillkürlich dachte er an die Äbtissin.

  Sie kam auf ihn zu, eine Person in Schwarz. Sie erkannte seine Ängstlichkeit sofort. Wie stets sagte sie: »Wer keine Angst hat, ist unsensibel.« Ihre Worte waren klar und deutlich zu hören.

  Es fiel ihm auf, dass er sich oft weniger an Worte erinnerte als an Bilder seiner Fantasiewelt. Gott sei Dank nicht immer.

  »Ewige Träumerei! Wohin soll das noch führen«, hörte er sich laut sagen und sah in Claudios Gesicht, der erschrocken fragte: »Cosa c’è?«

  Bevor Balduin es erklären konnte, sahen sie eine riesige Unordnung. Noch schlimmer, als bei seinem ersten Besuch.

  Was ist hier bloß los?

  »Hat jemand inzwischen nach etwas gesucht?«


  Egal, auch wenn sich Himmel oder die Erde auftun, ich muss herausfinden, ob es etwas mit dem verschwundenen Gemälde zu tun hat.


  Der erste Raum sah durchwühlt aus. Die Schubfächer der Kommode im nächsten Raum waren aufgezogen, die Schranktüren offen und die ehemals abgedeckten Möbel hatte man von ihrem Schutz völlig befreit. Die Tücher lagen überall herum.


  »Das kann nicht wahr sein?«

  »Was meinst du?« Claudio stieg über einen umgeworfenen


  Stuhl. Er verstand Balduins Verwunderung nicht.

  »Ach, hier sieht es immer so unordentlich aus. Ich kann mich

  nicht erinnern, es jemals anders gesehen zu haben.«

  »Hat die Polizei hier etwa nach dem verschwundenen Gemäldegesucht?«

  »Nicht dass ich wüsste! Zia hat jedenfalls nichts gesagt.« Vorsichtig stiegen sie beide über herumliegende Gegenstände. Ab und zu hob Balduin ein Buch auf.

  Claudio griff zu den Tüchern.

  »Schweinerei! Ohne Zweifel! Hier hat jemand etwas gesucht!« So durcheinander sah es in jedem Raum aus. Sogar der wertvolle antike Spiegel war verschoben.

  Balduin sah hinein und sah sein Spiegelbild unzählige Malereflektiert.

  Er wühlte in einem Berg von Tüchern und Decken. Wo war die Truhe?

  »Suchst du etwas Bestimmtes?« Claudio sah amüsiert zu. »Gleich, ich hab’s. Sie wurde übersehen!« Und er befreitedas alte Möbelstück von den Tüchern und Decken. Er setztesich aufatmend auf die hölzerne Truhe und machte sich seineGedanken.

  Wer ist hier unerlaubt eingedrungen. Was hat er gesucht? Er sah Claudio an und hörte: Zia hätte das nie erlaubt. Es musseinen anderen Grund geben. Die Polizei? Nein, Maurizio hättegewiss irgendetwas verlauten lassen!


  »Hast du wenigsten das gefunden, wonach du gesucht hast?« »Noch nicht!«

  Balduin stand auf und öffnete vorsichtig das hölzerne Schmuckstück.


  Claudio kam näher und sah, dass der Inhalt fast überquoll. Alles war aber akkurat verstaut.

  »Alles in Ordnung«, brummelte Balduin. »So, wie ich es hinterlassen habe.«

  Vorsichtig nahm er die ersten Pergamentrollen heraus.

  Altes Zeug, dachte Claudio, sagte aber nichts.

  »Ist das wertvoll?«

  Balduin nickte. »Ich glaube ja.«

  Äußerst vorsichtig rollte er ein Pergament auf, weil es so aussah, als würde es gleich auseinanderfallen.

  Er überflog die ersten Zeilen und sein Interesse war geweckt. Er rutschte mit dem Pergament in der Hand auf den Boden und las.

  Claudio blickte Balduin über die Schulter, sah die Schrift, und versuchte sie zu entziffern.


  


  


  
    Vor einigen Jahren beschloss mein Vater, mich auf eine Klosterschule zu bringen. Als zwölfjähriger Sohn eines Junkers konnte ich bereits gut reiten, jagen, schießen, stechen und schwimmen. Es war die Zeit gekommen, so meinte mein Vater, dass mein Geist gebildet werden müsste. Dazu hatte er eine Klosterschule in der naheliegenden Stadt ausgewählt, deren Mauern und Türme aus der Ferne im Scheine der aufgehenden Sonne leuchteten. Seitdem Karl der Große 784 angeordnet hatte, dass in allen Klöstern Schulen und Schreibstätten eingerichtet werden sollten, gehörte es zur Selbstverständlichkeit der Edelleute, ihre Kinder in solche Schulen zu schicken. Die von meinem Vater ausgewählte Klosterschule war berühmt als Stätte der Wissenschaft und der Künste. Selbst mein Vater hatte vor Jahren diese Schule besucht und war von klugen Mönchen unterrichtet worden. Und jetzt sollte ich Klosterschüler werden.
  


  
    »Du wirst die Liebe und Güte Gottes spüren und die notwendige Strenge wird dich vor Fehlern bewahren«, so lauteten stets seine Worte, wenn er ehrfurchtsvoll von dieser Einrichtung sprach.
  


  


  »Da hast du dir aber etwas vorgenommen, wenn du das alles entziffern willst. Ich werde Margherita fragen, vielleicht kannst du dir es ausleihen und in aller Ruhe lesen. Was hältst du von meinem Vorschlag?«


  Balduin strahlte. »Meinst du wirklich, sie würde …?« »Fragen kostet kein Geld und im Übrigen weiß sie, dass du ein sehr ordentlicher Mensch bist. Also, es kann nichts passieren! Komm, lass uns gehen, wir fragen sie gleich!«

  Behutsam legte Balduin alle Rollen wieder zurück. Er schloss den Deckel der geheimnisvollen Truhe und versteckte sie wieder unter Tüchern.

  Die bloße Berührung des Pergamentes hatte seinem Gedächtnis auf die Sprünge geholfen, und er dachte an den Hinweis.

  Wundere dich nicht! Suche das Buch!

  Claudio unterbrach ihn.

  »Ich habe dazu noch einen besseren Vorschlag. Du könntest gern meinen Computer benutzen, und wenn Zia damit einverstanden ist, alles scannen. Dann stehen die Texte dir jederzeit zur Verfügung.«

  »Super! Das gefällt mir noch besser. Versuchen wir es!«

  Und beide begaben sich zu Margherita.

  Unterwegs beschäftigten Balduin Fragen.

  Wer hat dieses Chaos verursacht und warum? Was wurde hier gesucht? Ich muss Signora Margherita danach fragen. Vielleicht klärt sich alles auf. Vielleicht existierten sogar irgendwelche Aufzeichnungen, die eine Verbindung zu meiner Familie herstellen.


  Die Abenddämmerung malte bereits dunkle Schatten, als die beiden zu Arnold und Rudolf stießen. Sie wurden schon erwartet. »Und habt ihr Erfolg gehabt?«

  Balduin schüttelte energisch den Kopf. »Es ist alles sehr verworren.«

  »Warum wundert mich das nicht. Bei Gott, das ist doch nichts Neues.«

  Rudolf stieß Arnold an.

  »Lass ihn doch ausreden!«

  Er sah, dass es in Balduins Kopf arbeitete und dass er gefangen war in einem Durcheinander von Gedanken.

  »Alles hat seinen Sinn und seine Zeit. Was passieren soll, dass passiert.«

  Margherita kam hinzu. Sie hatte etwas von diesem Gespräch mitbekommen.

  »Lasst euch nicht stören, aber trotzdem würde ich gern wissen, was verworren erscheint?«

  Balduin berichtete nun ausführlich von den alten Gemächern.

  Claudio ergänzte und sah, dass aus Margheritas Gesicht alle Farbe gewichen war.

  »Incredibile! Incredibile!«, wiederholte sie immer wieder. »Wer macht so etwas und warum?«

  »Nichts ist umsonst und niemand weiß es besser als der Dieb«, warf Balduin ein. »Vielleicht ein Liebhaber antiker Dinge. Vielleicht suchte er nach etwas Altem, aber etwas Bestimmten. Nur was kann ich mir nicht vorstellen.«

  Rudolf hörte interessiert zu und selbst Arnold vergaß, seine Bemerkungen zu machen.

  »Eines ist klar, es wurde nach etwas Bestimmtem gesucht. Jedenfalls habe ich nur euch beiden die Erlaubnis gegeben, diese Räume zu betreten. Keinem anderen. Unglaublich.« Margherita brach ab und sah die erstaunten Gesichter der jungen Männer.

  »Scusi, ich wollte euch nicht verdächtigen. Aber …«

  Claudio legte seinen Arm um sie. »Zia, wir verstehen dich. Auch wir waren erstaunt über dieses Durcheinander. Glaub mir, Balduin stand da, wie vom Blitz getroffen.«

  »Bei Gott. Das kann ich mir vorstellen. Er hat gewiss etwas anders erwartet.«

  Rudolfs Blick brachte Arnold zum Schweigen.

  »Ich glaube, wir müssen alles noch einmal durchdenken. Vielleicht hat man doch nach Gemälden gesucht.«

  »Benissimo, das ist ein Ansatz. Ich bin dabei, gehen wir noch einmal alles in Ruhe durch.«

  Margheritas Gesicht wurde nun von einem Rot überzogen.

  »Ich weiß, wen ich zurate ziehen kann.«

  Sie sah Balduin und Claudio lächelnd an. »Erinnert ihr euch an die Signora, die mit der Feder? Eine Freundin von mir!«

  Balduin nickte, trotzdem verstand er nur Bahnhof. Wie sollte diese alte Dame helfen können? Doch er erwiderte höflicherweise nichts. Es würde sich zeigen, ob sie etwas wusste.

  Sollte die Signora mit all dem in Verbindung stehen? Ich muss erst einmal alles notieren, was ich bisher in Erfahrung gebracht habe. Ich muss meine Gedanken ordnen und so meinem Kopf Erleichterung verschaffen.

  »Signori, kommt, ich lade euch zum Essen ein. Wir können dabei alles, was ich Giuliana berichten werde, durchgehen. Sie weiß immer einen Rat, eine Expertin in Sachen Magie und alter Bücher.«

  Claudio grinste und Balduin hörte.

  Sie hat etwas von einer Hexe an sich. Ihre Stimme, ihre Art wirkte magisch.

  Balduin musste sich eingestehen, dass ihm an der Signora nichts Außergewöhnliches aufgefallen war.

  Von einer Hexe erwartet man einfach, dass sie anders aussieht. Anders als man sich das vorstellt. Ich kann mir nur vorstellen, dass sie rote Haare haben müsste.

  Ein Schmunzeln überzog sein Gesicht. Und seine Haare leuchteten rostrot in der untergehenden Sonne.


  


  


  


  


  Kapitel39


  


  Nach ersten Sensationsmeldungen, Spekulationen und erfolglosen Versuchen, die Mafia mit dem Verschwinden des Gemäldes in Verbindung zu bringen, hatte sich Normalität eingestellt. Römischer Alltag war wieder eingekehrt. Die Ausstellung hatte ihre Pforten wieder geöffnet. Signora Margherita hatte darauf bestanden, die bewusste Stelle abgesperrt und unverändert zu belassen.


  Der Andrang in diesen Tagen war groß gewesen, denn jeder wollte die Stelle sehen, an dem der leere Rahmen hing.

  Natürlich wusste die Presse zu berichten:


  


  
    Zuschauermagnet der jetzigen Ausstellung sind die Reste des geheimnisumwobenen Diebstahls der ›Wege ins Unbekannte‹.
  


  


  So die Titelseiten der Boulevardblätter.

  Doch schließlich beruhigten sich die Journalisten. Aktuellere

  Schlagzeilen eroberten die erste Seite.


  


  
    Seit Tagen überschlagen sich die Meldungen über Katastrophen in der Welt. Taifune, Tsunamis, Erdbeben und außergewöhnliche Krankheiten. Eine Darmkrankheit, ein EHEC-Erreger, hat besonders den Norden Deutschlands und insbesondere Hamburg heimgesucht. Bisher gab es 17 Tote und noch weitere 2 000 Verdachtsfälle.
  


  


  Rudolf, Arnold und Balduin hatten sich in Claudios Villa zurückgezogen. Es war ein warmer Abend. Im Garten vor ihnen stand unter einer großen Platane, dort, wo die Musen den Platz säumten, ein Tisch ganz und gar aus Marmor, der reich mit Obst gedeckt war und zum Essen einlud.


  Was wollten sie mehr. Ihr Blick fiel voller Bewunderung auf die Gruppe der steinernen Figuren, die in der Nähe auf Sockeln standen. Frauen, Männer und Jünglinge, in musizierender Pose.


  »Sie sind meine stummen Gäste«, bemerkte Claudio. »Es sind Musen und Musikanten, die neun Töchter des Jupiters.«

  Einige von ihnen sahen übel aus. Man sah ihnen das Alter an.

  »Bei Gott. Schon ein bisschen mitgenommen, die Herrschaften.«

  »Dort steht Kalliope, die Muse des Epos und des Heldengedichtes, und daneben Terpsichore, die Muse der Tanzkunst.«

  Balduin überlegte noch, als sein Freund ergänzte.

  »Sie spielt auf der Lyra und darum steht dort Pan, der Hirtengott. Er bläst auf der Syrinx, der Hirtenflöte und begleitet sie gemeinsam mit Satyrn, der auf der Zimbel spielt.«

  »Es entspricht der Geschichte, die ich darüber gelesen habe. Nachdem Hermes seinem Bruder Apoll die Lyra geschenkt hatte, erfand er die weithin hörbare Flöte. Apoll wünschte sie sich zur Lyra und schenkte dafür seinem Bruder den goldenen Hirtenstab. Doch das genügte ihm nicht. Er forderte von Apoll noch den Stab für die Kunst der Weissagung. Nach dem abgeschlossen Handel gingen sie in großer Eintracht in den Olymp. Bald darauf kamen Apoll Bedenken, sein Bruder könnte sich das alles wieder aneignen wollen. Er forderte von ihm das Versprechen, nie etwas von ihm zu stehlen. Hermes schwor es und bekam die goldene dreiästige Zauberrute, die ihm Reichtum und Wohlstand gewährte, ihn unversehrt halten und ihm alles, was er tat, gelingen ließ.«

  Claudio nickte zustimmend.

  »Das war wohl auch ein Grund dafür, dass mein Nonno die Figuren hier zusammen aufstellen ließ. Den Abschluss der Runde bildet Urania, die Muse der Astronomie. Sie alle begleiten mich schon ein Leben lang. Die Sammlerleidenschaft hatte meine Vorfahren gepackt. Die stummen Zeugen der Vergangenheit sind so lange ich denken kann meine ständigen Begleiter. Und ihr habt recht, man sieht ihnen die Jahre an.«

  »So viele Musikanten und doch ist es hier so still«, scherzte Arnold und summte sein Lieblingslied: »Mia estata italiana …«

  »Aber nun lasst uns endlich essen, die Geister der Vergangenheit sollte man ruhen lassen, auch wenn sie nur so herumstehen.«

  Im schwächer werdenden Licht wirkte Claudios Gesicht merkwürdig regungslos. Die Erinnerungen an seine Kindheit waren verblasst.

  »Schon Aristoteles sagte: Das Reden über Vergangenes bringt nicht nur die Vergangenheit zurück, sondern die Jugend des Redenden.« Balduin begriff Claudios Sorgen.

  Um die Gegenwart zu begreifen, lernen wir aus der Vergangenheit.

  »Ich finde die Musen auch sehr interessant und anregend, meine Herren!« Der Gast, der mit ihnen im Hause wohnte, hatte sich unbemerkt genähert. »Ich kann Ihre Gedankengänge gut nachvollziehen. Sehr aufschlussreich.«

  »Signor! Ich habe Sie später erwartet!«

  Claudio hatte sich erhoben, die Peinlichkeit war ihm ins Gesicht geschrieben.

  »Das Essen sollte Ihnen auf dem Zimmer serviert werden. Aber …«

  Er sah Rudolf, Arnold und Balduin mit einem um Verständnis bittenden Blick an. »Ihr habt sicher nichts dagegen. – Signore Falanto, Sie können uns gern Gesellschaft leisten.«

  Typisch, vernahm Balduin. Gastfreundlich bis zur Peinlichkeit.

  »Nur keine Umstände. Ich störe nicht gern!«

  Falanto setzte sich ans Ende des Tisches und kurz darauf brachte man das fehlende Gedeck.

  Den drei Freunden war es gar nicht recht. Doch im Grunde waren sie hier auch nur Gäste.

  Der Tisch war übervoll. Mit der Pasta begann das Menü. Alles wurde warm aufgetragen, reichlich, sodass es auf einen Esser mehr oder weniger nicht angekommen wäre.

  Nachdem man gemeinsam auf den Gastgeber angestoßen hatte, nahm das Gespräch den entsprechenden Verlauf, denn es gab immer noch ein wichtiges Thema: Der Diebstahl der ›Wege ins Unbekannte‹.

  »Vielleicht war es ein Diebstahl auf Bestellung. Das kommt häufig vor, fast eine Modeerscheinung.« Balduin erinnerte an einen Vorfall in der Hamburger Kunsthalle.

  »Wenn es keinen Kunstmarkt gäbe, gäbe es auch keine Diebstähle.« Claudio kannte sich aus. »Solange sie sich an die Spielregeln halten!«

  »Sie haben das Bild brutal aus dem Rahmen geschnitten. Unverantwortlich!«

  »Die feinen Farbpartikel könnten dabei gebrochen sein.«

  Der Herr aus der obersten Etage hörte aufmerksam zu.

  »Ihr seid auf der Suche nach der Wahrheit. Manchmal lässt man sie besser in Ruhe«, warf er ein.

  Mehr nicht. Ihm war nicht die leiseste Regung anzumerken. Er schien sogar ein wenig teilnahmslos. Doch hin und wieder zuckten seine Mundwinkel spöttisch in leichtes Grinsen.

  Balduin beobachtete alles aus. Ihm war nicht wohl zumute. Er forschte in dessen Augen nach irgendeinem Zeichen. Stimmen und Bilder forderten seine Aufmerksamkeit. Er versuchte, etwas zu hören. Arnold bemerkte, wie sein Freund das Essen auf dem Teller hin und her schob, als wäre er ein Rangierbahnhof.

  Der Mann sah kurz herüber, musterte ihn nachdenklich, legte den Kopf schief und schloss die Augen. Balduin merkte, dass er seine Gedanken vor ihm verbergen wollte. Falanto gelang es, denn Balduin bemühte sich vergeblich. Er stieß auf eine undurchdringliche Mauer. Kurz und unbemerkt schloss er die Augen, um sich zu konzentrieren. Nichts. Als er wieder aufsah, blickte er in die blitzenden Augen des Gastes.

  »Wer sind Sie?«, zischte Balduin.

  Der Mann antwortete mit einem überlegenen Lächeln. »Das ist nicht so wichtig. Ich bin keine Berühmtheit, nur ein Tourist, der Rom kennenlernen will.« Er sah nacheinander Balduin, Rudolf und Arnold an. »Ich wollte nicht stören. Ich habe nur eine Frage. Haben die Carabinieri bereits eine Spur? Ich hätte gern gewusst, ob das Gemälde bereits im Internet angeboten wird.«

  Rudolf schüttelte unbewusst den Kopf. »Nein, nicht, dass ich wüsste.«

  »Erstaunlich, ich dachte, Sie hätten schon Hinweise!«

  Claudio bemerkte, dass sich die Situation zuspitzte.

  »Trinken wir darauf, dass sich bald alles aufklären wird und Rudolf sein Gemälde wieder präsentieren kann.« Er erhob das Glas.

  Sie werden noch ihre Seele an den Teufel verkaufen. Nur, um das Bild wieder zu bekommen.

  Balduin traute seinen Ohren nicht, glaubte nicht, was er soeben gehört hatte. Seine Augen wurden weit, und das Blut wich ihm aus dem Gesicht. Bilder jagten durch seinen Kopf und ließen den Puls rasen. Wer zum Kuckuck war dieser Mann? Mit wem hatten sie es hier zu tun? Nicht das erste Mal geriet er deshalb ins Grübeln. Aber eines wusste er, jeder Mensch sendet bestimmte Schwingungen und Energien aus. Bei dem Mann war alles negativ.

  In ihm stieg wieder so ein Gefühl auf, das ihm fast den Atem nahm, so wie kurz vor einer Ohnmacht. Angst lag auf der Lauer. Was hatte das zu bedeuten? Er sah besonders konzentriert den undurchdringlichen Typen an und hörte: Warte es ab, wenn du die Hölle erblickst, das Grauen am eigenen Leib erfährst, dann wirst du in die Knie gehen, dann gehört mir das Bild, mir ganz allein.

  Balduin glaubte es nicht. Unmöglich! Er? Gewiss ein Hirngespinst.

  Entsetzen stand ihm deutlich ins Gesicht geschrieben. Er lehnte sich zurück und dachte nach. Alles in seinem Kopf wirbelte durcheinander. Er fühlte, wie sich seine Muskeln verkrampften und sich in seinem Magen ein Knoten bildete. Sollte er schon wieder? Hatte er es überhaupt richtig verstanden?

  Er holte tief Luft, suchte erneut den Blick des Mannes. Doch dessen Augen wichen ihm merklich aus.

  Balduin musste mehr erfahren. Doch das Gesicht seines Gegenübers wirkte starr, ernst und undurchdringlich. Maskenhaft!

  Balduin konnte nicht verhindern, dass ihm bei diesem Blick ein Schauer über den Rücken lief, als er hörte: Ihr wisst es nicht, seid ahnungslos. Der große Künstler hat es euch verheimlicht. Die Gelegenheit für mich. Ich werde niemals eine Niederlage in Betracht ziehen …

  In diesem Augenblick unterbrach das Dröhnen eines Überfliegers den Gedankenfluss.

  Der Mann bemerkte erst jetzt, dass er von Balduin noch immer eindringlich gemustert wurde, und verzog das Gesicht, das war so nicht gedacht!

  Balduin jedoch hatte in diesem Augenblick Angst, das Gleichgewicht zu verlieren. Er war verwirrt. Damit konnte er nichts anfangen. Sein Ausdruck wurde steinern und Beklommenheit warf Schatten über seine Gesichtszüge. Das Essen auf dem Tisch, die Pinien und der Himmel verloren die Konturen und schwankten.

  »Was …«

  Zum Kuckuck, was ist mit mir los? Will es denn gar nicht aufhören?

  Nebel schien in seinen Kopf zu dringen, die Gedanken verschwammen. Erst ein Griff zum Armband, dann ein Griff zum Glas, der erlösende Schluck, der ihn wieder klar denken ließ.

  Er musste unbedingt mit Rudolf sprechen, unbedingt und möglichst bald, dann würde sich bestimmt alles aufklären. Die Worte und das Getue des Mannes ließen ihn nicht mehr los.


  


  Am Abend war Balduin so erschöpft wie nie zuvor. Er trat ans Fenster, in dessen Glasscheibe er sein Spiegelbild erkennen konnte. Seine Haare standen zu Berge. Er war hundemüde und wusste doch, dass er kein Auge zu machen würde.


  Er musste das Bild finden. Seine Hoffnung gründete sich auf eine Vermutung, und wenn das stimmte, musste er etwas unternehmen.


  Er dämmerte ab und zu in den Schlaf, schreckte aber immer wieder auf, stieg aus dem Bett, um im Zimmer hin und her zu gehen, legte sich wieder ins Bett und starrte an die Decke, um seine Gedanken zu ordnen.


  Welche Verbindung bestand zwischen dem Mann und dem Diebstahl des Gemäldes?

  Balduin hatte schon längere Zeit einen Verdacht, der ihn nicht losließ. Er zweifelte noch. Doch der Verdacht festigte sich immer mehr in seinem Bewusstsein. Er musste das Chaos ordnen, das in ihm herrschte.

  Und wieder versuchte er, Schlaf zu finden und wälzte sich unruhig hin und her. Dazu kam seine Angst, den Verstand zu verlieren.

  Als der Morgen graute, sah er endlich ein, dass seine Probleme keinen Schlaf zuließen.

  Er stand auf, setzte sich, ohne Licht zu machen, in einen Sessel und betrachtet durch das geschlossene Fenster den Mond. Einzelne Wolkenfetzen jagten über den Himmel.

  »Es scheint als ruhe er sich zwischen einer Astgabel aus.«

  Raben störten mit ihrem Krächzen.

  Balduin blickte auf die Wand. Das Licht des Mondes warf nun geheimnisvolle Schatten.

  Man sagt, bei Vollmond geschehen unheimliche Dinge. Klar, wenn Menschen nicht schlafen können, kommen sie auf dumme Gedanken. Der Mond, ein kalter Gesteinsbrocken, der nicht von allein leuchten kann.

  Balduin spürte, wie sein Herz schlug. Seine Gedanken versuchten, ihn auf etwas hinzuweisen.

  Er setzte sich an sein Notebook, schaltete es ein und wartete, bis es hochgefahren war, dann gab er sein Passwort ein und wartete.


  


  Seit einigen Tagen las er schon in den Pergamenten, die er aus der Truhe mitgenommen hatte und die ausgebreitet vor ihm lagen. Es war ihm in kurzer Zeit gelungen, sie mit Margheritas Genehmigung zu kopieren. Alle ähnelten sich irgendwie. Die gleiche Schrift und dazwischen immer wieder Zahlen. Eine Sackgasse nach der anderen.


  Aufgeschriebenes aus vergangenen Zeiten, Wichtiges über den Stammbaum alter adliger Familien, Hinweise auf Claudios Vorfahren.


  Balduin hoffte auch, etwas über seine Herkunft ans Licht zu bringen. Es ging darum, endlich seine Ahnen zu finden.

  Der Text auf den Pergamenten war schwer zu lesen gewesen. Nach einer gewissen Übung war es ihm immer besser gelungen, den Inhalt zu erfassen. Mal aufkommende Hoffnung, der dann große Enttäuschung folgte.

  Er musste es wissen, koste es, was es wolle.

  Vielleicht war doch etwas Brauchbares enthalten.

  Seine Herkunft war bedeutsam, ja lebenswichtig für ihn. Doch bisher gab es nicht den geringsten Hinweis. Oft schien ihm der Kopf im grauen dichten Nebel zu sein, der sich nicht lichten wollte.

  Er hatte in alten Pergamenten gelesen und hatte hin und wieder Visionen.

  Hinterlassenschaften sollten Auskunft geben.

  Der Computer hatte ihm Bilder gezeigt, bei denen er einen Zusammenhang zwischen den Texten auf den Pergamenten feststellte.

  Wie verlässlich war das alles, vor allen Dingen diese Aufzeichnungen, die dazu noch größtenteils schlecht zu entziffern waren?

  Er konnte suchen, soviel er wollte, es war nichts da, was ihn näher an sein Ziel bringen konnte. Immer nur Fetzen aus der Vergangenheit, mit denen er im Moment nichts anzufangen wusste.

  Warum hatte er Hoffnung verspürt?

  Überbleibsel, Fragen und Antworten, die nirgendwo hinführten.

  Doch etwas mahnte.

  Du lebst gestern und du lebst heute. Gib Acht! Das ist gefährlich, weil du auch immer in der Vergangenheit unterwegs bist.


  Das vor wenigen Tagen Erlebte spukte immer noch in seinem Kopf herum und ließ ihn nicht mehr los. Er musste immerzu an den Fremden denken, konnte ihn nicht aus seinem Kopf verbannen. Es war zum Verzweifeln.


  Rudolf hatte bisher für Balduin keine Zeit gehabt, denn die Ausstellung hielt ihn auf Trapp.

  Es gibt mehr Dinge im Himmel und auf Erden als die Schulweisheit.

  Je mehr er darüber nachdachte, umso mehr erkannte er, dass es kein Fluch, sondern eine Gabe war, Gedanken zu lesen. Vielleicht war seine Gabe nicht nur eine Laune der Natur, sondern mit einem Sinn und Zweck verbunden. Jedenfalls musste es dieses mal so sein.

  Er schluckte den Kloß hinunter, der ihn im Halse stecken zu bleiben drohte und bemerkte, dass sein Herz dreimal so schnell schlug, sich fast überschlug. Sein Kreislauf drohte, sich zu verabschieden.

  Er brauchte klare Antworten. Aber von wem? Er wollte fragen, um sicher zu sein, dass alles seine Richtigkeit hatte. Seine vorrangigste Frage war: Würde er Rudolf in eine missliche Lage bringen, wenn er ihn nach dem Gemälde fragen würde? Und auch Claudio benahm sich eigenartig. Aber wozu waren Freunde da? Wolf hat mir oft aus der Patsche geholfen und ebenso Arne, auch wenn er manchmal schwierig ist, steht er doch fest an meiner Seite.

  Diese verdammten Gedanken ließen sich nicht abstellen. Balduin hatte bereits den Eindruck, dass sie ihn aufrüttelten, damit er etwas unternahm. So, als warteten sie nur darauf, Klarheit hervorzubringen. Dazu kamen diese Stimmen; das immer lauter werdende Flüstern in seinem Kopf.

  Versuchten sie zu randalieren?

  Bisher waren alle Versuche, seine Herkunft zu klären, gescheitert. Balduin wusste nicht, warum, aber im Moment dachte er, dass alle bisherigen Besonderheiten damit zu tun hätten.

  Er musste irgendwo systematisch mit der Suche beginnen und nicht wie im Nebel umherirren.

  Es muss eine Verbindung zu den Pergamenten geben.

  Er lächelte über seine eigenen Gedanken und nahm erneut die fotokopierten Schriftstücke in die Hand.


  


  
    Es ist ein Tag der Raben. Sprühregen schon den ganzen Tag, Bäume entlauben sich. Erde weicht auf, Menschen in Grau oder schwarz.
  


  
    Die Haare und Mäntel flattern im Wind wie Flügelschlagen …
  


  


  Davon hatte er schon einmal etwas gelesen? Aber wo war das? Er legte die Kopie behutsam auf den Tisch zurück, legte die Arme hinter den Kopf und schloss die Augen. Erinnerungsfetzen stiegen auf und verflogen wieder. Bilder und Gesichter.


  Drei Burschen, Raben …

  Er erinnerte sich an die Nacht in Rom. »Es war nur ein Albtraum«, stellte er fest, und um es zu bekräftigen wiederholte er langsam: »Nur ein Albtraum.«

  Er sah sich um. Keine Stimmen! Alles wie gewohnt.

  »Es war nur ein Albtraum», wiederholte er laut. Doch seiner Stimme fehlte die Kraft der Überzeugung.

  Warum drangen diese Geister in sein Leben ein?

  Er öffnete hastig eine neue Rolle und erschrak. Diese Zeichnung auf dem alten Pergament ähnelte in ihren Grundzügen Rudolfs Gemälde ›Wege ins Unbekannte‹. Er schloss die Augen, hielt sich den Kopf und dachte.

  Vor dem Diebstahl …

  Balduin versuchte, die Bilder, die sich in seinem Kopf präsentierten, zurückzudrängen.

  Dieses Gemälde, das alle bezauberte, das sich jedem anders präsentierte …

  Das Ganze kam ihm vor, als ginge er im Traum durch die Finsternis, immer bergauf.

  Und die Stimme in seinem Kopf:

  Wenn du es nicht weißt, dann liegt es nur daran, dass du nicht bereit bist, hinzusehen. Ich glaube nicht, dass es unlösbar für dich ist. Lebe weiter, aber folge den Träumen. Suche das Buch! Das ist der Schlüssel. Es darf nicht in falsche Hände geraten und habe keine Angst vor dem Fremden, wenn du etwas von ihm willst.

  Balduin riss die Augen auf.

  Hatte er auf den Pergamenten etwas Entscheidendes übersehen? Er hatte nichts gefunden, was ihn in seiner Suche weitergebracht hätte. Ein Gefühl befiel ihn, als würde er vor einer Wand stehen, in der sich eine geheime Tür befand. Nur konnte er sie nicht sehen. Noch nicht. Aber sie war da. Irgendwo.


  


  »Sei achtsam im Nebelfeld. Es könnte etwas verbergen. Etwas, an das du in deinen kühnsten Träumen nicht denken kannst. Darum stell dich auf die Schultern von Riesen und nicht von Zwergen.«


  


  Die Stimmen nahmen zu.

  

  »Was andere begonnen haben, müsst ihr zu Ende führen.«


  


  Balduin musste sich bewegen, ging im Zimmer auf und ab, wie ein eingesperrter Vogel, der flügelschlagend aus dem Käfig wollte. Seine Gedanken überschlugen sich, denn es war ihm, als wäre er auf etwas Bedeutsames gestoßen.


  Jemand hatte mit ihm gesprochen, fast lautlos.

  Da war jemand, oder kam es doch aus seinem Kopf. Im äußersten Winkel des Bewusstseins erkannte er plötzlich


  die Lösung. Sie fiel ihm wie Schuppen von den Augen. Die Geschichten, die Visionen, waren miteinander verwoben! Mit einem Mal begriff er, dass Roderichs, Paldwins und


  Aranolds Schicksal mit ihrem verknüpft sein musste, aber stärker mit seinem verbunden, als er zunächst gedacht hatte.


  Er hatte Angst, dass es nur eine Seifenblase war, die bei genauerem Hinsehen platzen könnte.

  Vielleicht stammten die Geschichten aus der Feder seiner Vorfahren. Zumindest hatten sie etwas mit den Pergamenten zu tun. Darum das P wie Paldwin.

  Erinnerungen führen ein Eigenleben. Man kann sie nicht steuern. Ein Wasserfall von Erinnerungen stürzte auf Balduin herab.

  Er schlug sein Notizbuch auf, ging die Eintragungen durch und suchte nach Antworten.

  Wo lagen sie?

  Er blätterte, irgendwo hatte er etwas gelesen.

  Aber wo?

  Endlich hatte er es.

  Er las die Ausschnitte in seinem Notizbuch.

  



  Hinweis, Ausschnitt aus Pergament Nr. 3



  
    »Und du kannst wieder etwas für eine neue Geschichte aufschreiben«, ergänzte Aranolt schmunzelnd.
  


  
    Roderich und Aranolt waren immer die Ersten, denen Paldwin seine Wortfindungen mitteilte, seine kleinen Geschichtchen vorlas und an ihnen die Reaktion prüfte.
  


  
    Und er hatte einen großen Traum. Bald wollte er sein erstesBuch in die Hand nehmen und darin blättern, es vorlesen, dieSchönheit der Sprache loben.
  


  


  »Na also, ein Hinweis auf meine Theorie«, brach es aus ihm heraus. »Man muss nur richtig hinsehen, um die Zusammenhänge zu erkennen. Vielleicht ist es ein Echo der Vergangenheit? Dinge, die zwischen Gegenwart und Vergangenheit bewegen.«


  


  
    Hinweis, Ausschnitt aus Pergament Nr. 4
  


  
    Roderich lächelte. »Du musst ja immer alles aufschreiben!
  


  
    Warum nicht in dieses Buch?«
  


  
    Aranolt umarmte seinen Freund, der neben ihm stand. »Du kannst es ja doch nicht
  


  
    lassen, Poet. Bei Gott. Schreibe!
  


  
    Aber verrate nicht all unsere Geheimnisse!« Er lachte und zogPaldwin mit sich fort.
  


  

  Da hat jemand so die Vergangenheit bewahrt. In dieser Welt ist alles möglich, auch wenn sie sich immer weiter dreht.


  Er kam zu dem Entschluss, dass er sich wieder die Zeit nehmen sollte, seine Notizen ins Notebook einzutippen. Egal wie viele Seiten, alles, was er noch aus den Pergamenten herausfand, musste er zusammenzutragen, oder was ihm gerade noch in den Sinn kam. Dann könnte er es besser sortieren, gründlicher überlegen, sich einen Plan machen und mit seinen Freunden darüber reden.


  Ja, so und nicht anders wollte er vorgehen.

  Er schaltete das Notebook ein und öffnete das Textdokument, in dem er schon alles Bemerkenswertes zusammengetragen hatte.

  Er brauchte Anhaltspunkte, um seine Fantasie in Gang zu setzen.

  Kurze Notizen, wichtige Formulierungen, ein paar Eindrücke.

  Er schrieb:


  


  Es ist wie ein Brunnen, aus dem man schöpfen kann. Nichts darf vergeudet oder verschüttet werden. Die Pergamente sind der Schlüssel, wenn ich meinem Stammbaum bis zu den Wurzeln folgen will.


  


  Bevor er einen Auszug aus einem weiteren Pergament hervorholte, las er den Text laut:


  


  »Wenn wir das Erlebte niederschreiben und diese Geschichten mit deiner musikalischen Untermalung auf den Marktplätzen darbieten, bringt es uns vielleicht ein paar Münzen ein«, schlug Paldwin vor.


  Roderich und Aranolt waren sofort mit dieser vielversprechenden Idee einverstanden.


  


  Die Formulierung dieses Textes wollte ihm noch so von der Hand gehen. Er quälte sich mit jedem Satz, jedem Wort und kaum hatte er etwas geschrieben, so löschte er es wieder. Es wollte ihm nicht so gelingen. Deshalb stierte er vor sich hin und sein Blick fiel auf die alte Feder. Dieser alte Federkiel! Sollte er damit schreiben? Nur mal so, zum Spaß? Um auf andere Gedanken zu kommen?


  Er klappte das Notebook zu, nahm die Feder in die Hand und schon flog ihm eine Idee zu, noch eine, ganz mühelos. Und er begann, sie aufzuschreiben. Die Feder tanzte nur so über das Papier. Das alte Utensil schien wie von allein zu funktionieren.


  Er las die ersten Sätze, seine Gedanken drehten sich im Kreise, doch langsam nahmen seine Ideen Gestalt an.

  Er schrieb vom ersten Traum.

  Es war ein idealer Augenblick, um ihn noch einmal ablaufen zu lassen und dabei auf bedeutsame Einzelheiten zu achten, die ihm bisher nicht aufgefallen waren.

  Er war mit sich und seiner Arbeit zufrieden und öffnete den Computer. Er wollte das Handgeschriebene sofort übertragen.

  Der Bildschirm flackerte, schnarrte, nichts war zu sehen, nur Nebel.

  Dann gab er Bilder frei. Balduin fühlte sich in diese Situation hineingezogen.


  


  
    Bettler am Berg, schwarze Löcher, Krähen …
  


  
    Der Weg war entsetzlich. Ich stand kurz davor, den Mut zu verlieren. Sollte ich umkehren? Doch das Bewusstsein, etwas zu erfahren, ließen mich durchhalten. Einen Schritt, nur einen Schritt wollte ich wagen. Mal sehen, was dann geschehen würde. Ich hörte ein Geräusch, Flüstern …
  


  
    Es war, als wenn die Kälte meine Gedanken vernebelte, mein Denkvermögen war nicht nur stark beeinträchtigt, sondern kurz gelähmt. Eiskalt kroch sie an mir hoch.
  


  
    Einer der Bettler kam auf mich zu. Er war undeutlich zu verstehen. Trotz des feuchten Nebels spürte ich die Hitze des Feuers und hörte es genau:
  


  
    »Sie wissen es nicht, sie sind ahnungslos. Der große Künstler hat es euch verheimlicht. Die Gelegenheit für mich. Für mich seid ihr Marionetten und ich bin der Puppenspieler, der an den Fäden zieht. Ich will, dass ihr nach meiner Pfeife tanzt.«
  


  


  Erschreckt blickte er in den Raum.

  Wieder dieser Text, ging es ihm durch den Kopf. Die gleichenWorte.

  Und wieder stellte er sich die Frage, wer dieser Mann wohl sei.

  »Die Lösung ist wie ein Wind im Sturm«, hörte er sich beiläufigsagen.

  Seine Finger legten sich auf die Tastatur und begannen, fast soschnell, wie Arnold auf der Klaviatur spielte, zu schreiben. In seiner Erinnerung war die Stelle gespeichert. Im Vertrauenauf seine Fantasie begnügte er sich mit diesen Worten.


  


  Es war nach der Lesung in Rom. Noch beim Aufwachen war der Albtraum so wirklich, als hätte ich einen Film im Kino gesehen. Es dauerte eine Weile, bis ich zu mir kam und begriff, dass ich nur geträumt hatte. Nur geträumt?


  Doch es war so realitätsnah; der Weg zum Schloss, die Tür in der Wand, die langen Spiegel …

  So hatte alles begonnen.


  


  Balduin schrieb und schrieb und es war, als würde seine Hand fast von allein schreiben.

  Er versuchte, jede Kleinigkeit zu erfassen.

  Wer weiß, wozu es gut ist.

  Diese Erfahrung hatte er schon einmal gemacht.

  So war er in der Lage, bei Bedarf, auch nach vielen Jahren, Wort für Wort abzurufen. Somit ersparte er, trotzdem er die Fähigkeit besaß Textstellen zu zitieren, seinem Gedächtnis einige Mühen, um einstmals Gelesenes hervorzukramen. Doch es wurde mit den Jahren immer mehr, was in seinem Kopf Platz finden musste. Und wer wusste es schon. Vielleicht wäre ein zufiel der Anfang vom Ende. Vielleicht würde er im zunehmenden Alter dadurch den Verstand verlieren. Vielleicht waren seine Visionen bereits Ansätze, die sich zeigten. Visionen konnten einem schon Angst machen, wenn sie plötzlich auftauchten.

  Die Sonne warf ihre Strahlen durchs Fenster, als er endlich seine ersten Ergebnisse festgeschrieben vor sich sah, schwarz auf weiß.

  Sonnenaufgang, wenn die Welt noch voller Hoffnung ist!, schoss es ihm durch den Kopf.

  Er las alles noch einmal und wie bei einem Computer, speicherte er es zusätzlich in seinem Kopf ab.

  Ihm war klar, dass das Gedächtnis keine Computerdatei war, die man öffnete und im gleichen Zustand wieder schloss. Irgendwie wurde die veränderte Form abgespeichert, das vorhandene Bild gewissermaßen überschrieben und das war gut so, denn schon rasten ihm neue Bilder durch den Kopf.


  


  


  


  Kapitel40


  

  Balduins Gesicht verfinsterte sich. Ganz offensichtlich fiel es ihm schwer zu sagen, was er sagen wollte.



  »Man weiß erst dann, ob es wichtig ist, wenn man es gehört hat.«

  Claudio griff zur Tasse und sah ihn aufmerksam an. In Balduins Augen entdeckte er ein Feuer, das sicherlich durch seine Gedanken entfacht worden war. Er erkannte deutlich, wie sich der Poet konzentrierte.

  »Erzähl mir. Ich höre gern zu. Hast du vielleicht etwas Neues herausgefunden?«

  »Ich weiß, es hört sich eigenartig an, aber …«

  Soll ich ihm wirklich sagen, dass ich Gedanken lesen kann?

  »Ich habe ständig ein merkwürdiges Gefühl«, fuhr er fort, »wenn ich deinen eigenartigen Gast, unseren Mitbewohner sehe.«

  »Du meinst, es besteht da eine Verbindung zu … Doch er wirkt nicht so … Wiederum, man sollte nichts ausschließen.« Claudio kam in Bedrängnis.

  »Sein Verhalten diesbezüglich ist schon mehr als höflich. Da steckt mehr dahinter.«

  »Ist mir nicht so aufgefallen. Wie kommst du darauf?«

  »Schwer zu erklären, es ist mehr so ein Gefühl, als ob er etwas mit dem Diebstahl zu tun hätte.« Balduin spürte, wie sich sämtliche Härchen auf seiner Haut aufrichteten. Schnell berührte er auf das Armband.

  »Du bist der Erste, der sich äußert, aber sicher, du beobachtest intensiver.«

  »Vielleicht irre ich mich. Aber ich fühle, dass da etwas nicht stimmt. Er spaziert herum, besucht Ateliers und Ausstellungen.«

  »Das tun viele Touristen. Commissario Maurizio hatte keinerlei Fragen, diesen Mann betreffend. Er wurde nicht auffällig.«

  Claudio fand keine Erklärung für das, was Balduin ihm sagen wollte. Doch im war klar, eine Bewandtnis musste es haben, denn sonst hätte er nicht davon gesprochen. Ernst nehmen sollte er diese Vermutung.

  »Da seid ihr ja, wir dachten schon, ihr seid ohne uns gegangen.« Arnold und Rudolf kamen ihnen freudig entgegen. Beide schauten verwundert von einem zum anderen.

  Balduins und Claudios Gesichter sprachen Bände. Etwas musste vorgefallen sein.

  »Bei Gott. Ich hoffe nicht, dass schon wieder etwas passiert ist.«

  »Male nicht den Teufel an die Wand!« Rudolf sah Balduin vielsagend an. »Also …?«

  Seine Angst kommt von innen, dachte er.

  »… ich befürchte, dass sich der Mann, der das Gemälde gestohlen hat, in unserer unmittelbaren Nähe befindet. Beim Abendessen gestern sind mir erste Vermutungen gekommen.«

  Arnold erkannte, dass Balduin nicht so recht mit der Sprache herauswollte, dass er verzweifelt nach dem roten Faden suchte. Er hatte wahrscheinlich wieder die Gedanken herausgehört, die ihn zu einer Spur führten, und wollte sich vor Claudio nicht outen.

  »Bist du wieder einmal in der Vergangenheit unterwegs? Es muss ja Auswirkungen haben, wenn du im Gestern und Heute lebst. Stressig.«

  Balduin sah seinen Freund Hilfe suchend an. Arnold reagierte sofort.

  »Du weißt doch, manchmal ist es gut, wenn man in Ruhe noch einmal alles überdenkt und seine Entschlüsse reifen lässt. Schlaf noch mal darüber und wenn du dann immer noch der Meinung bist, dann können wir gerne darüber sprechen. Dann soll es mir recht sein.« Mit gekräuselter Nase sah er in Balduins Gesicht.

  Du musst uns das in Ruhe erklären, wenn wir alleine sind. Nichts gegen Claudio, aber wir müssen ihn nicht mit hineinziehen. Hast du mich verstanden, Balder?


  Balduin konnte dem nicht widersprechen. Es war mehr als ein gutes Gefühl zu wissen, dass man sich so verständigen konnte. Er nickte kurz. Viele Gedanken rasten ihm durch den Kopf.


  Er wechselte schnell das Thema, denn Claudio sollte nicht erst nachfragen.

  »Vielleicht hast du recht. Kommt Zeit, kommt Rat.«

  »Dann lasst uns mal gehen. Der Tag ist viel zu schön, um trüben Gedanken nachzuhängen.«

  Beim Gehen aber erblickte Balduin den Mann. Er saß nicht weit von ihnen entfernt auf einer Bank und schien die Sonne zu genießen.

  Es musste Balduin gelingen, zu erfahren, was dieser Mann als Nächstes vorhatte. Automatisch ging er langsamer. Mahnende Worte der Äbtissin fielen ihm ein:

  Wenn man einen Pakt mit dem Teufel geschlossen hat, ist man ihm bedingungslos ausgeliefert.

  So fühlte er sich eben auch.

  Vielleicht gelang es ihm, eine Verbindung herzustellen.

  Er schloss die Augen und konzentrierte sich.


  


  
    Ein Diener reichte den vier Burschen auf einem silbernen Tablett Gläser, in denen rubinroter Wein funkelte.
  


  
    »Ich glaube heute ist ein denkwürdiger Tag. Es gibt einen freudigen Anlass zum Feiern.«
  


  
    Der Mann zeigte auf ein Buch.
  


  
    »Signieren Sie es, Herr Paldwin. Heute ist der 22. September. Der Tag der Herbstbleiche.« und leise ergänzte er: »Hexensabbat. Bitte meine Herren, darauf können Sie die Becher leeren! Zum Wohl, auf viele weitere Bücher!«
  


  
    Kurz darauf verschwand der Mann unauffällig und ließ die Burschen in ihrer überschwänglichen Freude allein.
  


  


  Alles lief äußerst schnell ab und dann war es, als öffnete sich für Balduin eine verbotene Tür.

  



  
      Ein Mann in magerer Gestalt erschien. Er stand wie in einem Bilderrahmen in der Tür. Seine Augen funkelten entsetzlich. Roderich, Aranolt und Paldwin wurden wie von einer unsichtbaren Kraft tiefer in die Sessel gedrückt und ihnen war unheimlich zumute.
  


  
    Einer von ihnen flüsterte: »Was will Teafor schon wieder von uns?«
  


  
    Der Diener verbeugte sich überaus höflich. Seine tief liegenden Augen über den eingefallenen Wangen blickten mit maskenhaftem, teuflischem Ausdruck. Sein Gesicht wirkte finster. Im Schein des Kerzenlichtes warfen die Gegenstände im Zimmer mysteriöse Schatten an die Wände.
  


  
    Eine Eule wimmerte in der Nacht.
  


  
    Teafor entschuldigte sich umständlich, dass er störte.
  


  
    Sekundenlang presste er die Lippen aufeinander. Er schien seine Worte wohl auszuwählen. Dann bewegten sie sich die Lippen. Er holte tief Luft, atmete aus. Leise, monoton begann er.
  


  
    »Mein Herr Falant hat mich beauftragt, Ihnen etwas zu überbringen, nicht viel, nur eine Kleinigkeit. Nur eine Botschaft.«
  


  
    Als Paldwin diesen Namen hörte, erstarrte ihm das Blut in den Adern. Falant, ja, er hatte von ihm schon gehört.
  


  
    »Der Schlossherr hat gleichzeitig mit eurem Eintritt ins Schloss, als ihr den ersten Fuß über die Schwelle gesetzt habt, die Verantwortung übernommen und für euer Wohl gesorgt. Er wusste, dass es die Zeit verlangte, dass man seinen Gästen die Ehre, die man ihnen erweisen wollte, durch großen Aufwand kundtat. Namentlich, dass es ihnen an nichts fehlte. Nach seinen herrschaftlichen Begriffen ist so etwas Bestandteil des Lebens.«
  


  
    Leiser und mit einer kleinen Grimasse setzte er hinzu.
  


  
    »Und euch hat es an nichts gefehlt, ihr konntet euch frei entfalten. Nun, da mein Herr sich in Schwierigkeiten befindet, benötigt er eure Hilfe. Er fordert nicht viel, kein Gemälde, keine Geschichte oder eine Kantate. Er hat nur eine Bitte. Er verlangt bescheiden drei rote Steine, die wohl zu euren Schätzen gehören sollen. Rotes Glas, mehr nicht. Solltet ihr jedoch widerspenstig sein und euch weigern, ihm diese Gefälligkeit zu erweisen, so seid ihr für ewig und immer seine Untertanen, abhängig, ihm auf Tod und Verderb, mit Haut und Haaren ausgeliefert. Bedenkt alles gut. Nun liegt es an euch. Ach, eins noch! Es wird sich alles ändern, solltet ihr nicht zustimmen.«
  


  
    Stille füllte den Raum. Nur das Atmen der Anwesenden war zu hören. Diese Forderung war klar und deutlich.
  


  
    Teafor wartete einen Augenblick und fuhr fort.
  


  
    »Nun liegt es an euch, nun seid ihr an der Reihe unserem Herrscher zu helfen. Falant wird es euch danken. Ihr könnt danach sofort, die den Gästen vorbehaltene Galerie betreten und an ihren Feierlichkeiten teilnehmen, was bisher bloß den Anderen vorbehalten war.«
  


  
    Mit einer Unbefangenheit, die ihnen einen kalten Schauer über den Rücken jagte, nickte er ihnen zu. Bedächtig sprach er weiter.
  


  
    »Die Herrschaften haben viel Zeit, um darüber nachzudenken. Es eilt nicht. Er verlangt ja nichts Übernatürliches. Nur den angemessenen Preis für den Aufenthalt in diesem außergewöhnlichen Palast.«
  


  


  »Balder, wo bleibst du?«

  Arnolds Stimme verursachte eine Bildstörung in BalduinsWahrnehmung. Er sah in das fragende Gesicht seines Freundes,der sich bereits einige Schritte von ihm entfernt hatte. »Kommt! Wir müssen weiter.«

  Rudolfs Stimme drang durch das magische Bild der Vergangenheit, das immer noch nicht ganz aus Balduins Kopf verschwunden war. Er spürte Benommenheit und hörte Rudolfsfordernde Worte.

  »Kommt! Es ist höchste Zeit.«

  »Was ist denn?« Einen Moment noch war er verwirrt. »Achso! Ich dachte, dort war jemand. Nichts weiter.«

  »Was ist bloß los mit dir? Du hast ja alle Farbe aus demGesicht verloren.« Rudolf legte seinem Freund die Hand auf dieSchulter.

  »Immer wieder das gleiche. Ich verstehe, ›Wege ins Unbekannte‹.

  Doch du musst endlich zur Ruhe kommen, sonst drehst dunoch durch.«

  Balduin überlegte. Soviel Neues war bisher dazugekommen, das es Zeit wurde, mit der Heimlichtuerei aufzuhören. Ermusste den Freunden auch ausführlich von dem Mann erzählen.

  Er musste nur den richtigen Zeitpunkt abwarten. Vielleichthatten sie für das alles eine simple Erklärung. Vielleicht! Jetztwar jedenfalls der falsche Zeitpunkt, denn Arne drängte. Sie

  wollten los.

  Der Mann würde sich nicht hier in der Nähe des Tatorts aufhalten. Verrückt. Vielleicht war er nur der Auftraggeber?

  Das war natürlich unmöglich. Aber trotzdem, dieser Gedanke

  setzte sich in ihm fest.


  


  


  


  


  Kapitel41


  


  Balduin sah in die erwartungsvollen Gesichter seiner beiden Freunde. Sie saßen erwartungsvoll auf der Terrasse und ahnten, dass ihr Freund etwas herausgefunden hatte.


  »Das Gesicht dieses Mannes wirkte steif und unbeweglich wie eine Maske. Kein Lächeln. Seine Gedanken waren so, als sagten sie etwas direkt zu mir, was ich nicht begriff«, begann er, nachdem sie mit dem roten Hauswein auf Claudios Gastfreundschaft angestoßen hatten.


  »Und was hörtest du? Bei Gott. Erzähl schon.«

  »Nun sag nicht, du hast es herausgefunden. Verdächtigst du ihn?« »Unschuldig bis zum Beweis der Schuld«, warf Arnold ein. Balduin zögerte kurz. Doch dann legte er los, denn es sollte


  keine Heimlichkeiten mehr geben.

  »Ihr wisst es noch nicht, ihr seid ahnungslos. Der große Künstler hat es verheimlicht. Die Gelegenheit für mich.« Balduinzögerte und warf Rudolf einen kurzen Blick zu. »Das habe ichherausgehört.«

  Rudolf begriff noch nicht, was Balduin eben gesagt hatte, eswar zu kompliziert und doch … seine Gedanken rotierten. »Aber das war noch nicht alles«, fuhr Balduin fort. »Es bestätigt nur das, was ich in meinen Träumen gesehen habe.« Und ererzählte: »In einem der Träume war ein Bettler auf mich zugekommen. Er war schlecht zu verstehen. Ich spürte die Hitze einesFeuers und gleichzeitig einen feuchten Nebel. Ihr wisst, dass ichoft träume, öfter als andere und ich erinnere mich besondersan gute Träume. Eigentlich kann mich Ungewöhnliches nichterschrecken. Ich finde alles aufregend, weil es eben nur Träumesind. Aber diese Gedanken, so direkt vor mir, in der Nähe dieserPerson, geben mir Rätsel auf.«

  Arnold erinnerte sich selten an seine Träume, doch seit kurzerZeit waren ihm im Traum immer wieder Krähen über den Weggehüpft, auch Tauben. Doch er hatte sie nicht mit irgendetwasin Verbindung gebracht. Warum auch? Es waren nur Träume. »Man sollte Träume nicht für bare Münze nehmen«, erklärte er. Balduin wiederholte.

  »Ihr wisst es nicht, ihr seid ahnungslos. Der große Künstlerhat es verheimlicht. Die Gelegenheit für mich. Für mich seid ihrMarionetten und ich bin der Puppenspieler, der an den Fädenzieht. Ich will, dass ihr nach meiner Pfeife tanzt! So hat er esgedacht. Wortwörtlich.« Er sagte es sinnend, bemerkte aber wieRudolfs Gesicht bleich wurde, wie er taumelte, nach Halt suchte

  und sich setzen musste.

  Über kurz oder lang muss ich darüber sprechen. Sie müssen eserfahren.

  »Ich verstehe!«

  Überrascht sahen beide Freunde Rudolf an.

  »Ich verstehe, worauf er angespielt hat.«

  Ich verstehe aber nicht, woher dieser Mann das weiß? »Nun sag schon!«

  Rudolf holte tief Luft und gestand ihnen: »Es geht um das

  Bild, das ich gemalt habe. Wenn ihr so wollt, meine eigene Fälschung. Um genau zu sein, das Bild, das ich nachgemalt habe.« Balduin sah ihn erstaunt an. »Habe ich es richtig verstanden,

  du hast von einem Bild ein Duplikat angefertigt?«

  »Richtig!«

  »Warum und von welchem Bild?«

  »Wir ihr wisst, habe ich das geerbte Gemälde von Expertenschätzen lassen. Die Aussage war erheblich. ›Es ist so wertvoll,dass es sich kaum in Euro schätzen oder mit Gold aufwiegenlässt. Unbezahlbar‹, so die einstimmige Meinung.« Rudolfatmete tief durch. »Dieses Bild hat mich schon immer fasziniertund mit der Zeit kam mir die Idee, eine Kopie anzufertigen.

  Mein Ego meldete sich. Ich wollte es wissen. Das Erbstück diente mir sozusagen in zweierlei Hinsicht als Versuchsobjekt. Einmal um meine eigenen Fähigkeiten zu erweitern und zum anderen dadurch, die Gelegenheit zu haben, das Bild, welches mich so fasziniert hat, auch anderen Menschen zu zeigen. Und so entstand dieses Abbild. Eine Kopie. Eigentlich ist es ja keine.« Er versuchte, zu erklären. »Ihr habt ja gesehen, dass ich im Laufe der Zeit viele Skizzen von Felsen und anderen Naturbesonderheiten skizziert hatte.«

  »Ja, ich erinnere mich noch daran, als du in Claudios Villa ausdem rothaarigen Burgfräulein einen Felsen machtest.« Arnoldgrinste.

  »Erinnere mich nur nicht daran. Peinlich!«

  »Oder die Skizze in Sorrent«, warf Balduin ein.

  »Ja, ich weiß auch nicht, was da in mich gefahren war. Jedenfalls habe ich all das mit dem geerbten Gemälde verbunden undso entstand ›Wege ins Unbekannte‹. Denn wie wir jetzt wissen,steht der Titel nicht nur für das Bild, sondern auch für das, wohinWege führen können. Und zu meiner Arbeit zurück, wenn ichehrlich bin, ist mir das auch nicht so bewusst. Es ist eher so,als hätte sich in dem Bild meine Arbeit dem Erbe angeglichen.

  Ich meine automatisch. Was natürlich Blödsinn ist. Inzwischenweiß ich es schon selbst nicht mehr.«

  Allmählich hatte sich Rudolf wieder beruhigt.

  »Als mein Gemälde dann bei der Ausstellung so ein Erfolgwurde, wusste ich, es war mir gelungen. Ich war stolz und fühltemich bestätigt. Dass es nicht zu unterscheiden ist, schmeichelt

  mir, spricht für das, was ich getan habe. Das Original liegt imTresor.«

  »Bei Gott. Ich verstehe nur Bahnhof.«

  Rudolf holte tief Luft. Man sah, dass es ihm schwerfiel, darüber zu reden.

  »Damals dachte ich noch nicht so weit, ich brauchte Geld,

  wollte neue Farben kaufen und …« Er zuckte mit den Schultern, alswollte er so die fehlenden Worte ersetzen. »Darum öffnete ich den Tresor, nahm mir etwas. Dabei fielen mir unsere Erbstücke ins Gesicht. Das Bild lag vorn und wäre beinahe herausgefallen. Als ich es auf seinen Platz zurücklegen wollte, fiel es mir aus der Hand und rollte sich eigenartigerweise von selbst auf. Das Band lag daneben. Ich warf kurz einen Blick darauf und sogleich spürte ich, wie mich das Bedürfnis, sofort etwas zu malen, überfiel. Eifrig rollte ich das Gemälde wieder zusammen und legte es zurück. Ich ging ins Atelier. Ich rannte fast. Nachdem ich alle Vorbereitungen getroffen hatte, lief alles wie von selbst. Es war, als würde mir jemand die Hand führen. Fast wie von selbst trug der Pinsel die Farben auf. Ich war wie gebannt, so wie damals in Sorrent. Ihr könnt euch gewiss erinnern, als ich mir auch vorher das Bild angesehen hatte und wie von einer unbekannten Macht gelenkt, dann sofort zu malen begann. So ähnlich geschah esauch diesmal, nur dass es doch ganz anders war.«

  Während er erzählte, ruhte die rechte Hand auf seinem Armband.

  »Ich arbeitete wie von Sinnen, war nicht mehr ich selbst,malte ohne Zeitbegrenzung. Eine Stimme, die sich in meinenKopf geschlichen hatte, unterstützte mich dabei, sie forderte:

  Wir haben die Chance, das zu Ende zu bringen, was wir begonnen haben. Ich sah mich in eine andere Zeit versetzt. Bilder einerbeschwerlichen Wanderung, die Jahrhunderte zurückliegen

  musste, drängten sich in mein Gehirn. Ich malte und malte.« Sein Blick entfernte sich. Rudolf schien nicht mehr da zu sein. Was Balduin nun hörte, konnte nicht jetzt stattfinden. Ich malte rasch, weil es das Material erforderte. Sobald ich dasheiße Wachs auf das erwärmte, mit Gips behandelte Brett aufgetragen hatte, begann es abzukühlen. Die Farbe war schwer zu handhaben. Wachsmalerei hatte, wenn man sie richtig beherrschte, einenVorteil. Die Farben behielten ihren Glanz bis in alle Ewigkeit undstrahlten einen seidigen Schimmer aus.

  Rudolf seufzte. In seinem Kopf war es etwas durcheinander. »Mein Bild ist keine Wachsmalerei!«

  Er sah seine Freunde an, sie mussten gemerkt haben, dass eraufgewühlt war.

  »Tage später«, versuchte er sich zu konzentrieren, »als ichmeine Arbeit mit Abstand betrachtete, um vielleicht einige Korrekturen vorzunehmen, stellte ich fest, dass es vollendet war. Ichfand keinen Pinselstrich, der dort nicht hingehörte, sah keineFarbe, die nicht hinpasste. Nichts, rein gar nichts. Wie ein Meisterwerk musste ich mir eingestehen. Ich sah es nicht nur mit

  den Augen. Das Bild ließ mich auch fühlen, was ich in meinenTräumen erlebt hatte. − Für mich war es unfassbar. Das hatte ichgemalt? Als ich sanft über das Gemälde fuhr, spürte ich jeden

  Pinselstrich unter meiner Fingerkuppe. Vor meinen Augenbewegten sich die Blätter der Bäume im Wind und Raben flogen auf die schwarzen Felsen zu, die in der Dämmerung rot zuleuchten begannen. Mit einem Male löste die Farbe Schwarz dieDämmerung ab. Ich schloss die Augen, versuchte, mich von denBildern freizumachen. Da hörte ich: »Du übersiehst etwas. Dumusst genauer hinsehen! Denke an die Farben! Zeige es deinenFreunden!« Und plötzlich, so schnell, wie es gekommen war,kehrte alles in die Normalität zurück. Erst jetzt wurde es mirbewusst. Hier waren Mächte am Werk, die es eigentlich nichtgeben konnte. Ich sah auf das Bild und wusste nicht, was ichdavon halten sollte.«

  Rudolf holte tief Luft.

  »Ich hätte da schon mit euch sprechen wollen, aber wie?« Er sah Balduin an.

  »Du hattest uns schon oft von ähnlichen Visionen erzählt? DieRaben zum Beispiel, die dich aus deinen Träumen aufschreckten. Nun malte ich so etwas und sie bewegten sich vor mir! Das

  war mir noch nie passiert.« Sein Gesicht war kreidebleich. »Das Gemälde war perfekt!«

  »Ja, ich verstand die Welt nicht mehr. Ich fand sonst immeretwas, was zu verbessern war.« Er redete und man sah es ihm an,dass er froh war, ihnen endlich alles erzählen zu können. Sie hörten ihm aufmerksam zu.

  »Ich starrte immer wieder darauf und dann dauerte es nureinen Augenblick und ich ahnte, wo ich es schon einmal gesehen hatte.«

  Rudolf nahm sich ein Glas Wasser, Schweißperlen glänztenauf seiner Stirn. »Es war mein Erbstück. Sie glichen sich wie einEi dem anderen.«

  »Sie ähnelten sich«, warf Balduin ein. Seine Gedanken arbeiteten. Er wusste, dass das Unterbewusstsein empfänglich füräußere Einflüsse war. Fest stand jedenfalls für ihn, dass dasGemälde etwas zwischen der materiellen und spirituellen Weltbarg. Aber was war es?

  »Ja, es stimmt. Einem Fremden wäre es nicht aufgefallen.« »Siehst du, ein Zufall, oder der Teufel hat dir die Handgeführt. Dämonen haben viele Erscheinungsformen, las ichneulich, und die Äbtissin hat uns das auch immer wieder gepredigt. Ich glaube inzwischen daran.«

  »Arne, mir ist nicht zum Spaßen. Gewiss nicht.«

  »Bei Gott. Was soll dann die Aufregung um ›Wege ins Unbekannte‹? Es ist eindeutig keine Kopie.«

  Rudolf sah Balduin an.

  »Du gabst diesem Gemälde seinen Namen. ›Wege ins Unbekannte‹ und nachdem es allen so gefiel, wurde es zur Krönung

  der Ausstellung.«

  Rudolf atmete tief und man sah es ihm an, dass er zufriedenwar, endlich Licht ins Dunkel gebracht zu haben. Endlich wares heraus, das, was ihn schon lange belastete.

  »Bei Gott. Ich wusste es, auch du hast deine Geheimnisse.« »›Wege ins Unbekannte‹! Wenn man es genau betrachtet istes trotzdem ein Original, denn jedes Gemälde, auch wenn dasMotiv gleich ist, weist Unterschiede auf, die oft nur der Künstlererkennt.«

  Edward Munch hat einige Motive auch zweimal gemalt. Warumnicht auch sein Freund?


  Balduin sah die beiden an. »Ach, ich weiß auch nicht, wie ich das erklären soll.«

  »Na, Gott sei Dank. Nicht ganz so tragisch. Es ist also ein neueres Werk, das gestohlen worden ist und nicht das uralte.«

  »Trotzdem, ein Verlust ist es allemal. Ein Verlust für dich, dein Bild, deine Kopie oder so.«

  Balduin sah, wie sich Rudolfs Gesichtszüge nach der Beichte langsam entspannt hatten.

  »Das übliche Motiv, die ähnliche Idee. Jedes Gemälde ist einzigartig, auch wenn das Gleiche zu sehen ist.«

  »Egal wie man es nennt. Es ist deine Schöpfung nach einer Idee deiner Vorfahren! Und das es nun verschwunden ist, ist ein Schaden, ein großer, der eigentlich zeigt, dass auch dieses Duplikat von großem Wert ist.« Für Arnold war das Gehörte damit erledigt.

  »Doch es bleibt eine Frage offen«, warf Balduin ein. »Wer sollte daran interessiert sein, wenn nicht der, der Geld herausschlagen will, weil es besonders wertvoll ist.«

  Sucht man vielleicht nach dem anderen Gemälde? Das von mir Gemalte wurde gestohlen. Die ungenutzten Räume durchgewühlt. Da gibt es vielleicht einen Zusammenhang.

  Rudolfs Gedanken überschlugen sich. Er hatte ›Wege ins Unbekannte‹ gemalt. Zweifellos. Als Vorlage hatte er sein Erbstück genutzt. Hatte man es eventuell darauf abgesehen? Gewiss, sie glichen sich wie ein Ei dem anderen. Nur der Kenner kann das Eine vom anderen unterscheiden. Es gab nur einen kleinen Unterschied. Keiner hatte ihn bisher bemerkt.

  Der kleine Katalog seiner Arbeiten, die ausgestellt worden waren, lag vor ihm aufgeschlagen. Rudolf betrachtet das Bild wehmütig.

  »Es muss einen Unterschied geben«, überlegte Arnold. »Noch nicht einmal du, Wolf, könntest sie auseinanderhalten, wenn da nicht das Signum wäre.«

  Rudolf nickte. »Ich muss euch noch etwas erklären« »Bei Gott, kannst du etwa auch Gedanken lesen?«

  »Nein, gewiss nicht. Wobei, schön wäre es. Dann wären wir schon einen Schritt weiter. Nein, das ist es nicht. Es hängt mit dem verschwundenen Gemälde zusammen. Ich habe …«

  Beide Freunde sahen ihn erwartungsvoll an.

  »Ich habe einen Verdacht. Was meint ihr, wenn der Täter gar nicht dieses Gemälde gemeint hat.«

  »Eine vage Vermutung. Bei Gott! Was sollte er denn gesucht haben? Hat er sich deiner Meinung nach nur einen Scherz erlaubt und nur mal irgendein Gemälde, das ihm vor die Finger kam, mitgenommen?«

  »Nein, das meine ich nicht.«

  Das Pentagramm. Zacken nach oben, ein böses Zeichen, dachte er gerade.

  Balduin hatte das auch schon gedacht. Seine düsteren Befürchtungen bekamen neue Nahrung, denn er hatte Ähnliches schon in seinen Visionen erlebt.

  Die Visionen sind ein Ventil, um Dampf abzulassen, Dampf, den das Unterbewusstsein produziert und der sich über irgendetwas legt. Wie der Nebel über der Elbe, der erst, nachdem er verschwunden ist, die Schiffe wieder sichtbar werden lässt und ihnen den Weg nach Hamburg zeigt.

  Rudolf räusperte sich: »Sag es schon!«

  »Ich kenne sogar den Teufel. Ich habe ihn schon gesehen. Und soll ich euch sagen, wie er aussieht? Er trägt Kleidung wie du und ich. Italienische Schuhe, dezente Kleidung, er tritt meistens kultiviert auf, charmant und liebenswürdig, höflich und freundlich. Wie schon gesagt, so wie du und ich. Er tritt in verschiedener Gestalt auf, sodass du ihn unmöglich erkennen kannst. Seine Masken sind perfekt und undurchdringlich. Und eines könnt ihr mir glauben. Ihr würdet dahinter niemals das Böse vermuten, denn wenn ihr ihm gegenübersteht, würdet ihr ihn nicht erkennen.«

  Claudio war inzwischen zu ihnen gekommen und hatte die letzten Worte mit angehört.

  »Wem steht ihr gegenüber, ohne ihn zu erkennen?«

  Die Drei sahen sich wortlos an und wussten, dass sie ihm etwas erklären mussten.

  Balduin legte kurz die Hände ins Gesicht und massierte sich mit den Fingerspitzen die Stirn. Mit wenigen Worten erklärte er Claudio seine Vermutungen.

  »Also, etwas Mystisches.«

  »Bei Gott! Ich hoffe es nicht.«

  Claudio sah Arnold verwundert an.

  »Entschuldige, es ist nur so eine Theorie, mehr nicht. Vielleicht hat Uri Geller seine magischen Kräfte walten lassen. Vielleicht hat er seine Hände im Spiel. Es kam im Fernsehen. Er zeigte seine magischen Kräfte.«

  »Bei Gott! Die Menschen glauben an vieles. Christen, Juden, Moslems sind bereit, für ihre heiligen Bücher zu kämpfen. Und wenn man sie liest, erkennt man, dass es Mythen und Legenden aus alter Zeit sind. Und was ist das? Fantasie!«

  Rudolf grinste. »Ist das nicht ein bisschen weit hergeholt? Ich glaube, da musst du uns schon etwas anderes bieten.«

  Arnold ergänzte: »Gut oder böse schmiegen sich oft so eng aneinander, dass man sie kaum unterscheiden kann.«

  Rudolf erklärte: »Balder meint, dass dein Gast etwas damit zu tun haben könnte.«

  »Bei Gott! Ja, was wissen wir eigentlich über diesen Mann?«

  Rudolf sah Claudio an. »Er glaubt, dass dein Gast ein auffallend großes Interesse an diesem Gemälde gezeigt hat.«

  »Wolf hat recht. Er ist offenbar bereit, alles zu tun, um das Gemälde zu bekommen. Es muss sehr wichtig für ihn sein.«

  In Claudios Gesicht erkannte Balduin Zweifel.

  Habe ich mich verhört oder ist der Fremde wirklich darin verwickelt?

  »Unmöglich, ich hätte doch etwas bemerken müssen. Er wirkt so vertrauensvoll, so unbekümmert. Nein, er, der Dieb oder der Auftraggeber? Das kann nicht sein.«

  »Wir können so viel spekulieren, wie wir wollen, es bringt uns nicht weiter. Und den Mann ohne Beweise zu verdächtigen, das geht nicht. Wir sollten das vielleicht in Augenschein nehmen und uns umsehen. Vielleicht fällt uns etwas auf, was uns weiterhilft. Es kann ja auch sein, dass die Polizei den Diebstahl doch noch aufklären kann.« Rudolfs Worte zeigten Wirkung.

  Balduin und Arnold nickten.

  »Das Gras wächst auch nicht schneller, wenn man daran zieht.«

  Claudio zeigte ebenfalls Einverständnis. »Vediamo! Gehen wir! Der Tag ist viel zu schön, um ihn sich verderben zu lassen.«

  Doch in Balduin war noch keine Ruhe eingetreten. Ein Wasserfall von Erinnerungen stürzte herab und ein Gedanke, der sich völlig unerwartet in seinen Kopf gedrängt hatte, breitete sich schnell aus. Ein Puzzleteil, das er mit den anderen zusammenbringen musste. Er glaubte fest daran, falls seine Gabe nicht nur eine Laune der Natur war, dann musste sie auch mit einem Sinn und Zweck verbunden sein.

  Er versuchte, Ordnung in seinem Kopf zu schaffen. Irgendetwas hatte er die ganze Zeit übersehen.

  Einiges ergab bereits einen Sinn. Anderes wiederum nicht. Wie zum Beispiel die Ziffern: 2 4 1 4 2 6

  Irgendwo war da etwas, was er mehr spürte, als er sah.

  Je mehr er sich seine bisherigen Erinnerungen diesbezüglich durch den Kopf gehen ließ, umso weniger gefielen ihm die Schlussfolgerungen, die sich daraus ergeben hatten.

  Dieser Mann, er ist das Gesicht des Bösen. Das Böse hat immer das gleiche Gesicht, manchmal wandelt es sich, sieht anders aus und dennoch ist das Böse sichtbar. Das Böse in Menschengestalt, ein Wesen der Finsternis.

  ›Das Böse hat immer das gleiche Gesicht‹, hatte Maria immer zu ihnen gesagt.


  


  


  


  


  


  Kapitel42


  


  Waren es Erinnerungsfetzen aus seiner Kindheit, die sich mit seinen Fantasien verbrüdert hatten? Balduin zog seine Jacke aus, warf sie über den Stuhl und überlegte angestrengt. Er begann alles aufzuschreiben, was er vom Traum noch in Erinnerung hatte.


  


  
    »In mir war eine Unruhe, die zunahm. Ich versuchte verzweifelt, Schlaf zu finden. Langsam kam er, und ich begann, zu träumen. Eigentlich bin ich mir nicht sicher, ob es vielleicht wieder Visionen waren oder ob sich alles Erlebte der vergangenen Tage oder Wochen mit den Visionen vermischt hatte. Ich glaubte auf dem Rand eines Springbrunnens eine Gestalt sitzen zu sehen, doch als ich Arne darauf hinwies, schüttelte er nur den Kopf. Er hatte eine Taube gesehen, die auf eine Pinie flog.
  


  
    Wolf sah uns nur an, begriff nicht, worüber wir sprachen und sah abwechselnd auf Brunnen und Baum. An unseren Worten zweifelnd, ging er weiter, stolperte über einen Stein und fiel sogar hin.
  


  
    Gelächter in den Büschen.
  


  
    »Gottesgnadenkraut«
  


  
    Gekrächze in den Bäumen.
  


  
    Was ich eben gehört hatte, jagte mir ein Schauer über den
  


  
    Rücken. Rätselhafte Vorgänge!
  


  
    Claudio, der inzwischen zu uns gekommen war, lief schnell zurück, um Verbandzeug für Rudolfs blutende Wunde zu holen.
  


  
    Ich pflückte kurz entschlossen das Kraut, das in der Nähe stand. Als ich es aufgelegt hatte, schloss sich die Wunde von selbst. Und wieder waren Gelächter und Gekrächze zu hören.
  


  
    Der Horizont verschmolz mit dem Himmel.
  


  
    Es ging nicht mit rechten Dingen zu. Hier spukte es.
  


  
    Ich versuchte die Traumbilder zu verscheuchen, denn sie schufen eine trügerische Realität. Diese Bilder, die mir durch den Kopf zogen, hatte ich nicht willentlich hervorgerufen.
  


  
    Claudio lachte, als er wiederkam. »Kein Hokuspokus, du hast mit dem Kraut nur das Blut weggewischt, man sieht doch noch ein paar Kratzer.«
  


  
    Urplötzlich wechselte das Bild und wurde von einem eigenartigen Traum, den ich schon in Rom hatte, überdeckt. Bilder und Erinnerungen vergangener Tage flogen auf mich zu. Das Gesicht des Bettlers auf dem Wege zum Schloss, an seinem Hals ein Amulett, ein Pentagramm und ein rothaariges Mädchen; das war schon ein paar Mal in meinen Träumen aufgetaucht.
  


  
    Immer wieder die gleichen Träume.
  


  
    Ich sah aus dem Fenster in undurchdringlichen Nebel, der zwischen den geisterhaft wirkenden Häusern hing, als es plötzlich klopfte und gleich darauf der Unbekannte eintrat, dieser Unbekannte sich freundlich gebende Mann.
  


  
    In jenem Traum, als dieser mich fragte: »Haben Sie die Pergamente hier? Ich würde sie mir gern einmal ansehen. Ich meine natürlich, sie einmal ausleihen«, erkannte ich es, sah, dass der Teufel aus seinen Augen starrte.
  


  
    Es war das Gesicht aus meinen früheren Träumen, das sich nun klar und deutlich herausschälte und mich ansprach. »Ich habe mit größtem Vergnügen Ihr Buch gelesen. Arbeiten Sie an etwas Neuem? Wie wäre es mit einer Leseprobe?«
  


  
    Die Wahrheit stand ihm ins Gesicht geschrieben. Ich vernahm mit Erstaunen seine Gedanken, die ich nicht deuten konnte.
  


  
    Seit Jahrhunderten suche ich nach den drei roten Steinen oder wenigstens nach einem Hinweis.
  


  
    Es dauerte nur ein paar Minuten, dann hatte der Nebel diesen Mann verschluckt, und ich hörte eine mir bekannte Stimme.
  


  
    »Habe keine Angst vor dem Teufel, wenn du etwas von ihm willst. Auch eine Maus kann wie ein Elefant brüllen, wenn es darauf ankommt.««
  


    

  Balduin legte die Feder zur Seite und überflog das Geschriebene. Worte besaßen eine Stärke, der man sich bewusst werden musste, um sie richtig einzusetzen. Er liebte das Wort. Er hörte schon Arne sagen: Was sagt man dazu. Wieder eine Geschichte.

  Das würde ihm nichts ausmachen. Wenn schon, auch wenn sich alles nur als Spekulation herauskristallisieren würde, einen Versuch war es wert und eine Geschichte würde es allemal.

  Vielleicht würde Maurizio noch einmal auf der Bildfläche erscheinen, um seine Fragen zu stellen. Er wollte vorbereitet sein.

  Das Pentagramm hinter dem Rahmen, ein auf den Kopf gestelltes Pentagramm, bereitete ihm immer noch Sorgen. Eigentlich war es ein Symbol der Heilung und des Glaubens. Diese Bedeutung konnte er keineswegs mit dem Diebstahl in Verbindung bringen. Es musste einen anderen Grund haben.

  Er wollte bei der nächstbesten Gelegenheit den Rahmen noch einmal genau untersuchen.

  Mit Claudio war abgesprochen, vor ihrer Abreise noch einmal in den Palazzo zu gehen, um kopierte Pergamente zurückzubringen und neue aus der Truhe zu holen. Vielleicht gab es unter dem neuen Aspekt Hinweise. Das wäre die Gelegenheit, um erneut einen Blick auf die Stelle zu werfen, an der einst ›Wege ins Unbekannte‹ hing. Einer würde genügen. Vielleicht sah er diesmal mehr als nur dieses teuflische Zeichen.


  


  Früh am Morgen waren sie gemeinsam zum Palazzo gefahren. Arnold und Rudolf hatten sich angeschlossen. Es würde ein schwerer Abschied werden. Sie hatten vor, sich noch einmal für die Gastfreundschaft zu bedanken, und wollten mit Signora Margherita über eine Einladung nach Hamburg sprechen. Balduin wollte dann später dazukommen.



  Als sie sich im Eingangsbereich trennten, versprach Balduin, sich zu beeilen.

  In den oberen Räumen war alles noch so, wie er es verlassen hatte. Die Vorhänge waren noch zurückgezogen, sodass er kein weiteres Licht benötigte.


  Nachdem er die Truhe von seiner Last befreit hatte, öffnete er sie und nahm alles, was er brauchte, vorsichtig heraus. Pergamente, kleine Zettel mit Notizen, handschriftliche Aufzeichnungen, die er auf den ersten Blick nicht entziffern konnte.


  Er entdeckte etwas, was ihm vorher nicht aufgefallen war. Vergilbte Blätter. Die Schrift war sehr alt. Auf den ersten Blick mal mehrfach geschwungene, mal krakelige Buchstaben, kaum als solche auszumachen. Er strich über die Blätter, es schien als spürte er die alte eingetrocknete Tinte.


  Er entdeckte auch alte Bücher. Eines, ein sehr altes Werk, interessierte ihn besonders.


  


  »Historia von D. Johann Fausten,

  Dem weltbeschreyten Zauberer

  Und Schwartzkünstler«


  


  Der Einband war abgegriffen. An den Kanten war das Leder abgewetzt, sodass das Holz des Deckels durchschien. Die Spangen, welche es zusammenhalten sollten, schlossen nicht mehr richtig. Zögernd öffnete er es. Die Blätter waren stark beschädigt. Balduin hatte Angst, dass sie beim Blättern völlig kaputtgingen.


  Er las wenige Zeilen, Notizen.

  



  
    »Ich greife zur Feder und schreibe dies alles für die Nachwelt auf, damit so etwas niemandem widerfahre. P.«
  


  


  Sie waren unterstrichen.

  Für wen?

  Ein weiteres Buch, eine Tiergeschichte von Paldwin? Er legte alles an die Seite und versuchte sich einen Reim darauf zumachen. Doch so sehr er sich auch bemühte, es gelang ihm nicht. »Was du tust, tue es richtig und gut«, raunte eine Stimme. Balduin hielt den Atem an, während er sich darauf konzentrierte, etwas zu hören.


  War das, was er hörte, real oder nur seinen Gedanken entsprungen? Es fühlte sich an, als ob man ihm etwas Bestimmtes mitteilen wollte.


  


  »Um das Unsichtbare zu sehen, sieh das, was zu sehen ist, und du wirst das Buch finden. Beeile dich, bevor es zu spät ist.«


  


  Balduin ergriff ein paar Pergamentschnipsel. Reste. Er strich sie glatt.

  Manches war nicht mehr gut oder gar nicht zu erkennen.

  Er bemühte sich, etwas zu lesen.


  


  Weise Menschen handeln so...

  … wie es die jeweilige Zeit erfordert«, enträtselte er die ungewöhnliche Schrift.



  


   … nie krank, immer behütet, man sollte es nie vom Arm entfernen.


  


  Das Buch der Magie ist unvollendet!


  


  Einige Kulturen sprechen den Steinen Fähigkeiten zu … … die Kräfte der Erde zu speichern … und sie durch Berührung an den Menschen weiterzugeben. Drei rote Steine …


  


  Und er erinnerte sich, dass er irgendwo und irgendwann in gelesen hatte:


  In Lyon wurde Clemens der Fünfte 1305 gekrönt. Während der Prozession stürzte eine Mauer ein und Mauerstücke erschlugen zwölf Barone, die sich in seiner Begleitung befanden. Clemens stürzte vom Pferd und seine Papstkrone fiel auf die Erde. Aus ihr heraus fielen drei prächtige rote Edelsteine, die nie wieder gefunden wurden.


  


  »Das soll einer verstehen, ein einziges Rätsel und das auf jedem Blatt«, hörte er sich sinnend sagen.


  Behutsam brachte er die Zettel in Sicherheit und kramte weiter die Truhe. Es kam ihm vor wie eine Reise in die Vergangenheit.

  Plötzlich glaubte er, seinen Augen nicht zu trauen. Eine Skizze! Eine, die Rudolfs Gemälde sehr ähnlich sah. Sie hätte von seinem Freund sein können, eine kleine Vorarbeit zu ›Wege ins Unbekannte‹. Balduin untersuchte sie, versuchte dabei, seine Erregung im Zaum zu halten. Er starrte immer wieder darauf und es verblüffte ihn. Drei rote Punkte auf der Handzeichnung.

  Er trat ans Fenster.

  Ich brauche mehr Licht.

  Er wollte sicher sein, dass es keine zerquetschten Insekten oder einfach nur Flecken waren.

  »Wie sollte auf einem Entwurf …?«

  Er musste einen Schritt weitergehen, seiner Fantasie freien Lauf lassen, dann würde er an einen Punkt kommen, wo alles vor seinen Augen lebendig würde.

  »Schon auf der Skizze ein Zeichen?«

  Wenn ich mich nun aber irre, dachte er und bei genauerem Betrachten fiel ihm ein, dass es drei rote Steine sein könnten, die im Felsen verborgen aber für Eingeweihte doch wahrnehmbar waren.

  Balduin versuchte, einen Sinn darin zu erkennen. Doch es hatte keinen Zweck, seine Konzentration ließ auch merklich nach. Er legte die bereits kopierten Pergamente wieder sorgfältig in die Truhe zurück, nahm das neue Material, darunter die Skizze, band es zusammen und legte es neben die Truhe, die er dann wieder verschloss.

  Die Papierschnipsel steckte er ein, er hatte es eilig.

  Vielleicht war in der Galerie mehr als nur ein Pentagramm. Er musste nun noch an den Ort des Geschehens. Er hob die neuen Schätze auf und wenige Minuten später hatte er den Ausstellungsraum erreicht.

  Schon von Weitem entdeckte er den leeren Rahmen. Daneben ein Hinweisschild, das, wie er von Claudio erfahren hatte, als Zuschauermagnet diente, auch wenn dort nur vom ›mysteriösen Diebstahl‹ die Rede war.

  Nichts weiter. Er konnte nichts Besonderes entdecken.

  Ich hätte wetten können, dass ich etwas übersehen habe.

  Er suchte mit aufmerksamem Blick den Boden um die Stelle ab, wo der Rahmen hing. Sein Blick wanderte über die Wand. Er versuchte, mit seiner Umgebung zu verschmelzen. Da war etwas, ein Geräusch. Oder? Stimmen?

  Er schloss die Augen und konzentrierte sich. Sein Herz hämmerte, als er auf die leere Wand innerhalb des Rahmens blickte.

  »Was du tust, tue es richtig und gut«, raunte ihm eine Stimme zu.

  Eine andere mahnte.


  


  »Bist du blind oder taub?

  Betrachte den Raub.

  Sieh auf die Wand.

  Die Antwort liegt auf der Hand.

  Sieh genau hin.

  Etwas liegt darin.«


  


  Er hörte sie. Doch anders, als damals, beim ersten Mal. Damals, als er die geheimnisvolle Stimme gehört hatte, war er nichts sicher gewesen, ob er tatsächlich allmählich den Verstand verlor.


  Heute war es anders. Er hörte sie. Sie gehörte zu ihm wie seine Gabe. Nicht mehr und nicht weniger. Die Stimme war nun einmal da, das konnte er nicht leugnen.


  Er riss die Augen auf und trat nun zuversichtlich einen Schritt auf den Rahmen zu. Vorsichtig nahm er ihn herunter. Was würde er entdecken? Ein Blick auf die gesamte leere Wand würde vielleicht etwas Neues bringen. Am Rahmen war noch etwas Fingerabdruckpuder und …


  »Was ist das?«


  Er sah sich um. Hoffentlich hatte ihn keiner gehört. Etwas war eingeklemmt zwischen der Verzapfung des Rahmens. Behutsam befreite er ein winziges Stück Papier und stutzte. Ein Zettelchen, eher ein Papierschnipsel mit angekokeltem Rand.


  Als er es vorsichtig auseinandergefaltet hatte, konnte er es kaum entziffern.

  2 4 1 4 2 6

  Eine Zahl und noch etwas, kaum lesbar, so winzig stand es gekritzelt.

  Er brauchte nicht lange zu überlegen. Es war die Zahl, die Kommissar Maurizio genannt hatte. Hatte er die Zeichen nur nicht entschlüsseln können? War denn alles viel komplizierter? Plötzlich wusste er, was zu tun war. Schnell lief er in Signora Margheritas Arbeitszimmer. Noch einmal sollte ihm nichts verloren gehen. Er fuhr den Computer hoch, legte die Pergamentreste aus der Truhe und den Zettel von der Rückseite des Rahmens auf den Scanner. Ein Mausklick, und der Drucker begann zu summen. Kurz darauf erschien die Kopie.

  »Geschafft!«

  Er hob den Deckel, nahm all die Reste in die Hand, verschloss sie und lief zu den Freunden. Sie würden überrascht sein, dass er noch einen Hinweis gefunden hatte.


  


  An seinem geröteten Gesicht erkannten Rudolf und Arnold, dass Balduin Erfolg gehabt hatte. Sie waren auf seine Überraschung gespannt.


  »Und, bei Gott. Wieder eine Geschichte?«

  »Lass deine Sticheleien«, warf Rudolf ein.

  Balduin bog vorsichtig die Finger auseinander.

  In dem Augenblick, als die Wärme seiner Hände mit der Luft


  in Berührung kam, löste sich das Papier in Rauch auf. Arnold rief erschrocken: »Was war das?«

  »Hast du dich verbrannt. Ich glaube, es war eine Flamme.«


  Rudolf betrachtete Balduins schmutzige Innenfläche. »Nichts, nur Asche, wenig Asche! Was war das?«


  »Zum Glück habe ich eine Kopie davon gemacht.« Er schmunzelte. »Mit der Zeit lernt man aus seinen Fehlern.« Mit wenigen Worten erklärte Balduin, was er erlebt hatte.


  »Zum Glück«, reagierte Claudio. »Nun wissen wir trotzdem noch, was darauf stand.«

  »Schwarz, das Richtige für dich!« Arnold sah immer noch auf Balduins Hand und wollte seinen Freund trösten, dabei bemerkte er Claudios erschrockenes Gesicht.

  »Ich kenne seine Phobie. Er hat mir die Geschichte darüber in der Bar erzählt. Es ergab sich, nachdem wir eine Kirche besichtigt hatten.«

  Balduin reagierte nicht darauf, sondern lächelte nur. »Ich habe einen Hinweis.« Er zog die Kopie aus der Hosentasche und präsentierte sie ihnen.

  »Eine Zahl!«

  »Wenige, kaum lesbare Worte.«

  »Nun sind wir auch nicht viel weiter! Wenn ich mich recht erinnere, hat der Kommissar diese Zahl auch genannt. Das Gemälde taucht deswegen auch nicht wieder auf. Oder sollte sie der Hinweis auf ein Schließfach sein?« Man sah die Zweifel in Claudios Gesicht.

  Balduin verstand ihn und wollte doch seine Vermutung nicht preisgeben. Er würde es nicht verstehen. Er hatte schon ungläubig ausgesehen, als er den Verdacht über den Gast seines Hauses geäußert hatte. Und irgendwie stimmte es ja. Er hatte keinerlei Beweise dafür, dass der Mann mit dem verschwundenen Gemälde in Verbindung stand, wenn Balduin nicht diese Gedanken gehört hatte.

  Sie wissen es nicht, sie sind ahnungslos. Der große Künstler hat es ihnen verheimlicht. Die Gelegenheit für mich. Ich werde nie eine Niederlage in Betracht ziehen. Manche Bilder sind falsch wie die Menschen, nicht wert unter ihnen zu sein.

  Aber davon wussten nur Wolf und Arne. Warum Claudio damit auch noch belasten? Und nur, weil jemand an etwas denkt, muss er es nicht gleich umsetzen.

  Er erinnerte sich an das merkwürdige Pergament, das er in Rom im Hotel gefunden hatte, das in einer fremden Schrift geschrieben war und sich später veränderte. Zahlen! Nur Zahlen waren erhalten geblieben.

  Folglich konnte die Zahl 2 4 1 4 2 6 der Schlüssel sein. Eine verblüffend einfache Lösung.

  »Ich glaube, Balduin, wir überlassen es der Polizei, weiter nach dem Gemälde zu fahnden. Ich glaube, es bringt nichts, so kurz vor der Abreise weitere Nachforschungen anzustellen, zumal Maurizio versprochen hat, uns Bescheid zu geben, sollte sich etwas in dem Fall tun.«

  Rudolf stimmte Claudio zu. »Es bringt nichts, zu spekulieren und sich verrückt zu machen.«

  Lass es gut sein, hörte Balduin heraus, jetzt erreichst du nichts mehr, denn wir müssen unbedingt zurückfahren.

  Balduin nickte. Er hatte verstanden.

  In diesem Augenblick kam Claudio auf Balduin zu. Er hielt etwas hinter seinem Rücken versteckt.

  »Ich weiß, Abschied fällt immer schwer. Darum habe ich hier eine Kleinigkeit zur Erinnerung.« Er überreichte ihm ein kleines Päckchen, hübsch eingepackt und verschnürt.

  »Ich habe in deinen Augen die Begeisterung gesehen, als du damals in meinem Beisein den Inhalt der Truhe durchstöbert hast. Du hattest viel Freude daran. Darum will ich dir dies hier schenken.«

  »Was ist das?«

  »Öffne es bitte erst in Hamburg. Du wirst überrascht sein.«

  »Versprochen, auch wenn es mir schwerfällt, es nicht gleich auszuwickeln. Egal, was es ist, es bekommt einen Ehrenplatz in meiner Bibliothek genau wie deine Petroleumlampe.«

  »Und das hier ist für euch.« Er übergab Arnold etwas Rundes und Rudolf etwas Größeres. Auch bei diesen Geschenken war der Inhalt nicht auszumachen.

  »Bitte öffnet es später. Wir telefonieren miteinander. Mit dem Rechner kann ich jederzeit ins Internet und per E-Mail Kontakt zu euch aufnehmen. Also, nun Schluss mit dem Abschiedsgetue. Wir sehen uns gewiss bald wieder.«


  


  Die Luft war angenehm warm, versetzt mit einer Note von Knoblauch und Tomaten, die aus dem Restaurant gegenüber heraufzog, als sie den Abend auf der Dachterrasse ausklingen ließen. Ein letztes Mal glitt ihr Blick über die Stadt, die ihnen viel Freude aber auch viel Aufregung gebracht hatte.


  


  


  


  Kapitel43


  


  Sie hatten noch Zeit für einen guten Espresso. Dann folgte ihr Aufruf. Die hübsche Italienerin, die die Tickets kontrollierte, lächelte Arnold an.


  »Guten Flug und kommen Sie bald wieder nach Rom.«


  Wenn ich bloß erst wieder heil in Hamburg angekommen bin , ging es ihm durch den Kopf. Er warf einen letzten Blick auf den Flughafen. Vor ihm badete Rom in der Sonne.


  Das Flugzeug war planmäßig gestartet. Arnold hatte sich fügen müssen und bemühte sich, seine Ängste nicht zu zeigen.

  Nach zwei Stunden teilte man ihnen in Vorbereitung auf die Landung mit, dass es in Hamburg regnete, bei 14 Grad Celsius. Nicht gerade verwunderlich, denn sie waren schon oft auf diesem Flugplatz gelandet und noch nie bei Sonnenschein.

  Bad darauf tauchte das Flugzeug in die Wolken ein. An den Scheiben zeigten sich erste Tropfen. Das war Hamburg unter Einfluss atlantischer Störungen und das bedeutete Regen und Wind, zehn Minuten Sonne und Wind, dann erneut Regen und Wind.

  Arnold sah schon die Gesichter der Menschen vor sich, die es satt hatten, im Regen herumzulaufen.

  Die Landung verlief ohne besondere Vorkommnisse. Sie wurden schon erwartet und brauchten sich nicht in die Warteschlange für ein Taxi einzureihen.

  Jürgen begrüßte sie herzlich.

  »Gut, dass Sie da sind. Wir dachten schon, Sie würden nicht zurückkommen. Und dann diese Schlagzeilen.«

  Draußen spürten sie den Unterschied zu Rom. Es war sehr viel kälter, der Himmel bedeckt und immer wieder fielen Tropfen aus dichten Wolken. Feucht gewordener Sonnenschein.

  Helga empfing sie mit feuchten Augen, wischte kurz über das nun strahlende Gesicht.

  »Das Essen steht bereit. Sie müssen ja nach dem langen Flug hungrig sein.«

  Es gab viel zu erzählen. Fragen und Antworten.

  »Wir haben fest daran geglaubt, dass die Polizei den Übeltäter ausfindig macht.«

  »Sollte die Mafia dahinterstecken?«

  Und wieder stand der Diebstahl des Gemäldes im Mittelpunkt der Spekulationen.

  Balduin musste von seinen Erlebnissen in dem Palazzo erzählen.

  »Sehen Sie immer so eigenartige Sachen?«

  »Ich weiß nicht, ob ich es tatsächlich sehe oder spüre. Vielleicht habe ich auch nur zu viel Fantasie, aber ich habe gelernt, meinen Gefühlen zu trauen.«

  »Bei Gott. Er prophezeit gerne etwas. Und meistens erfüllt es sich.«

  »Die Prophezeiung ist eine Glaubensfrage und er glaubt nun einmal daran, dass das Gemälde wieder auftauchen wird.« Rudolf klopfte seinem Freund auf die Schulter, und während Helga den Espresso auf den Tisch stellte, der übrigens fast so gut wie in Rom schmeckte, übergab er die mitgebrachten Geschenke.

  »Das war doch nicht nötig!«

  Doch Freude war ihnen ins Gesicht geschrieben.

  Auch Balduin hatte Claudios Geschenk vor sich liegen. Vorsichtig wickelte er es aus. Er versuchte, seine zittrigen Finger so gut er konnte, ruhig zu halten. Als es vollbracht war, sahen seine Freunde in seinen Augen ein Leuchten.

  »Das alte Buch aus der Truhe!« Wie ein Aufschrei brach es aus ihm heraus. »Ein Besonderes …«, ihm fehlten die Worte. »Eine Überraschung eben, eine kleine.«

  Arnold grinste. »Ein kleines Geschenk hatte Claudio gesagt.«

  Vor Begeisterung erzählte Balduin nun, wann er dieses alte Buch, mit seinem abgegriffenen Einband, das erste Mal gesehen hatte.

  »Als ich den Staub entfernt hatte, zeigte sich dieses Buch. Ihr seht, es ist nicht sehr groß. Es ist schon sehr alt und dadurch auch besonders wertvoll. Blank gewetztes Leder scheint auch schon an einigen Stellen durch.«

  »Es könnte dunkelrotes Leder gewesen sein. Nur ein bisschen verdreckt. Man kann heute so etwas wieder herrichten lassen.«

  Helga zeigte augenblicklich Bereitschaft und Interesse.

  »Und das sind wohl Spangen? Vielleicht Messing?« Jürgen fasste sie vorsichtig an, drückte an den Federn. »Ich glaube, es ist nicht mehr zu retten, zu alt, zu beschädigt. Wenn man die Federn öffnen könnte, würde es gewiss auseinanderfallen.«

  »Bei Gott. Aber einen Versuch wäre es schon wert. Vielleicht könnte man es restaurieren.«

  Helga berührte das Buch zögerlich.

  »Ich glaube, dass man für so etwas viel zahlen muss, für die großen und kleinen Dinge, besonders für wertvolle Sachen, so wie dieses Buch.«

  Balduin hob das wertvolle Stück vorsichtig an, dabei glitten seine Finger über den Einband. Er bemerkte eine kleine Unebenheit auf der Oberfläche. Seine Fingerspitzen ertasteten eine und noch eine Stelle. Löcher?

  Ich werde es später noch einmal genauer untersuchen.

  Er wickelte es wieder ein. Und er spürte, wie sich sein Armband enger um das Handgelenk schmiegte.

  »Ich werde mich beraten lassen. Bis dahin werde ich es in den Tresor schließen. Mich interessiert natürlich besonders der Inhalt. Aber ich muss mich gedulden, denn zerstören möchte ich es nicht.«

  Rudolf und Arnold nickten und zeigten nun ihre Geschenke. Die kunstvolle Mappe enthielt ein paar alte Stiche, die Rudolf noch nie gesehen hatte und das Notenblatt, das Arnold in den Händen hielt, war ein Original von Johann Sebastian Bach. Arnold starrte fassungslos auf die Noten.

  »Ich wusste es, er war mir gleich sehr sympathisch der Italiener. Aber solche wertvollen Geschenke?«

  »Claudio muss nicht bei Sinnen gewesen sein. Es muss ein Vermögen gekostet haben.«

  Rudolf schwieg. Er konnte es einfach nicht fassen und betrachtete intensiv ein Blatt nach dem anderen.

  Helga sah die verdutzten Gesichter der beiden und konnte sich ein Lächeln nicht verkneifen.

  »Sie, Arne, mal sprachlos zu sehen, soll schon etwas bedeuten! Hält das an?«

  »Bei Gott. Ich weiß wirklich nicht, was ich dazu sagen soll. Aber nun weiß ich auch, warum wir es erst in Hamburg auspacken sollten. Er ahnte, dass wir protestiert hätten.« Mit Bedacht rollte er sein Geschenk zusammen. »Ich muss heute noch diese Noten zum Klingen bringen.«

  Sie wussten, was das zu bedeuten hatte. Irgendwann würde er sie alle rufen und ihnen das Stück vorspielen. Ja, sie waren wirklich wieder zu Hause angekommen. Es war bereits jetzt wieder alles wie gehabt.

  Balduin nahm sein Geschenk und verließ den Raum. Er wollte das Buch in Sicherheit bringen, denn wer wusste, wessen Neugier stärker war als die Gefahr, es zu beschädigen.

  In seinem Zimmer wickelte er es behutsam aus und untersuchte mit Argusaugen das zum Teil stark abgenutzte Leder. Er sah die schadhaften Stellen auf dem graurötlichen Einband und drei kleine Löcher. Eigentliche waren es ja keine Löcher, eher lochähnliche Vertiefungen.

  »Du musst einmal sehr schön gewesen sein«, kam es über seine Lippen.

  Er hatte den Verdacht, dass es eine besondere Bewandtnis mit dem Buch haben musste.

  Und wenn es nun das Buch ist, über das mich die mysteriösen Stimmen informierten?, meinte die wenig überzeugende innere Stimme. Suche das Buch! So hatten sie gefordert. Aber das ist lange her.

  Sollte er es wagen? Er wollte kein Risiko eingehen. Sachverständige konnten ihm gewiss raten, ob das Öffnen der Federn mit der Gefahr, es zu zerstören, verbunden war. Er war nicht sicher, ob er es versuchen sollte. Doch die Versuchung war zu groß. Er hob es an, um die Messingteile besser handhaben zu können. Adrenalin schoss durch seine Adern.

  Etwas Merkwürdiges erregte seine Aufmerksamkeit. Ein paar Verfärbungen, Flecken … Spuren, die er vorher nicht bemerkt hatte. Unwillkürlich zog er die Hand zurück. Er überlegte. Es war ja ein Buch und folglich stand auch etwas darin geschrieben. Seine Finger glitten darüber, als könnte er ihm dadurch ein Geheimnis entlocken. Er hantierte an den Federn, schloss bewusst die Augen und konzentrierte sich. Er wollte das Klicken hören. Doch er hörte nichts und öffnete sie wieder.

  »Dieser Versuch ist dir missglückt. Es soll nicht sein. Ich muss wohl doch einen Experten zurate ziehen.«

  Seine Hand glitt über den abgenutzten Einband. Mit den Fingerspitzen ertastete er die drei Vertiefungen, die ihm jetzt größer erschienen, und fühlte dabei, wie sich das Armband zusammenzog. Die verknotete Stelle am Armband schien zu flimmern.

  Er fuhr mit der rechten Hand über die Augen. Als er erneut hinsah, war alles normal.

  »Ich werde es jetzt in den Tresor legen!«

  Er gab die Geheimnummer ein, öffnete ihn und sah Wolfs Erbstück, das Original der ›Wege ins Unbekannte‹, sah Arnes Notenrolle und legte das Buch dazu.

  Fast schmerzartig spannte sich das Band an seinem Handgelenk. Es war ihm, als ob die drei Vertiefungen im Einband leuchten würden. Balduin schüttelte den Kopf. Schnell schloss er den Tresor und eilte die Treppe hinunter.


  


  


  


  Kapitel44


  


  Innere Unruhe hatte ihn seit Tagen ergriffen. Balduin konnte sich den Grund dafür nicht erklären. Schon früh am Morgen wusste er mit sich nichts anzufangen und nachts war wieder einmal an Schlaf nicht zu denken. Dagegen war er machtlos. Je mehr er sich zwang, umso weniger kam er zur Ruhe. Immer wieder kehrten seine Gedanken zu dem Buch zurück.


  Aufdringliches Klingeln schallte durch die Eingangshalle der Villa. Balduin öffnete seine Tür.

  Inzwischen hatte sich der Anrufbeantworter mit einem Klicken einschaltete.

  »Sie haben den Anschluss 2284349 erfolgreich gewählt. Wir können im Moment leider nicht ans Telefon kommen, aber wenn sie uns eine Nachricht hinterlassen, rufen wir gerne möglichst bald zurück.«

  »Incredibile. Lo non è possibile!« Claudios Stimme klang aufgeregt. »Meldet euch bitte sofort, wenn ihr mich hört. Unglaubliches ist passiert!«

  Rudolf, der sich gerade auf der Treppe befand, kam schneller als Balduin zum schnurlosen Telefon, das auf dem Tisch neben der Standuhr lag.

  »Claudio, pronto, ich bin’s, was ist passiert?«

  »Endlich geht einer ran! Du wirst es kaum glauben. Hast du einen Stuhl in der Nähe? Ach nein, ich weiß, setz dich lieber auf die Treppe, sonst fällst du noch um.«

  »Machs nicht so spannend. Erzähl schon.«

  »Du wirst es kaum glauben. Ein ungewöhnliches Päckchen wurde mir ins Haus geliefert.«

  »Ja und?«

  »Vorsicht! Nicht stürzen!, prangte auf einer Banderole in roter Schrift auf der Verpackung. Als ich es sah, ahnte ich sofort, dass es etwas Außergewöhnliches war. Dann öffnete ich das Ding.«

  Rudolf hörte, dass Claudios Atem sich fast überschlug.

  »Und! Was war drin? Spann mich nicht auf die Folter.«

  »Es war eine Rolle, nicht sehr lang und der Durchmesser war auch nicht ungewöhnlich groß.«

  »So etwas kenne ich. Ich benutze es auch oft. Ein Drehpack mit gewindeartigem Verschluss, teleskopartig verlängert, feuchtigkeits- und ölresistent«, unterbrach Rudolf. »Und was war nun darin?«

  »Ich informierte die Polizei.«

  »Warum die Polizei? Warum hast du es nicht geöffnet?«

  »Warum wohl? Hast du nicht von den Briefbomben gelesen, mit denen man Attentate verübt? Ich war mir da nicht so sicher, denn es war ja wohl in letzter Zeit viel passiert. Denke mal an das Pentagramm. Und dann nun noch dieses eigenartige Ding.«

  »Ist ja gut. Es wird wohl das Beste gewesen sein. Und? Was geschah dann?«

  »Kaum eine halbe Stunde später stand Commissario Maurizio vor mir.«

  Rudolf wunderte sich darüber nicht. Der Kommissar machte seine Arbeit gründlich. Man las in Italien viel über ihn in der Presse. Ein wirklich gewissenhafter Commissario, sicherlich besser als manch anderer. Was er in die Hand nahm, durchdachte er gründlich und ersparte sich damit so manchen Ärger.

  »Er betrachtete die Rolle, erkundigte sich, ob ich wüsste, wer es geschickt hatte und rief darauf hin einen Spezialisten zu Hilfe. Während wir auf ihn warteten, erklärte er mir, dass es richtig gewesen sei, diese Sendung nicht zu öffnen.


  


  Eine halbe Stunde später nahm ein Fachmann vorsichtig die Rolle und sah sie sich von allen Seiten an. Maurizio wurde ungeduldig, wollte wissen, ob in der Rolle etwas tickte.

  Der Beamte entfernte das Klebeband, drehte vorsichtig am Verschluss und öffnete die Transportrolle. Du wirst es kaum glauben, was zum Vorschein kam!«


  Rudolf sagte nichts. Er war erleichtert, denn er ahnte es schon, was jetzt kommen würde.

  »Und?«, bemerkte er zaghaft.

  »Wie ich vermutet hatte, es befand sich das gestohlene Gemälde darin.«

  »Ach wirklich?«, fragte Rudolf, während seine Finger leicht zu zittern begannen.

  »Ja, du kannst es mir wirklich glauben. È il tuo quadro ›Wege ins Unbekannte‹«.

  »Das lässt ja einiges vermuten«, brummelte Rudolf, und lauter, dass es Claudio hören konnte, sagte er: »Das man es zugeschickt hat.«

  »Ja, ohne Begleitschreiben, einfach so«, wiederholte Claudio und seine Stimme zitterte. »Maurizio studierte ›Wege ins Unbekannte‹ einen Moment. Er sagte, es scheine auf den ersten Blick alles in Ordnung zu sein, sie müssten sie aber mitnehmen, um nach Hinweisen zu suchen. Jedenfalls ist alles sehr mysteriös.«

  »Und sonst noch etwas?« Rudolf war wieder gefasst.

  »Nein, nichts. Kein Brief, keine Notiz, nichts.«

  »Ich verstehe einfach nicht, dass das Gemälde ohne Forderungen wieder aufgetaucht ist.«

  Ein Glück, das Claudio ihn jetzt nicht sehen konnte. Er spürte, wie in sein Gesicht die Hitze stieg.

  »Claudio bist du noch dran?«

  »Ja, ich habe nachgedacht.«

  »Kein Hinweis auf den Täter?«

  »No, niente!«

  »Und was sagte Maurizio dazu?«

  »Die Polizei nahm wie gesagt alles mit, um nach Spuren zu suchen. In ein paar Tagen, so erklärte er mir, wissen wir mehr. Ich sollte mich gedulden und euch informieren, meinte er.«

  »Und? Was sagst du nun? Ist das nicht wunderbar? Das Gemälde ist wieder da und glaubt mir, sie werden in den Palazzo stürmen, um diese ›Wege ins Unbekannte‹ zu sehen. Es wird eine Touristenattraktion. Wir werden wohl den Eintritt erhöhen müssen.«

  »Langsam, langsam mein Freund. Bis jetzt hat das Bild noch Maurizio. Das kann eine Weile dauern.«

  »Egal, dein Gemälde ist wieder da. Kommt ihr nun wieder nach Rom? Ach, entschuldige. Du musst das ja alles erst einmal verkraften. Grüße Arne und Balder von mir. Ich rufe sofort wieder an, wenn es Neues zu berichten gibt.«

  Bevor Rudolf noch etwas sagen konnte, hörte er es rauschen.

  Er legte den Hörer neben sich auf die Stufen und atmete tief durch.

  Während des Telefonats mit Claudio hatte er sich bemüht, möglichst ruhig zu wirken, was ihm erst gelungen war, nachdem er das Telefon am Hals eingeklemmt und sein ledernes Band am Arm kurz berührt hatte. Nun aber stieg die Unruhe wieder in ihm auf. ›Wege ins Unbekannte‹ war zurückgeschickt worden und er sollte sich darüber freuen. In seinem Inneren sträubte sich aber alles dagegen. Das Ganze hatte gewiss einen Pferdefuß. Wer schickte so einfach ein Gemälde zurück? Wer …?

  »Du siehst ja aus, als sei dir der Teufel persönlich begegnet«, war Balduins erste Reaktion.

  Rudolf erhob sich schwankend.

  »Du wirst es nicht glauben. Das Gemälde hat sich eingefunden, besser gesagt, Claudio hat es geschickt bekommen.« Er sah Balduin an, der vor Staunen starr vor ihm stand.

  »Und?«

  »Die Polizei untersucht alles und entscheidet dann.« Rudolf erzählte nun ausführlich den Hergang des Gesprächs und Balduin merkte, dass es ihm Erleichterung brachte.

  »Nun ist guter Rat teuer. Was soll ich machen. Nun fällt der Schwindel auf, nun wird man herausfinden, dass ›Wege ins Unbekannte‹ ein Duplikat ist.«

  »Wieso?« Balduin fasste seinen Freund auf die Schulter. »Wir haben doch schon darüber gesprochen. Dir scheint es so. Doch es stammt von dir, nach einem Gemälde, das dir gehört und das du aus Sicherheitsgründen nicht ausgestellt hast. Es ist folglich kein Schwindel, niemand wird es bemerken, niemand weiß von dem Original, das sicher im Tresor verwahrt ist.«

  »Aber …«

  »Das alles spielt sich nur in deinem Kopf ab. Kein Gemälde gleicht dem anderen. Es gibt immer Unterschiede. Und eines ist gewiss, dein Signum steht auf dem Bild. Deins und nicht das des Unbekannten. Also, was sagt uns das? Das gestohlene Gemälde ist dein Gemälde, nur deins. Kopf hoch! Alles wird sich zum Guten wenden.«

  »Was soll sich zum Guten wenden? Habt ihr schon wieder etwas ausgeheckt und ich muss jetzt nur noch ja sagen?« Arnold grinste. »Sagt nichts. Ihr wollt Claudio anrufen, euch für die Geschenke bedanken.« Er tat so, als hätte er den Hörer am Ohr. »Das ist aber nicht nötig gewesen, diese wertvollen Sachen, wir senden sie dir zurück.«

  Schallendes Gelächter löste die Spannung.

  Rudolf ging auf seinen Freund zu. »Wenn wir dich nicht hätten, dann wäre uns nicht zum Lachen zumute.«

  Er wurde informiert über Claudios Anruf und die Frage, ob sie kommen würden. Aber sie waren sich einig. Die Zeit würde es richten. Jetzt mussten sie erst einmal wieder die Dinge ins rechte Licht rücken, zur Ruhe kommen und ihrer Arbeit nachgehen. Die Ausstellung in Rom würde erst in einem halben Jahr schließen, dann könnte man erneut entscheiden.


  


  Tage später schallte das Glöckchen zu ungewohnter Zeit. Alle Drei hörten es, während sie arbeiteten, und wunderten sich. Vorsichtshalber steckten sie ihren Kopf in Helgas heilige Halle, denn es musste ja einen besonderen Grund haben.

  »Eine Briefsendung kam gerade an. Einschreiben. Er ist an


  Rudolf gerichtet. Der Bote hatte es sehr eilig und wies darauf hin, dass er sofort weitergeleitet werden sollte.« Sie sprach es sehr aufgeregt und man merkte an ihrer Stimme, dass es wohl eine außergewöhnliche Situation gewesen sein musste, denn sie ließ sich nicht so leicht aus der Ruhe bringen.


  »Hier!« Sie überreichte einen etwas dickeren Brief, als sei es ein wertvolles Utensil.

  Rudolf öffnete ihn vorsichtig. Alle Augen waren auf ihn gerichtet.

  »Warnung!«, las er, als er ein verschnürtes Päckchen herausgezogen hatte.

  »Wer erlaubt sich hier einen Scherz? Zum Glück ist es keine Briefbombe.«

  »Damit scherzt man nicht.« Helga zeigte ihren Unmut. »Ich wäre zuerst in die Luft geflogen.«

  Arnold wollte etwas erwidern, doch Balduins Blick hielt ihn auf.

  »Bei Gott. Nun mach schon. Vielleicht ein Trittbrettfahrer, dem etwas zum Aufenthalt des Gemäldes eingefallen ist.«

  Rudolf faltete mit klopfenden Herzen das erste Blatt auseinander. Es war eine Kopie seines Gemäldes. Hier und da waren ein paar Kreise gezogen. Er nahm das nächste Blatt, das eine Vergrößerung zeigte. Ein drittes Blatt folgte.

  Rudolf war wie vom Blitz getroffen. Es dauerte, bis er einen klaren Gedanken fassen konnte. Er sah Balduin an, gab ihm das Schreiben, der es nun mehrmals überflog. Es war nicht nur eine Mitteilung, es war mehr als das.

  »Das kommt vom Täter. Er hat das Gemälde kopiert und stellt nun gewiss seine Forderungen. Davon habe ich schon oft in Romanen gelesen.« Helga ließ sich vor Aufregung auf den Stuhl sinken.

  Balduin hörte die Gedanken seines Freundes.

  Die Ahnungslose weiß ja noch nicht, dass sich das Gemälde wieder angefunden hat.

  Rudolf begann das letzte Blatt leise zu lesen.

  



  
    »Nach naturwissenschaftlichen Untersuchungen wurde festgestellt, dass es sich bei dem Gemälde um ein neueres Gemälde handelt. Ich habe das Bild datieren lassen. Dieses ist nicht alt. Zufällig weiß ich, dass es noch ein anderes Gemälde gibt. ›Wege ins Unbekannte‹ ist eine Kopie von dem alten. Ich lasse mich nicht an der Nase herumführen. Beim nächsten Mal läuft alles so ab, wie ich es will. Hinweise dazu werdet ihr rechtzeitig erhalten.«
  


  


  »Was steht da?« Helga trat näher heran. »Ich habe es nicht richtig verstanden.«


  Balduin versuchte, eine glaubhafte Geschichte zusammenzustoppeln. Er lächelte, ihm war schlecht. Man hörte das Unwohlsein in seiner Stimme.



  »Ein Spaßvogel, er fragt an, wie hoch die Summe ist, die wir zahlen, wenn er uns Hinweise gibt.« Er reichte alles an Rudolf weiter, der die Blätter zusammenfaltete und sie in die Hülle zurücksteckte.


  »Na, was habe ich gesagt. Einer, der Geld haben will.« Helga war zufrieden aufgestanden. »Meine Herren, einen Espresso?«

  Rudolf nickte. »Ja, gerne. Wir trinken einen.« Dabei sah er Balduin an.

  Keine Fragen jetzt, bitte. Ich erkläre es euch im Atelier.

  Zu Arne sagte er: »Kannst du mir nachher bitte helfen? Ich habe da ein paar Fragen.«

  Arnold hatte am Blick seiner Freunde erkannt, dass es um mehr ging als um ein paar Fragen.

  Inzwischen war die Luft erfüllt von frisch gebrühtem Kaffee, den Helga in dem Augenblick brachte. Es roch immer fantastisch bis in alle Zimmer, wenn sie den Kaffee zubereitete.


  


  Als die drei das Atelier betraten, glühte Rudolfs Gesicht. Der Brief machte ihm zu schaffen und es war ihnen klar, dass es sich nicht um eine Geldforderung handelte.


  »Danke, dass ihr sofort reagiert habt.«

  »Bei Gott. Du hast gut reden. Balder ist mir gegenüber immer im Vorteil, er liest es dir an den Augen ab. Aber nun sag schon, was ist es.«


  Rudolf reichte ihm den Brief.

  »Balder, am besten, du liest gleich mit.«

  Als Arne ihn zurückgab, sah er, dass auch er nicht wusste, was


  es zu bedeuten hatte.

  »Und nun?«

  »Warten wir ab, was Claudio berichtet und was die Polizei


  herausbekommen hat. Wir faxen ihm den Text, schlage ich vor, und er soll ihn Maurizio geben. Alles andere sehen wir dann. Mehr können wir jetzt nicht tun.«


  Balduin wusste, dass das wirklich keine Hilfe war, aber er konnte nicht schon wieder seinen Verdacht ins Spiel bringen. Er musste erst noch einmal gründlich das Für und Wider abwägen, bevor er darüber sprach. Schließlich waren sie nicht in Rom und der Mann konnte ihnen nicht gefolgt sein. Er war von diesem Gedanken wie besessen. Ging das von Falanto aus? Wenn ja, war alles möglich?


  Er erinnerte sich an die schlaflosen Nächte, in denen er nach Albträumen aufgewacht war, mit dem schrecklichen Verdacht, dass Falanto etwas mit dem Diebstahl des Gemäldes zu tun haben musste. Doch er wusste, dass falsche Behauptungen großen Schaden anrichten konnten.


  »Bei Gott. Was ist? Balder, wirst du wieder ohnmächtig, du siehst so weiß aus wie Wolfs Malgrund. Irgendwie habe ich das Gefühl, das hier einiges nicht stimmt.«


  Balduin fasste an sein Band und lächelte. »Nein, Gott sei Dank, nicht. Ich musste nur an etwas denken und das machte mir für einen Augenblick Angst.«


  Rudolf sah ihn an. »Willst du darüber reden?«

  »Später. Erst muss ich alles noch einmal überdenken, dann vielleicht …« Er weigerte sich, den Gedanken bis zur bitteren Konsequenz zu Ende zu denken. Warum versuchte jemand, das Original in seinen Besitz zu bekommen?

  »Es wäre gut, wenn du dich beeilen würdest, denn mich macht das, was in dem Brief steht, verrückt. Es scheint nicht nur so, sondern es ist eine Drohung. Der Dieb weiß, dass mein Gemälde nicht das ist, was er will.«

  Balduin merkte Arnold an, dass dessen Neugier seine eigene bei Weitem übertraf.

  »Woher weiß er überhaupt von meinem Erbstück?« Rudolf sah fragend in die Runde.

  Balduin musste sich setzen. Eine Welle von Adrenalin durchströmte ihn und er befürchtete, dass es doch mit seinem Verdacht zu tun haben könnte. Warum sonst reagierte er so?

  Für alles gibt es eine plausible Erklärung, sagte eine innere Stimme.

  »Der Ursprung liegt woanders, der Täter kommt nicht aus Rom. Er muss uns schon lange beobachtet haben, uns gefolgt sein und dann zum richtigen Zeitpunkt das Gemälde entwendet haben. Dann aber wurden seine Erwartungen nicht erfüllt. Er bemerkte, dass ›Wege ins Unbekannte‹ nicht das war, was er erwartet hatte.«

  Rudolf starrte Balduin an. »Was erzählst du da?« Er blickte Arnold an. »Verstehst du das?«

  »Bei unserem Poeten geht die Fantasie ihre eigenen Wege. Aber wenn ich ihn richtig verstanden habe … Ich habe vor unserem letzten Flug nach Rom auch jemanden gesehen, der mich angestarrt hat und jetzt, wenn ich es so bedenke … bei Gott!«

  »Ihr seid beide verrückt. Mein Bild, der Diebstahl, Balduins Vermutungen mit dem Gast in Claudios Haus und nun noch du.« Als er seine bebende Stimme selbst hörte, begannen seine eigenen Vermutungen Gestalt anzunehmen, reihten sich aneinander. Er lief im Zimmer hin und her und verstand die Welt nicht mehr.

  »Du willst damit andeuten …?«, unterbrach Arnold. Doch die Frage war so ungeheuerlich, dass sie ihm im Halse stecken blieb. Ihm wurde abwechselnd heiß und kalt. Unbewusst griff er zum Arm, um Ruhe zu finden.

  »Ich will damit sagen, dass sich möglicherweise der Täter immer in unserer Nähe aufgehalten hat.«

  Arnold war inzwischen ans Fenster getreten und sah hinaus.

  In der Ferne zogen Wolken auf. Sie sahen aus wie Seifenblasen, die schnell davonzogen bevor sie … doch diese platzten nicht. Sie waren stabil, nahmen schnell Farbe an und sammelten sich. »Es wird Regen geben«, gab er von sich und drehte sich um. »Regen. Und es läuft noch viel Wasser die Elbe herunter, bis wir Näheres über den Mann erfahren werden.« Dass das hier erst der Anfang war, stand für ihn fest.

  Ich habe so ein furchtbares Gefühl. Es ist alles so verworren. Das kann doch alles nicht sein! Vielleicht sucht der Mann sogar hier unsere Nähe.

  Doch Balduin riss ihn aus seinen Gedanken.

  »Wir richten heute doch nichts mehr aus. Lasst uns versuchen, eine Nacht darüber zu schlafen. Vielleicht fällt uns irgendeine Kleinigkeit ein, die uns weiterhilft. Ein Adler hoch am Himmel sieht mehr, als ein Maulwurf, der am Boden kriecht.«


  


  


  


  


  Kapitel45


  



  An Schlaf war nicht zu denken. Fragen quälten, auf die keine Antwort in Sicht war. Es braute sich etwas zusammen, wie ein Sommergewitter über der Elbe. Hoffentlich nicht so schnell. Wo lag das Geheimnis des Bildes verborgen? Es musste etwas Besonderes sein, wenn man alles daran setzte, um das alte Gemälde, Wolfs Erbstück, in die Hände zu bekommen. Das wilde Herumraten machte einfach keinen Sinn. Balduin wollte erst einmal schlafen, aber die jüngsten Vorkommnisse hatten ihn viel zu sehr aufgewühlt.


  Er glitt für einige Minuten zwischen Wachsein und wirren Traumfetzen hin und her …


  


  
    Zweige knackten unter seinen Füßen. Einen Augenblick hatte er geglaubt, dass sie ihn angreifen, ihn packen und davonschleifen wollten. Überall lungerten sie herum und streckten ihre Arme nach ihm aus. Vor der weißen silbernen Kugel des Mondes zeichneten sich die abstoßenden Gestalten ab. Sie erhoben sich, warfen Schatten, rekelten sich ihm fordernd entgegen, bedrängten ihn.
  


  
    »Gib uns das Buch!«
  


  
    Plötzlich schrumpften sie. Krächzende, Unheil verkündende schwarze Raben hüpften ihm entgegen, hackten mit gespreizten Schnäbeln nach ihm, flogen auf die kahlen Äste der Bäume. Plötzlich stand ein Pferd vor ihm. Bettler bildeten eine Gasse. Jemand, das Gesicht vermummt, löste sich aus der Menge, hielt das Pferd am Halfter und forderte schroff: »Heraus mit dem Gemälde! Wo ist es?«
  


  
    Gleichzeitig fielen schwarze Vögel von oben auf ihn herunter. Er spürte ihren Aufprall, spürte, wie ihm ein kalter Schauer über den Rücken lief.
  


  
    Schwarze Raben auf dem Wege und überall. Ein schwarzer Tag. Seine Vermutungen begannen Gestalt anzunehmen, reihtensich auf. Unmengen Fledermäuse flogen auf schwarze Felsen zu. Er wollte schnell allem Unheil entkommen, tastete nach dem
  


  
    Pferd, griff aber ins Leere, stürzte, stand auf und bewegte sichvorwärts, hielt an und lauschte, sah sich um. Niemand war mehrzu sehen. Nur rechts und links undurchdringbares Gesträuchund hoch aufragende Bäume.
  


  
    Die Sonne hatte aufgegeben und war nur noch als schwache Scheibe hinter den Wolken zu erkennen. Nebel breitete sichaus, Gesang ertönte, zarte schwebende Wesen kamen hervor.
  


  
    Jemand raunte ihm etwas zu, wollte ihn in Versuchung führen. Sprachlos blickte er auf den Mann, der urplötzlich aus demNebel aufgetaucht war. Balduin konnte seinen Blick nicht vonihm abwenden, seinen Mund nicht schließen und merkte, wiesein Kopf brannte. Glühende Hitze stieg auf.
  


  
    Sein Gegenüber riss sich die Feder vom Hut und reichtesie ihm. Bevor er reagieren konnte, war sie bereits in seinerHand, spitz und gefährlich. Er versuchte zu schreien, aber keinLaut kam über seine Lippen, wollte laufen, konnte sich abernicht bewegen. Sein Körper war wie erstarrt. Nur seine Ohrenversagten nicht und er hörte Geräusche. Sie vereinten sich zueinem Flüstern.
  


  
    »Geh! Du musst dich deiner Angst stellen und deinen Wegfinden. Du bist ein Poet. Geh, zum Teufel, geh endlich! Verfolgedie angefangene Spur. Und nimm die Feder mit.«
  


  
    Der Nebel wurde dichter und in ihm verschwand derUnbekannte.Weit in der Ferne grummelte es.
  


  


  Donner folgte, der Balduin aus dem Schlaf riss.


  Am Morgen war er müder und zerschlagener als am Abend vorher. Was hatte er da bloß wieder geträumt? Er konnte sich nicht mehr an Details erinnern.


  Das Buch spielte eine Rolle. Wolken und Nebel bestimmten das Bild. Es waren nur schemenhafte Gestalten oder Schatten übrig geblieben. Sie badeten in einem schimmernden Nebel aus Mondlicht, zogen ihre Kreise. Kobolde verteilen das Glück, einfallsreich und mutig. Eine Taube lag vor ihnen auf dem Weg.


  »Einen mutigen Menschen zeichnet es aus, sich von seiner Angst nicht beeinflussen zu lassen«, sagte er laut, um wieder klar denken zu können, denn er musste es sich eingestehen, dass seit längerer Zeit viel passiert was, fast zu viel.


  Seine erste Lesung und der fragwürdige Fremde. Die Feder der netten Signora, die wie von fremder Hand geführt, etwas aufs Papier geschrieben hatte. Die Zwischenfälle und letztendlich der Diebstahl des Gemäldes und seine wundersame Rückgabe.


  Er hätte die Aufzählung wohlweislich fortführen können, doch er kam zu keinem endgültigen Ergebnis. Ach ja und da war noch der Inhalt der Truhe und das alte abgegriffene Buch mit den schadhaften Stellen auf dem Einband.


  Er erhob sich langsam, setzte sich an den Schreibtisch, faltete die Hände hinter dem Kopf und schaute zurückgelehnt in die Runde.


  An der einen Seite des Schreibtisches türmten sich Stapel von Ausdrucken, die er seit Monaten las, ohne dass es ihn in seiner Suche weitergebracht hätte. Es war so, als fehlte ihm der Schlüssel zur Tür.


  Gegenüber lagen einige Mappen mit den Fotokopien, die er von den handgeschriebenen Pergamenten aus der Truhe angefertigt aber noch nicht gelesen hatte. Es war wirklich zu viel des Guten, wenn man auf alles eine Antwort finden wollte.


  Da ist sie ja!

  Er griff nach der Mappe, schlug sie auf und stellte sich darauf ein, wieder ein paar Zeilen entziffern zu müssen. In seinem Gehirn wuchsen Gedankenverbindungen.

  Er traute seinen Augen nicht. Die Worte waren lesbar, als seien sie gerade aus dem Drucker gekommen.


  [image: ]


  
    Vor langer, langer Zeit lebten in einem fernen Lande drei Freunde. Sie hatten gemeinsam eine Klosterschule besucht, dort lesen und schreiben gelernt. Sie beherrschten allerlei Künste und hatten sich entschlossen, in die weite Welt hinauszuziehen, um diese zu entdecken. Sie hatten schon viel über das Leben in den Städten und Dörfern erfahren. Jetzt wollten sie es selbst sehen.
  


  
    Es war ein wunderschöner Frühlingstag. Die Sonne schien und der letzte Schnee am Rande des Weges taute allmählich dahin. Sie genossen ihre gemeinsame Wanderschaft und waren frohen Mutes. Hier und da schauten bereits weiße Schneeglöckchen aus der dunklen Erde. Selbst die Knospen der ersten Blumen wagten es, sich langsam zu öffnen. Hin und wieder lichtete sich das Grau des Winterhimmels und man konnte ein zartes Blau erkennen. Spärliche Sonnenblicke. Ein eiskalter trauriger Regen überwog, der bemüht war, den schmutzigen Schnee wegzuspülen.
  


  
    Immer wieder zogen schwere dunkle Wolken über den sturmgepeitschten Himmel, mal von Blitz und Donner begleitet und sogar Hagel fiel auf die schon zu sehr durchfeuchtete Erde. Die geschorenen Tiere auf den Weiden drückten dann ihre Körper in das hohe, schützende Gras. Alle hofften auf wärmere Zeiten, denn schon in wenigen Tagen war Sonnenwende.
  


  
    Lange waren die drei Burschen schon gewandert, als sie in der Ferne die riesigen, kreisförmigen Mauern einer mittelalterlichen Stadt erblickten. Ihre Türme waren von Weitem deutlich zu erkennen. Das spornte sie an. Schnell hatten sie den Ort erreicht. Bauern, Händler und Kinder
  


  
    Aus den umliegenden Dörfern eilten an ihnen vorbei.
  


  
    »Es wird Markttag sein«, schlussfolgerte Paldwin, der jüngste Bursche.
  


  
    »Vielleicht gibt es etwas Besonderes!«, meinte Roderich.
  


  
    »Lasst uns auf den Markt gehen, um zu sehen, was dort los ist, vielleicht wird ein Fest gefeiert?«, erwiderte Aranolt, der Dritte im Bunde, der eine Laute auf dem Rücken trug.
  


  
    Der Markt war der Ort, auf dem fliegende Händler, Bauern aus dem Umland und wanderndes Volk aufeinandertrafen. Hier trafen sie sich, um Lebensmittel, allerlei handgefertigte Waren, Nutzvieh, Kerzen und vieles mehr zu verkaufen.
  


  
    Als die Jungen noch in der Klosterschule waren, mussten sie oft mit den Mönchen über die Dörfer ziehen, rechtmäßigen Zoll eintreiben und Notwendiges für das Kloster heranschaffen. Obwohl es abwechslungsreich gewesen war, hatte diese Arbeit angestrengt. Ihre Aufgabe hatte darin bestanden, von Haus zu Haus zu gehen, für das Seelenheil der Leute zu beten und etwas zu essen, Kleidung oder andere Spenden aufzutreiben.
  


  
    Oft waren sie an vielen interessanten, bunten Märkten vorbeigekommen. Jedoch hatten sie nie Zeit gehabt, lange an einem Ort zu verweilen oder sich das Treiben der Menschen, ihre Gewohnheiten und Traditionen genauer anzusehen.
  


  
    Heute war alles ganz anders. Sie hatten genügend Zeit und Muße, sich umzusehen, ihre Neugier zu befriedigen. Zu dritt fühlten sie sich stark genug, neue Erfahrungen zu machen.
  


  
    In der Ferne erklangen laut Fanfaren.
  


  
    »Was ist das?«, fragte Paldwin interessiert.
  


  
    »Auf der Burg finden Waffenspiele statt«, erklärte Roderich, der älteste unter ihnen. Er hatte so etwas schon einmal erlebt.
  


  
    »Es sind Turnierspiele der Ritter, die sich im Kampfe um die Gunst der Edeldamen messen.«
  


  
    »Da würde ich gern einmal dabei sein«, erwiderte Aranolt. Für ihn klang es wie ein Aufruf zu einem neuen Abenteuer.
  


  
    »Ich nicht unbedingt«, ergänzte Paldwin. »Mir ist das zu anstrengend und wie ich hörte auch zu gewalttätig.«
  


  
    Inzwischen waren die Wanderer am hölzernen Stadttor angelangt. Sie durften das Tor passieren.
  


  
    Der Wächter auf dem Turm würdigte sie nur kurz eines Blickes.
  


  


  Balduin sah vom Blatt auf. Ihm wurde plötzlich ganz schwindelig. Balduin, Paldwin, Balduin, Paldwin …

  Sein Blut rauschte und dröhnte in den Ohren. Er hörte kaum


  noch etwas. Sein Herz hämmerte. Es begann, zu rasen. Roderich, Aranolt, Paldwin …

  Hinter seiner Stirn wirbelten die Gedanken durcheinander.


  Er dachte an die letzte Kopie.

  Drei Burschen … Sie sind wie wir! Auch ihre Namen haben einegewisse Ähnlichkeit.

  Einzelne Teile der Geschichten, die er gelesen hatte, bewegtensich scheinbar aufeinander zu.

  Balduin holte tief Luft. Er konnte Zusammenhänge erkennen. Die Ähnlichkeiten ihrer Namen, doch dann auch wiedernicht.

  Eigentlich ein zeitloses Durcheinander wie eine Reise, dachte er.

  Wie eine Reise durch die Zeit.

  Er war nicht mehr Herr seiner selbst, wenn er sich in Gesellschaft der drei Burschen bewegte. Es war nicht abwegig, dasses da eine Verbindung zu ihnen geben musste; drei Burschen,drei Steine, ein Gemälde, ein Buch. Vielleicht entdeckte er nochganz anderes.

  Ein Frösteln überlief ihn, als er seinen Block nahm und dieNamen der drei hineinschrieb.

  Diese Namen! Er spielte mit den Buchstaben.Paldwin – bald … in … Balduin!

  Vor seinen Augen nahmen die Worte Gestalt an. Die Namenähnelten sich. Ein Zufall?

  Namen sind im Laufe der Jahrhunderte in ihrer Schreibungabgewandelt worden, sodass sie andere Formen bekamen.


  Aranolt … Arnold!


  Und warum sehe ich sie in meinen Träumen? Er hatte viel mehr Fragen als Antworten.

  Roderich … Rudolf!

  Oft war es ihm so, als müsste er nur die Augen schließen, sich konzentrieren und dann könnte er den Dingen auf den Grund gehen, etwas herausfinden. Doch so war er es nicht. Und so blieben es nur Fetzen.

  Plötzlich drängte sich eine Stimme in seinen Kopf. Er hörte sie anders als damals, als er sie das erste Mal gehört hatte. Damals war er nicht sicher, ob es Hirngespinste waren oder ob er tatsächlich allmählich den Verstand verlieren würde. Heute wusste er, es gehörte zu ihm wie seine Gabe. Nicht mehr und nicht weniger. Die Stimme war da.

  Mach den Kopf frei von allen unnützen Gedanken, dann kommen die Kräfte von allein. Konzentriere dich! Atme! Du musst es nur annehmen, es zulassen, fest daran glauben und dich stärker konzentrieren. Keine Angst!

  Er griff zum etymologischen Wörterbuch der deutschen Sprache von 1893, suchte und fand es.


  


  
    Balduin, Name, a. Paldwin, Paldewin, m. das Wort ist zusammengesetzt aus althochdeutsch bald ›kühn‹ und althochdeutsch wini, m. win ›Geliebter‹
  


  


  Das war es, was er schon seit Langem vermutet hatte, es bestätigte sich. Er suchte noch nach den beiden anderen Namen und traf ins Schwarze.


  


  
    Arnold, Aranolt bedeutete »Adlerwalt« und Rudolf, Roderich ›der Ruhmreiche‹.
  


  


  Er kennzeichnete die Stellen, denn er wollte mit Arne und Wolf über seine bisherigen Ergebnisse sprechen. Die Texte, die er bisher gelesen hatte, mussten eine besondere Bedeutung haben. Es war nötig, gemeinsam zu beraten. Gab es diese Dinge wirklich? Oder waren es nur Ausgeburten eines Poeten, der dem Wahnsinn verfallen war?



  Es war zum Verzweifeln, manchmal überkam ihn der Gedanke, er hätte sich niemals vorgenommen, nach seinem Stammbaum zu forschen, wenn er am Ende doch nur umherirrte und nichts Schlüssiges fand.


  Sein Kopf ließ ihm keine Ruhe, seine Gedanken rasten. Plötzlich hatte sich eine Idee breitgemacht.

  Sollte er auf erste Informationen seiner Herkunft gestoßen sein, die er nun nur noch in der richtigen Reihenfolge zusammensetzen musste? Ein Puzzle? Wo aber beginnen? Er wusste es nicht, spürte aber, dass er den Antworten auf der Spur war, dass er endlich Licht in das Dunkel ihrer Herkunft bringen konnte.

  Jetzt war systematisches Vorgehen angesagt. Bekanntes musste zusammengetragen werden: Personen, Orte, Begebenheiten. In vielen Bibliotheken lagen alte Schriften aus Jahrhunderten. Plötzlich schoss ihm durch den Kopf: Geburtsregister! Standesämter! Taufbücher!

  Er wusste noch nicht, wo er anfangen sollte. Ein Wasserfall von Möglichkeiten stürzte auf ihn herab.

  Bruder Roberto hatte bei seinen wissenschaftlichen Arbeiten viel Material gesammelt. Er war systematisch vorgegangen und vielleicht konnte er ihm ein paar Hinweise geben. Balduin musste unbedingt mit ihm sprechen. Bruder Robertos Devise war klar definiert: »Wer mehr weiß, ist anderen immer einen Schritt voraus.« Doch wie sollte er es ihm erklären? Er erinnerte sich noch, als er ihn lächelnd aufgeklärt hatte: »Du besitzt eine besondere Gabe, um das Wort anderen nahezubringen und sie zu begeistern. Ich vermute, mein Sohn, es ist sogar noch etwas mehr. Aber gut, ich muss nicht alles wissen. Jeder trägt ein kleines Geheimnis mit sich herum. Manche haben sich diese Gabe bewusst angeeignet, etwa diejenigen, die sich mit magischen Ritualen oder Hexerei befassen. In anderen Fällen brachte die Natur die Sache ins Rollen. Jeder, der über so eine Fähigkeit verfügt, die ein Durchschnittsmensch nicht besitzt, kann zu den Begabten gezählt werden.«

  Es wurde Zeit, dass er aufhörte, zu spekulieren, kein Wenn und Aber mehr. Er musste sich jetzt nur darauf konzentrieren, seine Informationen niederschreiben, mit der Hand, dann in den Computer, in die gewisse Textdatei, eben in seiner Art.

  In diesem Augenblick erschien Arnold.

  »Bruder Roberto hat angerufen. Es klang dringend. Er hat irgendetwas in seiner Klosterbibliothek gefunden, was dich interessieren könnte. Du weißt ja, er ist immer auf der Suche, wenn er wissenschaftliche Abhandlungen verfasst. Seitdem du ihm berichtet hast, dass wir eigentlich nur wissen wollen, wer wir sind, mehr sein wollen, als Sprösslinge ohne Wurzeln, seitdem hält er immer ein Auge offen. Ich habe gesagt, du rufst sofort zurück.«

  »Na, wenn das kein Zufall ist! Ich dachte gerade an ihn.«

  Der Anruf überraschte Balduin jedoch nicht. Auf Bruder Roberto war Verlass. Bei ihrem letzten Treffen hatte er ihm ausführlich von ihrem Aufenthalt in Rom berichtet. Der Diebstahl des Gemäldes und alles, was danach geschah, bewegten ihn außerordentlich.


  


  Inzwischen hatte Balduin viel Material geordnet. Er analysierte unermüdlich all das, was sich im Kopf freigesetzt hatte oder was er bereits im Computer abgelegt war.


  Bei den vielen Hinweisen, Notizen, Kopien musste doch etwas zutage treten, was ihn weiterbringen würde. Vielleicht fehlten nur noch ein paar winzige Informationen.


  Wenn er in Gedanken an diese drei Burschen dann vor Erschöpfung einschlief, hörte er die Stimme des Mädchens, das Knistern des Feuers und den Gesang der Hexen, sah einen Mann, der sich den Burschen näherte und … wachte auf.


  Er kannte das alles. Oft war er ihnen im Traum begegnet. Jedenfalls glaubte er, dass es so gewesen war.

  Er öffnete das Fenster und atmete die frische Morgenluft in seine Lungen. Das alles; seine Träume, die Pergamente … ergab einen Sinn. Nur welchen?


  


  Nachdem er ein paar von den wichtigen kopierten Blättern eingesteckt hatte, fuhr Balduin mit der S-Bahn zu Bruder Roberto. Er freute sich schon auf seinen Besuch.


  »Schön, dass du Zeit hast. Es wird dich interessieren, was ich hier gefunden habe.«

  Bruder Roberto wohnte immer noch in seinem kleinen Zimmer. Die Wände hinter Bücherregalen versteckt, glichen einer Bücherstube.

  Nachdem Bruder Roberto ein Glas Wein angeboten hatte, fragte er, was passiert sei. Er hätte gestern an seiner Stimmlage erkannt, dass ihm irgendetwas auf der Seele brannte.

  »Es hängt doch nicht mit meinem Anruf zusammen?«

  Balduin zeigte ihm das kopierte Pergament von Claudio.

  Roberto nahm das Blatt und musterte es mit zusammengekniffenen Augen.

  »Du konntest das lesen?«

  Balduin nickte. »Ich musste einige Schriften im Internet recherchieren. Es hat lange gedauert, sehr lange.«

  Roberto brauchte Zeit zum Lesen. Ab und zu sah er fragend vom Blatt auf.

  »Ich habe schon einmal so etwas ähnliches in der Hand gehabt. Leider erinnere ich mich nicht mehr so genau.« Er lächelte. »Ja, das Alter hinterlässt seine Spuren, auch wenn man bemüht ist, sein Gedächtnis täglich zu trainieren.« Er stand auf und kramte zwischen Büchern und Manuskripten herum. Zufrieden kam er mit einem dicken Buch über Schriften zurück. »Der Herr wird uns helfen, wenn wir mal Hilfe brauchen.«

  Er blätterte, schlug eine Seite auf und legte das Buch so vor sich auf den Tisch.

  »Also, bei allen Merkwürdigkeiten, die du mir erzählt hast, muss es einen Grund geben, warum du immer wieder Visionen hast, bei denen diese Geschichten«, und er wies auf das kopierte Blatt, »eine Rolle spielen. Man findet hin und wieder in der Klosterbibliothek beim Ordnen alte Pergamente. Es sind oft Geschichten, die ein Klosterbruder vor Jahrhunderten aufs Pergament gebracht hat. Im Bemühen, selbst etwas Sinnvolles zu schaffen, wurde es für die Nachwelt geschrieben. Hin und wieder, doch eher seltener, entdeckte man Papyri … Papyroshandschriften. Das heißt aber nicht, dass das Eine wertvoller ist als das Andere. Oft erkennt man es auch nicht, weil man die alte Schrift nicht entziffern kann. Dies hier ist so eine Geschichte. Also …« und er begann sie laut zu lesen.


  


  
    Sie drängten sich durch die Massen, versuchten vorwärtszukommen. Aber wohin sie auch blickten, überall sahen sie nur verkleidete Menschen, die dem Papst im Vorüberziehen zujubelten.
  


  
    Aranolt hatte schnell begriffen, dass mit Paldwin etwas geschehen sein musste. Er erkannte die Aussichtslosigkeit ihres Vorhabens, ihren Freund zwischen den drängelnden Narren zu finden. Sein Gesicht war kreidebleich. »Komm schnell … Bruder Roberto … Vielleicht weiß er einen Rat und kann uns helfen. Bei Gott. In dieser wogenden, grölenden Menge werden wir Paldwin nicht wiederfinden.«
  


  


  Er stocke, sah Balduin fragend an.

  »Bruder Roberto?«

  Als er weiterlas, kam er besser voran. Er schlug zwischendurch


  jedoch immer wieder im Lexikon nach.


  


  
    Sie drängten sich durch die Massen, versuchten vorwärtszukommen. Aber wohin sie auch blickten, überall sahen sie nur verkleidete Menschen, die dem Papst im Vorüberziehen zujubelten. Aranolt hatte schnell begriffen, dass mit Paldwin etwas geschehen sein musste. Er erkannte die Aussichtslosigkeit ihres Vorhabens, ihren Freund zwischen den drängelnden Narren zu finden. Sein Gesicht war kreidebleich.
  


  
    »Komm schnell. Bruder Roberto! Vielleicht weiß er einen Rat und kann uns helfen. Bei Gott. In dieser wogenden, grölenden Menge werden wir Paldwin nicht wiederfinden.«
  


  
    Sie liefen so schnell, wie es ihnen möglich war, durch die Straßen, auf denen sich die maskierten Menschen immer noch dicht gedrängt vorwärts schoben. Es wimmelte von Narren. Die Stadt schien aus den Nähten zu platzen.
  


  
    Sie kamen beide nur mühsam voran. Es war ein schwieriges Unterfangen. Doch endlich waren sie am Ziel. Vor ihnen lag die Kirche San Angelo in Pescheria.
  


  
    »Hoffentlich ist Roberto in seiner Kirche?«, rief Aranolt Roderich zu. Sie stürmten an den Bettlern vorbei, die im Schneidersitz auf den Stufen saßen.
  


  
    Die Tür stand offen. Aus dem Innenraum klang Orgelmusik. Weihrauch, der ihnen entgegenströmte, nahm ihnen den Atem.
  


  
    »Der Kirchengesang hilft uns jetzt auch nicht«, japste Aranolt. Er war außer sich und konnte kaum noch sprechen.
  


  
    Viele Gläubige kamen ihnen entgegen, denn der Gottesdienst war gerade beendet.
  


  
    Roberto stand vor dem hell erleuchteten Altar. Als er die beiden Gehetzten mit ihren hochroten Köpfen sah, ahnte er Schlimmes und eilte auf sie zu.
  


  
    Suchend blickte er sich um. »Wo habt ihr Paldwin gelassen?«
  


  
    »Deshalb kommen wir. Wir haben uns aus den Augen verloren«, erklärte Roderich. »Ich fand nur noch seinen Beutel. Er lag an der Erde zwischen der drängelnden Menge.« Er holte tief Luft. »Ein Glück, das niemand darauf herumgetreten ist oder ihn mitgenommen hat. Ich habe nur noch ein paar …«
  


  
    »Bei Gott. Wir wissen nicht einmal genau, ob es Paldwin war, der von zwei Gestalten, entschuldige, sie sahen wie Mönche aus, weggeschleppt wurde.«
  


  
    Bruder Roberto bekreuzigte sich. »Herr, ich bitte dich, lass Paldwin in seiner Hilflosigkeit nicht der Inquisition ausgeliefert sein.«
  


  
    Roderich und Aranolt begriffen erst jetzt den Ernst der Lage.
  


  
    »Das hört sich gar nicht gut an. Wo geschah es?«
  


  
    »Vor der Engelsburg!«, bemerkte Aranolt hastig. Er musste sich setzen, denn die Erregung legte einen flimmernden Nebel auf seine Augen. Sein Herz klopfte heftig und seine Knie zitterten.
  


  
    »Habe ich richtig gehört, Castel Sant’Angelo?« Das Gesicht des frommen Mannes war blasser geworden. »Das hört sich gar nicht gut an«, wiederholte er immer wieder. Doch als er in die angsterfüllten Augen der beiden Freunde sah, fasste er sich. »Nun beruhigt euch erst einmal und geht nach Hause. Ich werde mich inzwischen umhören und komme so schnell ich kann zu euch. Vielleicht ist es nur ein Spaß, ein Versehen oder eine Verwechslung. Vielleicht hat sich Paldwin nur in der Menschenmenge verlaufen und wartet bereits zu Hause. Oder …« Er wusste nicht, was er noch sagen sollte, womit er die beiden Aufgelösten trösten konnte.
  


  
    Aranolt hörte ihn murmeln.
  


  
    »Vielleicht geriet er in die Schlingen des Satans?« Robertos Körper straffte sich, als wollte er die Gedanken abschütteln. Ganz gelang es ihm nicht. »Es wird sich alles aufklären. Ist das denn wirklich Paldwins Beutel?«
  


  
    Roderich nickte.
  


  
    »Gut! Gott sei mit euch!« Er schlug ein Kreuz, legte beruhigend die Hand auf ihre Schultern und begleitete sie aus der Kirche. »Ich komme so schnell es geht.«
  


  


  Vorsichtig, als könnten sich die Blätter auflösen, legte Roberto das Pergament auf den Tisch. Für Minuten starrte er auf die Bücherwand. Zeigten sich in seinem Kopf kleine Nachwehen vom köstlichen Wein? Doch Balduin wusste, dass er nachdachte und eine Erklärung suchte.

  »Ein Pergament, jahrhundertealt!«

  Er zitierte Goethe: »Ich kann nicht alles wissen, doch vieles


  kann ich verstehen.«

  Dann sah er Balduin an.

  »Solche Geschichten haben keinen Platz mehr in unserer


  modernen Welt.«


  Balduin reagierte nicht, denn er wusste aus Erfahrung, dass er den Mönch jetzt nicht ansprechen durfte. Noch nicht. Er würde ihn auffordern, wenn er soweit war.


  Bruder Roberto beugte sich vor und betrachtete die Kopie. »Eine Geschichte, die noch nicht reif war, erzählt zu werden.« Wieder fing Balduin seine Gedanken auf. Ein mysteriöses Blatt.


  Gespenster der Vergangenheit? Es ist nicht das Erste, das ich gelesen habe. Die Vergangenheit sollte man ruhen lassen. Der Junge hatte stets danach gesucht, auf etwas gewartet, etwas Außergewöhnliches.


  Sofort wurde ihm klar, dass Balduin seine Gedanken gehört hatte.

  »Ich weiß, was du denkst. Aber weißt du, es ist wie bei den Prüfungen, es geht darum, herauszufinden, was man weiß und nicht darum, bei dem ertappt zu werden, was man nicht weiß. Du bist außergewöhnlich, mein Sohn. Wenn du das erst einmal akzeptiert hast, wirst du vieles verstehen, wirst die Pergamente deuten können.«

  Er gab Balduin die Kopien zurück.

  »Lass mir Zeit, darüber nachzudenken. Wenn wir es beide tun, werden wir gewiss eine Antwort finden und uns noch einmal verständigen.«

  Er stand auf, ging an einen Schrank und kam mit einer Rolle zurück.

  »Und hier ist das, warum ich angerufen habe. Die Dokumente stammen nicht aus der Gegenwart. Sie sind alt, sehr alt. Einem Gutachten zufolge sind sie sogar schon mehrere Jahrhunderte alt.«

  Sein Gesichtsausdruck veränderte sich, wurde ernster.

  »Aber gestatte mir, dass ich dir vorher etwas rate. Beschreite bei deinen Erkundungen den richtigen Weg. Das geschriebene Wort hat sehr viel Macht. Du musst vorsichtig damit umgehen. Gott wird dir den richtigen Weg weisen. Auch wenn man dir Steine in den Weg legen wird oder dir noch so fantastische Angebote macht, leugne nie Gott, denn es ist der erste Schritt, bis du dich letztendlich selbst verleugnest. In diesem Moment wärest du für alle Zeit verloren und wärest ein Teil der Mächte der Finsternis.«

  Nach einer segensreichen Geste überreichte er ihm die Rolle. »Das lag hinter Büchern in der Bibliothek. Ich bin sicher, dass es dich interessieren wird.« Ein Schmunzeln zog über sein Gesicht. »Besonders jetzt, wo ich das gelesen habe.« Dann legte er ihm die Hand auf die Schulter. »Ihr habt gewiss keine leichte Aufgabe vor euch. Das, was du lesen wirst, wird es nicht besser werden lassen. Ihr müsst bedenken, wem viel gegeben ist, von dem wird viel erwartet. Ihr solltet sehr sorgsam damit umgehen, denn der Schreiber dieser Geschichten, hat sie nicht ohne Absicht hinter den Büchern verborgen. Der Herr sei mit dir. Er möge dich und deine Freunde beschützen.«

  Er umarmte ihn.

  »Im Namen des Vaters, des Sohnes und des Heiligen Geistes. Amen.«


  


  Balduin hatte vor, dieses Pergament zu Hause in Ruhe zu lesen und verabschiedete sich bald von seinem Freund. Eile und Ungeduld waren ihm anzusehen. Er war sehr daran interessiert, zu erfahren, was das Geschriebene ihm offenbaren würde.


  Auf dem Weg zur S-Bahn presste er das Geschenk fest an sich, als wäre es ein Anker, der ihn ankommen lassen würde. Die frische Luft half ihm, klare Gedanken zu fassen.


  Drei Burschen mit ähnlichem Namen! Eine eigenartige Fantasiewelt. Fantasie mit historisch belegten Tatsachen und Hintergründen.

  Als er sich im Zug zurücklehnte und aus dem Fenster sah, überkam ihn ein Schwall von Erinnerungen. Es schien von dem Behältnis, das er in den Händen hielt, auszugehen. Gedanken, Erlebnisse an gemeinsame Tage auf Buchmessen mit Bruder Roberto. Er wurde von den Gedanken der anderen Fahrgäste abgelenkt. Trotzdem er versuchte, sie auszublenden, gelang ihm das nur zeitweise.

  Was mag in der Rolle stecken?

  Hat er sich ein Bild gekauft?

  Er sieht blass aus und das in seinem Alter. Ob er Drogen nimmt?

  Balduin hielt die Rolle mit den Pergamenten krampfhaft fest.

  Kaum, dass er die Villa erreicht hatte, überkam ihm wieder dieses eigenartige Gefühl, das sich in seinem Kopf verstärkt ausbreitete, aber mit Kopfschmerzen nichts zu tun hatte. Er war froh, im Hause niemand zu begegnen. So konnte er sofort in die Bibliothek gehen.


  


  Auf dem Tisch lagen noch einige Kopien ausgebreitet. Er schob sie zur Seite, entnahm eine dicke Pergamentrolle aus Robertos Behältnis und betrachtete sie von allen Seiten. Mehrere einzelne Teile waren ineinander gerollt. Als Verschluss dienten lederne Bändchen, die miteinander verknotet waren und seinem Armband ähnelten. Die Prägung im Siegel war nicht mehr deutlich zu erkennen.


  


  Es scheint ein P zu sein.


  [image: ]


  Mit zitternden Händen brach er das Siegel. Es bröckelte schon. Vorsichtig löste er die Bänder. Balduin wagte, kaum zu atmen. Er begann das dicke Paket zu entrollen und staunte, als eine Zeichnung zum Vorschein kam.


  Drei Burschen an einem Baum gelehnt.

  Balduin starrte auf das Pergament. Mit einem Kloß im Hals betrachtete er das Bild. Vor ihm verschwamm alles. Er fühlte sich beobachtet. Augen schienen ihn zu durchbohren. Es war etwas, was ihm Angst machte. Es war eher eine Empfindung als eine Erinnerung.

  Er umfasste sein Armband. Seine Anspannung legte sich langsam. Er saß einen Moment still da, blickte auf die Zeichnung, konzentrierte sich und hörte die drei Burschen.


  


  


  


  


  


  
    »Also, mein Vater wünschte, dass ich auf der Burg meines Onkels erst einmal eine Probezeit von einem Jahr absolvieren sollte. Ich war sieben Jahre alt und wäre am liebsten zu Hause geblieben. Immer wieder versuchte ich, den Vorschlag meines Vaters hinauszuschieben.
  


  
    »Im nächsten Jahr gehe ich bestimmt auf die Burg. Jetzt aber …«
  


  
    Es half kein Bitten und Flehen. Die Hilfe suchenden Blicke meiner Mutter und meiner älteren Schwester konnten ihn nicht erweichen. Sein Entschluss stand fest.
  


  
    »Du bist kein kleines Kind mehr und sollst einmal ein stolzer Ritter werden. Da du von mir nichts erben wirst, kannst du nur als Kreuzritter zu Ruhm und Ehre gelangen.« So die Worte meines Vaters.
  


  
    Meistens endete seine Predigt mit den mir verhassten Worten:
  


  
    »Ich, in deinem Alter, hatte schon …«
  


  
    Ich höre es heute noch, als wäre es erst gestern gewesen. Immer und immer wieder das Gleiche.
  


  
    »Du gehst dorthin! Basta! Andere Jungen in deinem Alter leben schon in Ritterfamilien. So will es die Tradition. Deine Ausbildung zum Ritter ist genau festgelegt. Im Alter von sieben Jahren begibst du dich wie die meisten Söhne adliger Herkunft in die Obhut einer uns befreundeten Ritterfamilie. Dort dienst du zunächst als Page und Edelknabe der Frau des Burgherrn. Unter ihrer Anleitung wirst du lernen, wie man sich bei Tisch benimmt und die Gäste bedient. Du wirst darin unterrichtet, wie man sich gegenüber dem Burgherrn und den Frauen zu verhalten hat.
  


  
    Mit vierzehn Jahren beginnt deine Ausbildung zum Kriegshandwerk. Dann wirst du ein stolzer Knappe. Du unterstehst nun der Erziehung des Burgherrn, der dir den Umgang mit den Waffen beibringt. Gleichzeitig lernst du die Kunst der Jagd und den Kampf zu Pferde.«
  


  
    Mein Vater redete und redete. Am liebsten hätte ich mir die Ohren zugehalten.
  


  
    Eine kleine Einschränkung konnte meine besorgte Mutter jedoch noch aushandeln.
  


  
    »Sollte es dir nicht bei deinem Onkel gefallen und du wirklich nicht zu diesem Handwerk taugen, dann hole ich dich zurück.«
  


  
    Ich war schon froh über diese Entscheidung. So konnte ich doch vielleicht wieder nach Hause.«
  


  
    »Und weiter?«, unterbrach ihn Paldwin.
  


  
    »Dann gibt es aber nur noch einen Weg für dich«, fuhr mein Vater fort.
  


  
    Ich ahnte, dass die Sache noch einen Haken hatte.
  


  
    »Du gehst ins Kloster. Dort wirst du sieben Jahre lang in der Klosterschule lernen und dein Wissen erweitern.«
  


  
    Ich war ganz froh, dass er nichts Schlimmeres vorschlug, denn Priester musste ich nun auch nicht mehr werden.«
  


  
    Arnold warf ein: »Bei Gott. Ein Glück! Sonst hätten wir uns nie kennengelernt.«
  


  
    »Unterbrich ihn doch nicht«, murrte Paldwin, »lass ihn doch erst einmal ausreden.«
  


  
    »Wie war es denn auf der Burg deines Onkels?«, fragte Aranolt interessiert weiter.
  


  
    »Da gibt es nicht viel zu erzählen. Er behandelte mich wie alle Knappen der Burg. Wir hatten niedrige Arbeiten zu verrichten, waren Messdiener, bedienten bei Banketten und hatten von morgens bis abends viel zu tun. Natürlich lernten wir auch Fechten, Reiten und sogar Lanzenstechen, denn als zukünftige Kreuzritter mussten wir militärisch ausgebildet sein. Ich habe mir so manchen blauen Fleck geholt, wenn ich vom Pferd fiel oder mit einer stumpfen Lanze vom Pferd gestoßen wurde. Allmählich gewöhnte ich mich daran, aber Spaß machte es mir nicht. Wenn ich vom Heimweh geplagt wurde, schlich ich mich in den Garten, setzte mich in die Nähe des Kreuzes und genoss die Natur. Heimlich hatte ich mir Papier und Holzkohle besorgt. Ich zeichnete.
  


  
    Es war kein so schlechtes Leben, aber ich taugte nicht zur Kriegskunst, ich, der keiner Fliege etwas zuleide tun konnte.«
  


  
    »Und immer Ochsen am Spieß«, scherzte Paldwin.
  


  
    »Ja, am Bankett nahmen wir teil.« Roderich lachte. »Aber wir hatten nur die Plagerei. Ich erinnere mich noch genau daran, wenn der große Kamin und die Fackeln ringsherum an den Wänden den Rittersaal in hellem Lichte erstrahlen ließen. Sie beleuchteten eine Anzahl der Ritter, die in voller Rüstung um den schweren Eichentisch saßen. Mein Onkel hatte in einem reich verzierten Sessel etwas abseits Platz genommen. Von hier aus beobachtete er das Treiben. Sein narbiges Gesicht wurde von einem schwarzen Bart umrahmt. Die buschigen Augenbrauen und seine Adlernase verliehen ihm etwas Finsteres und Unheimliches. Mit dröhnender Stimme rief er immer wieder:
  


  
    »Wein! Hört ihr? Bringt viel Wein!«
  


  
    Wir Knappen waren sofort zur Stelle und eilten an der mit Teppichen bekleideten Wand entlang, dorthin, wo die großen kostbaren Becher und Kristallgläser aufgestellt waren, die mein Onkel von einem Raubzug mitgebracht hatte. Nach einem kurzen Augenblick traten wir mit den gefüllten Humpen wieder heran.
  


  
    »Auf ein gutes Gelingen heute Nacht!«, rief ein Ritter meinem Onkel zu.
  


  
    Und dann begann das ausgelassene Gelage.«
  


  
    »Siehst du, Aranolt, ein gutes und fettes Leben«, ergänzte Paldwin.
  


  
    »Ganz so war es nicht«, entgegnete Roderich. »Wenn die Ritter nach dem Turnier zum Bankett geladen wurden, sich zum Feiern begaben, dann war für uns Knappen besonders viel Arbeit angesagt. Schon die Vorbereitungen machten viel Mühe. Am Abend hatten wir die Speisen und den Wein aufzutragen, alles wieder abzuräumen und die Reinigung vorzunehmen. Die Betrunkenen mussten wir in ihre Gemächer schleppen, damit sie ihren Rausch ausschlafen konnten. Erst wenn alle Arbeiten erledigt waren, durften wir uns stärken. Essen war immer reichlich übrig geblieben. Ich jedoch fiel oftmals ohne zu essen todmüde auf meine Pritsche.«
  


  


  Plötzlich sah Balduin, dass Bewegung in das vor ihm liegende Bild kam.

  



  
      Paldwin griff in seinen Beutel und nahm etwas heraus.
  


  
    Da ist er ja mein Stein! Er sagte es sehr leise, drehte und betrachtete ihn von allen Seiten. Ein schwaches Leuchten ging von ihm aus. Plötzlich, als hätte ihn jemand angestoßen hätte, fiel ihm der Stein aus der Hand und schlug gegen die Rinde des Baumes.
  


  
    »Oh!«
  


  
    Seine Hand griff wie von selbst danach und hielt ihn fest.
  


  
    Beide Freunde schauten ihn verwundert an.
  


  
    Roderich fragte: »Stimmt etwas nicht?«
  


  
    Noch bevor Paldwin antworten konnte, zerbarst alles, wurde
  


  
    von Nebel eingehüllt.
  


  
    »Achtung! Festhalten! Festhalten!«, schrie Paldwin. Der Nebel war so dicht, so undurchdringbar, dass keiner
  


  
    von ihnen mehr den anderen sehen konnte. Ein unheimliches Rauschen des Baumes und knackende sich ablösende Rinde übertönte alles.
  


  
    Dann Dunkelheit und Stille.
  


  


  Balduins Vision endete schlagartig. Ein Lichtschein drang durchs Fenster. Er beobachtete das Spiel der Schatten über ihm an der Decke und war noch ganz benommen.


  Er trat ans Fenster und öffnete es. Es war Abend geworden. Die Bäume auf der anderen Seite der Elbe waren nur schemenhaft durch den Dunst zu erkennen. Der Himmel hatte sich wieder einmal verdunkelt und erste Regentropfen sprenkelten auf die Straße. Alles war in eintöniges Grau getaucht.


  


  


  


  


  Kapitel46


  

  Nachdem Balduin den ersten Schock überwunden hatte, stand sein Entschluss fest. Das mussten seine Freunde lesen. Jetzt sofort wollte er Wolf und Arne seine Vermutungen mitteilen, auch wenn er sie gewiss gerade bei der Arbeit stören würde.



  Er saß seit Tagen über den Kopien. Die Namen! Immer wieder tauchten die Namen der drei Burschen auf. Sie waren die Wanderburschen, denen er schon in seinen Träumen begegnet war. Wo gab es einen Zusammenhang? Fest stand, sie waren in Rom gewesen.


  Er las und las.

  Die Aufzeichnungen, die er gelesen hatte, konnten gleich sortiert und an den richtigen Stellen eingefügt werden. Langsam ergab alles einen Sinn. Das Durcheinander in seinem Kopf fügte sich plausibel zusammen. Entweder waren es Tagebuchaufzeichnungen von Paldwin oder Manuskriptseiten eines Romans. Eines stand jedenfalls fest. Er war auf dem besten Wege, das Rätsel zu lösen. Gleichzeitig brannte er darauf, sich weiter mit den Pergamenten zu befassen, die ihm, seitdem er sie von Roberto bekommen hatte, keine Ruhe ließen. Er hatte noch eine ganze Menge Material aus seinen Visionen und neueren Ereignissen unterzubringen. Er war zuversichtlich. Nun konnte er auch mit den Freunden darüber sprechen und sie möglicherweise mit einbeziehen.

  Er störte seine Freunde, genau, wie er es sich gedacht hatte. Doch sie kannten ihn. Deshalb unterbrachen sie ihr Tun und hörten ihm zu.

  »Ich bin so randvoll mit Gedanken, besonders in solchen Augenblicken …«

  Schob er die Gedanken zur Seite, kehrten sie wie ein Bumerang zu ihm zurück. Setze er sich ihnen zur Wehr, wurde ihm schwindelig und dann war da noch diese innere Stimme. Er konnte sie aber auch nicht ignorieren.

  »Es gibt immer einen Weg«, würde die Äbtissin sagen. »Du erkennst ihn nur nicht, weil du zu viel nachdenkst. Tu, was dein Herz dir sagt, dann handelst du im Sinne des Herrn.«

  Er fuhr fort: »Manchmal ist es so real, dann höre ich sie, sehe sie vor mir … und ihre Abenteuer. Ich muss euch etwas zeigen, etwas vorlesen. Könnt ihr einfach mitkommen?«

  Sie hatten ihn fragend angesehen, waren ihm aber nach einigen verwunderten Blicken, ohne weiteres gefolgt. Wenn er ihnen so kam, so aufgeregt, dann musste es schon einen wichtigen Grund dafür geben. Nach allem, was sie in letzter Zeit gemeinsam erlebt hatten, war es also gewiss dringend.

  Balduin ließ seinen Freunden in der Bibliothek keine Zeit für Fragen.

  »Ihr wisst, mir geht es darum, unsere Herkunft herauszufinden. In jüngster Zeit sind mir Pergamente in die Hände gefallen, kleine Geschichtchen über drei junge Burschen im Mittelalter. Hinterlassenschaften von irgendjemandem.«

  Er legte eine Mappe auf den Tisch, entnahm ihr einige Scans, einige Pergamente, eine Zeichnung. Während er die Pergamente auf dem Tisch ordnete, sagte er:

  »Nach so vielen vergeblichen Versuchen habe ich sie gefunden. Endlich. Doch eines nach dem anderen. Hier seht, lest es. Ich habe es heute herausgekramt, weil ich arbeiten wollte. Ich wollte die alte Schrift entziffern und … seht selbst.«

  Rudolf nahm das ihm gereichte Blatt und las laut.


  


  
    Als der Nebel verflogen war, konnte Paldwin Aranolt sehen, der neben ihm saß.
  


  
    »Das müssen wir aber noch lernen«, stellte er sachlich und befreiend fest.
  


  
    »Wo ist Roderich?«
  


  
    Sie schauten sich beide um.
  


  
    Er war nirgends zu sehen, trotzdem sie sich an den Händen gehalten hatten. Hegte er vielleicht doch einen anderen Wunsch? Beide sahen sich verdutzt an.
  


  
    In diesem Moment trat eine Gestalt hinter dem Baum hervor. Sie kniffen die Augen zusammen, denn sie trug eine Rüstung mit heruntergelassenem Visier, die in der Sonne glänzte.
  


  
    »Es ist sehr gefährlich hier faul herumzusitzen, ihr Drückeberger. Erhebt euch, wenn ein Ritter vor euch steht, dem ihr zu Diensten sein sollt!«
  


  
    Paldwin fuhr zusammen und sprang sofort auf.
  


  
    Im gleichen Augenblick erklang ein Lachen aus der Rüstung.
  


  
    »Hallo, Jungs!«
  


  
    Das Visier klappte hoch und Roderichs Gesicht strahlte den beiden entgegen.
  


  
    Aranolt und Paldwin atmeten erleichtert auf.
  


  
    »Bei Gott! Wo sind wir denn diesmal gelandet?«, staunte Aranolt.
  


  
    »Es ist unglaublich, aber wahr«, bemerkte Paldwin. »Hört ihr die Fanfaren? Wir befinden uns auf einer Burg.« Er sah Aranolt an. »Es hat sich bewahrheitet. Der magische Stein hat unseren gemeinsamen Wunsch erfüllt.«
  


  
    Roderich stand vor ihnen in seiner strahlenden Rüstung und schmunzelte. »Älter seht ihr nicht aus, nur eigenartig!«
  


  
    Jetzt bemerkten sie es auch. Sie trugen graugrüne Hosen und ein Hemd, das um die Hüfte zusammengebunden war.
  


  
    »Und?! Wie geht es jetzt weiter?«, fragte Aranolt.
  


  
    »Seine Geschichte war noch nicht beendet«, warf Paldwin ein und berührte vorsichtig Roderichs Brustpanzer.
  


  
    »Dazu kommen wir später«, erwiderte dieser. »Kommt, wir wollen uns erst einmal orientieren. Danach sehen wir, was uns erwartet, und was wir tun werden. Vielleicht erlebt ihr meine Geschichte jetzt hautnah!«
  


  
    Beide Freunde schritten, den Ritter Roderich links und rechts einrahmend, durch einen Garten zum Burgplatz, der zur Vorburg gehörte. Schon von weitem vernahmen sie das Geschrei der dort versammelten Menschen. Unsicher blickten sie Roderich an.
  


  
    »Die Turniersaison hat gerade begonnen«, erklärte er seinen Knappen. »Es wird der Beginn eines Kampfes angekündigt.«
  


  
    »Darum steckst du wohl in dieser hochpolierten Rüstung«, scherzte Aranolt.
  


  
    »Wollen wir etwa dort hingehen?«, war Paldwins ablehnende Frage.
  


  
    »Wenn ich schon einmal in einem Panzer stecke und zwei tapfere Knappen neben mir habe, dann wüsste ich nicht, warum wir uns nicht einmal umsehen sollten. Besonders du, tapferer Knappe, kannst mir bestimmt erfolgreich zur Seite stehen.« Er grinste dabei Paldwin aus dem hochgeklappten Visier von oben herab an und klopfte ihm auf die Schulter.
  


  
    »Mach dich ruhig lustig«, reagierte Paldwin prompt und tat so, als würde er straucheln.
  


  
    »Sind meine beiden Burschen etwa ängstlich?«, setzte Roderich sein Spiel fort.
  


  
    Es machte ihm Spaß, die beiden zu necken. Dabei lachte er und hoffte Aranolt und Paldwin damit zu ermuntern, ihnen mehr Mut zum neuen Abenteuer zu machen.
  


  
    »Na gut! Es wird schon schiefgehen«, meinte Aranolt.
  


  
    »Wir haben ja für den Notfall immer noch unseren Stein«, beruhigte sich Paldwin.
  


  


  Arnold hatte das anfangs nicht groß interessiert, was da gelesen wurde. Dann wurde er aber von Satz zu Satz hellhöriger. Sein Gesicht begann zu glühen und Balduin ahnte, was in ihm vorging.


  »Und …?« Er zuckte mit den Schultern, als wollte er so die fehlenden Worte ersetzen. »Bei Gott! Ist es das, was ich denke?«

  Rudolf hielt steif das Schreiben in der Hand. Dann warf er erneut einen Blick darauf.

  »Lasst mich nachdenken. Es deutet alles auf das Mittelalter hin, eine Mischung aus Fiktion und Wirklichkeit.«

  Balduin hörte aufmerksam zu.

  »Vielleicht kannst du mal laut darüber nachdenken und uns daran teilhaben lassen.« Arnold wurde ungeduldig.

  »Ich denke auch, dass es etwas mit unserer Herkunft zu tun.«

  »Bei Gott! Und weiter? Ich hatte auch dieses Gefühl, aber es macht doch keinen Sinn. Das Papier stammt aus einer alten Truhe, aus einem uralten Palazzo in Rom. Und mal abgesehen von den ständigen Veränderungen, die sich auf Bildern oder Schriften vollzogen haben, sind das doch alles nur Vermutungen.«

  Balduin sah, wie sein Freund um Worte rang und erklärte: »Vorerst ja!«

  Arne schien überfordert von dem Gedanken, dass ein erster Schritt in die Vergangenheit vollzogen worden war. Er wollte lieber das Thema wechseln, zurück ins Hier und Jetzt.

  »Bitte Balder, ich weiß nicht, was ich von alldem halten soll. Alles ist so unwirklich.«

  Balduin sah ihn an, wusste, wie sein Freund sich fühlte. Tagelang hatte auch er versucht, seine Gedanken zu ordnen, die Visionen einzustufen und hatte sich dabei ertappt, wie er immer wieder unsicher wurde, wenn er keine Erklärung für das alles fand. Da war etwas, was er häufig fühlte, in seinen Visionen sah, es aber nicht fassen konnte. Inzwischen glaubte er daran, dass so etwas möglich wäre.

  In diesen Geschichten war viel Wirklichkeit enthalten. Es waren reale Ereignisse eingeflochten.

  Drei Burschen, so wie Arne, Wolf und er.

  Und plötzlich stand es für ihn fest.

  »Ich bin zu dem Entschluss gekommen. Das alles hat seine Berechtigung. Es gibt eine Verbindung. Warum sonst träume ich davon? Wir können noch so viel spekulieren, es bringt nichts. Wir müssen gemeinsam und systematisch an der Sache arbeiten. Ich weiß, Menschen so wie wir, Maler, Musiker, Dichter, Menschen also, die sich mit der Kunst befassen, verfolgen immer bestimmte Ideen, die das Gerüst ihres Werkes bilden. Das ist inzwischen vorhanden.«

  Einige Minuten lang herrschte Schweigen, was wohl bedeutete, dass ihnen ein paar schlaflose Nächte bevorstanden.

  »Ich habe alles, was uns in letzter Zeit widerfahren ist aufgeschrieben und in einer Datei zusammengefasst, dass es jeder von uns lesen kann. Sollte ich etwas ausgelassen haben, könnt ihr es ergänzen. Wir können dann schrittweise vorgehen.«

  »Bei Gott! Weißt du, was du da vorhast?«

  »Wir müssen alles durcharbeiten, was uns vorliegt, von damals bis zum heutigen Tag alles miteinander vergleichen. Ja, es bedeutet viel Arbeit.«

  Etwas Schönzureden war Balduin fremd und genau diese Charaktereigenschaft schätzten sie so sehr an ihm.

  »Es gibt mehr Wahrheiten, die schaden, als das sie Gutes tun. Bei Gott! Man sollte die Büchse der Pandora lieber nicht öffnen.«

  »Trotzdem werden wir unserer täglichen Arbeit nachgehen. Wir müssen alles nur gründlicher organisieren.« Und Balduin dachte dabei an Arnolds Musikunterricht, an Rudolfs Malkurse und seinen Italienischunterricht an der Volkshochschule mit den alten Damen.

  »Nehmen wir zuerst das alte Gemälde unter die Lupe. Sehen wir es uns genau an! Hier muss ein Zugang zur Vergangenheit sein. Vielleicht erkennen wir eine Besonderheit zu Rudolfs gemaltem Bild. Ihr wisst, Kommissar Maurizio arbeitet an der Aufklärung des Diebstahls, führt letzte Untersuchungen am wieder aufgetauchten Bild durch, sichert mögliche Spuren. Vielleicht können wir das Geheimnis lüften. Wahrscheinlich ist es nur eine Frage des Blickwinkels. Wir müssen etwas übersehen haben. Ich glaube nämlich, dass alle drei Erbstücke auf unsere Herkunft hinweisen. Wir müssen dem nur nachgehen, egal, wohin es uns auch führt. Ich hatte wieder eine Vision. Sie fühlte sich so real an. Ich glaube fast, jemand schickt sie mir.«

  »So etwas dachte ich mir schon«, brummelte Arnold. »Los erzähl schon.« Sein Geduldsfaden wurde immer dünner.

  »Ohne Visionen kommt man im Leben nicht weiter.« Rudolf versuchte, seinen Freund zu ermutigen.

  »Wenn wir eine Antwort auf die Herkunft dieser Pergamente bekämen, hätten wir unter Umständen auch die Antwort auf all die anderen Fragen.«

  Balduin rang sich ein Lächeln ab und erwähnte das Wichtigste aus dem Traum der letzten Nacht.

  »Eine der Gestalten hatte ein rotes Buch in der Hand, Musik ertönte und von ihr aufgeschreckt flogen Raben auf schwarze Felsen zu«, wiederholte er wie zur Bestätigung.

  »Bei Gott! Das hört sich furchtbar an. Ich sehe ein, dass wir uns alles noch einmal ansehen müssen. Sonst werden wir wohl nie das Rätsel lösen. Vielleicht fällt uns etwas auf, etwas Wichtiges, was wir bisher übersehen haben.«

  »Jetzt gleich?«

  »Vielleicht hat deine Vision eine Bedeutung. Tun wir es!«

  »Lasst es uns wagen, das Geheimnis unserer Herkunft zu lüften.« Rudolf wirkte überzeugend. »Gehen wir systematisch vor, betrachten wir die Dinge, die uns in letzter Zeit passiert sind.«

  Seine Freunde nickten zustimmend, als Rudolf bereits vor der Bücherwand stand, die Bücher zur Seite schob und den Tresor öffnete.

  »Alles noch an Ort und Stelle!« Zufriedenheit klang in seiner Stimme mit.

  »Doch zuerst das Buch!« Balduin nahm das Buch aus dem Tresor und spürte sein Armband so, dass es schmerzte. Schnell legte er es auf den Tisch, warf einen Blick auf sein Armband und wunderte sich. Es war ihm, als würde an der Verknotung etwas aufleuchten. Vorsichtig fuhr mit den Fingerspitzen über das Band und bemerkte eine winzige Erhebung, die er noch nie gefühlt hatte. Als er die Stelle behutsam auseinanderbog, blitzte etwas rot auf. Ein kleiner roter Stein wurde sichtbar. Er funkelte nur einen Augenschlag lang. Dann erlosch er.

  Warum hatte er das vorher noch nie bemerkt? Der Gedanke brachte sein Blut in Wallung. Er musste wissen, warum er gerade jetzt den Winzling entdeckt hatte. Etwas bisher Verborgenes an dem vertrauten und zugleich mysteriösen Band. Es war wirklich da. Er berührte vorsichtig den Stein. In seinem Kopf geriet alles durcheinander. Und wieder störte ihn seine innere Stimme.

  Für Gespenster der Vergangenheit ist hier kein Platz, man sollte sie ruhen lassen.

  Seine Aufregung war so groß, dass sie die warnende Stimme im Kopf übertönte. Bilder, erst verschwommen, dann deutlicher, und er sah die drei Burschen, ein ihm bekanntes Bild.


  


  
    Paldwin lehnte an einem Baum und nahm einen rußgeschwärzten Stein aus seinem Wanderbeutel. Roderich und Aranolt saßen vor ihm.
  


  


  Balduin konnte ihr Gespräch hören. Es war ein faszinierend berührender Moment, Einblicke in das Leben, in die Handlungen und das Denken anderer zu gewinnen.


  


  
    »Dieses Ding sieht eigenartig aus. Es hat scheinbar durch Wind und Wetter diese Form bekommen.«
  


  
    »Bei Gott! Soll der Kleine ruhig ein bisschen mit dem Steinchen spielen«, flüsterte der eine dem anderen zu.
  


  
    Doch der Bursche ließ sich nicht stören. Er tat so, als hörte er diese Neckerei nicht und begann seinen Stein zu polieren, warf ihn von einer Hand in die andere. Er sah schon ansehnlicher aus. Zwischendurch hielt er ihn gegen den Himmel und versuchte, durchzublicken. Langsam begann der Stein, im Licht zu glänzen. Es machte Paldwin Spaß. Die Sonnenstrahlen berührten jetzt direkt den Stein. Im Inneren schien ein Feuer zu glühen. Je länger er den Stein putzte und ihn immer wieder berührte, umso mehr konnte er darin etwas erkennen.
  


  


  Balduin sah den Stein so deutlich, als hätte er ihn selbst in der Hand. »Es sieht wie ein Geflecht aus, hat kleine undeutliche Einschlüsse, die parallel verlaufen und doch wiederum ineinander verschachtelt sind«, murmelte er.


  


  
    Paldwin stand auf. Der Stein in seiner Hand schien zu zittern und sich doch in die Handfläche zu schmiegen.
  


  
    »Seht mal, hier tut sich was! Oder täusche ich mich?«
  


  
    Die beiden anderen waren aufgestanden, um zu sehen. Während Paldwin den Stein drehte und wendete, stieß er versehentlich an die Rinde des Baumstammes. Augenblicklich wurde es um alle drei herum ganz trübe. Neblige Wellen bildeten sich aus und schlossen sie ein.
  


  
    »Es ist besser, wenn wir dicht beieinanderbleiben. Ich habe von Zauberkreisen gelesen und dieser könnte ein ganz ungewöhnlicher sein. Aber wenn wir dicht aneinanderrücken, wird uns nichts passieren!«
  


  


  Balduin konnte sehen, dass mit dem aufziehenden Nebel eine Veränderung vor sich ging. Der Boden begann zu zittern und bebte unter den Füßen der drei Jungen. Der Baum dehnte sich aus und veränderte seine Form. Der Stein funkelte und ließ erkennen, dass sie nicht mehr richtig stehen konnten und hin und her taumelten. Der Älteste fasste Paldwin auf die Schulter, um sich an ihm festzuhalten. Dadurch fiel dem Jüngeren der Stein aus der Hand. Der Nebel wurde immer dichter und bildete eine scheinbar undurchdringliche Wand. Es dauerte nicht lange, bis der Zauberkreis seine Kraft entwickelt hatte.


  Balduin war fassungslos. Dichter Nebel legte sich ringförmig um den Baum und hatte augenblicklich alle drei umschlossen. Er verschlang den Tag. Kein Laut war mehr zu hören, die Tiere des Waldes waren verstummt. Unheimliche Stille.


  Das Bild vor Balduins Augen löste sich so schnell auf, wie es gekommen war. Was war das nun wieder? Ein neues Rätsel. Was hatte es mit dem Stein auf sich? Ein Stein! Ein Edelstein! Ein magischer Stein. Ein Stein jedenfalls mit einer besonderen Kraft! Er holte tief Luft.


  »Was ist los mit dir?« Arnold erkannte, dass in seinem Freund etwas vorging, worauf er sich keinen Reim machen konnte.

  Balduin hörte ihn nicht. Er grübelte, während Adrenalin durch seine Adern jagte und sein Herz schneller schlagen ließ.

  Der Schlüssel: drei Vertiefungen, fast Löcher! Drei Steine!

  Die Verbindung: Claudio in Rom! Der Mann! Falanto! Signora Giuliana und die merkwürdige Feder!

  Und was hatte er schon einmal gesehen? Es ging um einen Ritter mit seinen Knappen. Roderich! Sollten sie aus dem Nebel gekommen sein?

  Arnolds Stimme wurde lauter. »Hallo, Balder!! Denk so, dass wir etwas hören können.«

  »Ich fand eben eine Verbindung! Ein kleiner roter Stein leuchtete als …«

  »Bei Gott!«

  »Ich verstehe nur Bahnhof. Was hat das nun wieder mit einem Stein zu tun?« Rudolf sah seinen Freund entgeistert an.

  Balduin schwieg, dann erzählte er endlich.

  »In dem Augenblick, als ich das Buch berührte, geschah das Unglaubliche. Ich wollte es auch erst nicht wahrhaben. Mein Armband spannte sich, und als ich es anfasste, entdeckte ich zwischen der Nahtstelle einen kleinen roten Stein, der kurz aufleuchtete.«

  »Ist dir klar, was du gerade gesagt hast?« Rudolf griff unauffällig an die Verknotung seines Armbandes. Er fühlte nichts und konnte auch nichts Ungewöhnliches sehen.

  »Ich weiß, es hört sich wieder alles verrückt an.«

  Seine Freunde schwiegen und versuchten all das, was Balduin soeben erklärt hatte, zu verstehen. Je länger sie darüber nachdachten, umso drängender wurde der Wunsch, endlich Licht in das mysteriöse Dunkel zu bringen.

  »Es hat sicher etwas mit dem Buch zu tun. Lasst es uns gleich ausprobieren.« Balduin legte seine Hand auf das Buch und sah seine Freunde an.

  »Ich glaube, es liegen mehr Geheimnisse in diesem Tresor verborgen, als wir ahnen können.«

  Er war gefasst und hatte das Gefühl, das gefunden zu haben, wonach er solange gesucht hatte.

  »Wir werden eine Antwort finden!«

  Die beiden Freunde sahen Balduin verwirrt an, berührten aber fast gleichzeitig das Buch, spürten jetzt auch das Band am Handgelenk, wie es sich zusammenzog. Sie sahen das Aufleuchten in der Verknotung der beiden Teile.

  »Bei Gott! Wahnsinn!«

  Als sie dann ihre Erbstücke, Rudolf das Bild und Arnold das Notenbündel, aus dem Tresor herausgenommen hatte, fühlten sie, dass mit dem Armband und ihren ausgefallenen Erbstücken ein Lösung ihrer Probleme zu finden war.

  »Um die Gegenwart zu verstehen, muss ich die Vergangenheit kennen.«

  Denn da war noch so einiges, was sie erfahren mussten. Alle Drei waren sie nun davon überzeugt, das ist der Weg – ein Aufbruch ins Unbekannte.


  


  


  Leseprobe aus


  »Impossibile«



  



  BALDUIN saß nun schon seit Tagen über den Pergamenten und nur nach mehrfacher Aufforderung – Helga war schon sauer – begab er sich zum Essen. Doch nun war es geschafft, das Gelesene war sortiert und mit ein paar Ergänzungen würde es gewiss ein Roman werden. Der Anfang war geschrieben. Erschöpft lehnte er sich zurück. Er kannte seine Grenzen, wusste, dass er sie nicht überschreiten durfte. Es würde sich rächen. Sein Blutdruck. Er legte alles für kurze Zeit zur Seite, öffnete das Fenster und warf einen Blick in den Garten.


  Der Tag hatte strahlend begonnen, aber bereits am Nachmittag waren dichte Wolken aufgezogen. Doch der Regen war ausgeblieben. Zum Glück.


  Er überlegte nicht lange. Es war ratsam, in den Garten zu gehen, um kurz frische Luft zu schnappen, bevor er weiteres in die Datei seines Laptops schrieb. Die besten Gedanken kamen ihm oft dort, vor allen Dingen, wenn er nicht nach ihnen suchte. Es war wie mit den Tauben in Rom. Sie näherten sich unerwartet, dann wenn man auf einer Bank saß, und nicht mit ihnen rechnete. Bettelnd, um etwas zu erwischen.


  Er speicherte die ersten Kapitel seines neuen Buches auf den USB-Stick und fuhr den Computer herunter.

  Als er den Garten betrat, begann bereits die Nacht. Tief sog er die kühle Luft ein. Die Straßenlaternen waren noch nicht angegangen, und in der Abenddämmerung konnte er den Weg am Fluss schwer erkennen. Ein paar Walker, ein paar Hundebesitzer, mehr nicht.

  Hier wirkte alles lebendig, sogar zu dieser Stunde. Die Blätter raschelten, Zweige knackten und … stand da eine Person am Zaun? Nichts!

  Als leichter Nebel aufzog, gingen die Laternen am Elbweg automatisch an. Ein Pfiff und … Typische Nachtgeräusche.

  Die alte Weide am Zaun reckte sich dem dunklen Himmel entgegen. Balduin warf einen Blick in Richtung Elbe. Ein Schwarm Vögel flog mit schrillem Krächzen in diese Richtung. Von hier aus waren noch Lichter am anderen Flussufer zu erkennen. Er liebte die entspannende Atmosphäre des Gartens. Besonders in der Abenddämmerung, dann, wenn die Lichter der vorüberfahrenden Schiffe auf dem Fluss funkelten, und der matte Schein der Laterne am Zaun fiel über die Sträucher.

  Balduin ließ seinen Blick über den Garten schweifen, während er daran zurückdachte, als sie hier eingezogen waren. Die Einzelheiten waren noch so deutlich, als wäre es erst gestern gewesen. Die Vergangenheit, die noch nicht lang zurücklag, hatte ihn eingeholt.


  


  Sie wohnten nun schon einige Zeit in diesem Haus, einer Villa der dreißiger Jahre, mit dem Blick auf die Elbe, in der Nähe von Hamburg, vierzig Minuten Fahrt mit der S-Bahn. Es war eine gute Wohngegend; selten Graffitischmierereien an den Häuserwänden, selten Papier auf den Straßen.


  »In ländlicher Idylle umgeben von Natur«, so hieß es, als sie das erste Mal von der Villa und dem kleineren Grundstück mit einem Nebenhaus hörten …


  Balduin blickte zum Himmel, um nach den Sternen Ausschau zu halten. Doch nichts. Zwischen den Baumkronen entdeckte er den Mond. Abgenommen, zerbrechlich, gleich darauf war er hinter einer Wolke verschwunden. Nachts waren Dinge, die im Schatten lauerten, kaum zu sehen.


  Die Laterne, seitlich des Weges zur Elbe, ließ die alte Weide nur als schwarzen Umriss erkennen, die sich dem Wind beugte. Sie sah aus wie ein riesiger Bettler, vornübergebeugt mit herunterhängenden Haaren und langen knorrigen Armen, grapschenden Händen … und da war er wieder, der Traum. Lange war diese Vision nicht in seinem Kopf herumgespukt.


  Er hatte oft Visionen, wollte verstehen, wollte begreifen. Sie schossen wie die Flammen des Feuers zum Himmel. Es hat Jahre gedauert, bis er die Wahrheit erkannt hatte.


  Was ich gesehen habe, war so wirklich.

  Er versuchte, sich an jede Einzelheit in seiner Vision zu erinnern.


  


  Dünne Nebelschwaden standen über dem Gras. Unter seinen Füßen knackten Zweige. Ein mysteriöses Geräusch, das anschwoll. Undeutlich fordernde Stimmen. Plötzlich versperrten Bettler ihm den Weg. Jemand ergriff seinen Arm, hielt ihn fest. Hinter den Häusern schob sich ein rötlicher Mond.


  »Lasst mich durch. Ich werde erwartet«, drängte er fordernd. Er sah vor sich den Weg, sah, dass er sich teilte, und hatte ein Problem. Welchen sollte er einschlagen. Er verglich beide. Der eine war ein dunkler, der ins Unterholz führte, wenig benutzt, der andere ein ausgetretener, vom Mond beschienen.


  Er ging einen Schritt zurück, drehte sich um. In diesem Augenblick traten einige abstoßende Gestalten mit ihren grapschenden Händen ihm entgegen. Überall lungerten sie herum und streckten ihm ihre Arme entgegen. Dunkel zeichneten sie sich vor der Kugel des Mondes ab, erhoben sich, warfen Schatten, rekelten sich und bedrängten ihn fordernd.


  Plötzlich schrumpften sie und krächzende, Unheil verkündende schwarze Vögel hüpften ihm entgegen. Gespenstischer Dunst stieg auf, und ein Rabe ließ sein heiseres Krächzen ertönen. Die anderen flogen auf die kahlen Äste der Bäume, lautlos und hackten mit geöffnetem Schnabel auf die Rinde ein. Plötzlich hatte es den Anschein, als wollten sie von oben auf ihn herabstürzen.


  Er spürte, wie ihm ein kalter Schauer über den Rücken lief. Schwarze Raben auf dem Wege. Ein Tag der Raben? Unheimlich! Raben – Vögel des Verderbens.


  Einen Augenblick hatte er geglaubt, dass sie ihn angreifen, ihn packen und davonschleifen würden. Doch nichts dergleichen geschah.


  Langsam bewegte er sich, stoppte und lauschte. Noch wenige Meter bis zur Brücke.

  Niemand war zu sehen.

  Er wagte noch einen Schritt, und es war, als wenn ihm jemand etwas zuraunte, ihn in Versuchung führen wollte.


  


  »Geh, hab keine Angst.

  Du wirst erwartet.

  Geh, zum Teufel, geh endlich!

  Sie warten auf dich.

  Und nimm das hier mit.«

  Sprachlos blickte er auf den Mann, der so plötzlich aus dem


  Nichts aufgetaucht war, und konnte den Blick nicht von ihm abwenden, seinen Mund nicht schließen, spürte, wie sein Kopf brannte und glühende Hitze aufstieg.


  Sein Gegenüber, es hatte eine sehr hagere Figur, seine wässrigen Augen blickten durchdringend, riss sich die Feder vom Hut und reichte sie ihm.


  Bevor er reagieren konnte, war sie bereits in seiner Hand, spitz und gefährlich.

  Dann war es für einen Augenblick still – totenstill.

  Balduin versuchte, zu reden. kein Laut kam über seine Lippen. Er wollte laufen, konnte sich aber nicht bewegen. Sein Körper reagierte nicht. Er stand wie erstarrt. Nur seine Ohren versagten nicht. Sie nahmen Geräusche auf, die sich zu einem schwachen Flüstern vereinten.


  


  »Geh!

  Du musst dich deiner Angst stellen und deinen Weg gehen. Du bist ein Poet.

  Geh, zum Teufel, geh endlich!

  Sie warten auf dich.

  Und nimm die Feder mit.«


  


  Am dunklen Himmel jagten schwarze Wolken. Sie schoben sich vor den Mond. Es wurde stockdunkel.


  Er blickte zurück – und sah nichts. Absolut nichts. Nur schwabbelnder Nebel kam auf, in der der Unbekannte augenblicklich verschwand.


  Es blitzte.

  In Erwartung des Donnerschlages verblasste alles und …


  


  Balduin erschrak, als plötzlich der Wind durch sein rotes Haar fuhr. Ein Schauer lief ihm über den Rücken. Aus dem Nichts kommend ergriff ihn eine Unruhe, als würde jeden Moment etwas passieren. Als seine Augen in Richtung Elbe wanderten, fiel ihm aus dem Augenwinkel jemand auf, der sich hinter dem Zaun verbarg.


  In seinen Kopf drang gleichzeitig diese unheimliche Stimme. Sie flüsterte. Das war nicht neu, ein immer wiederkehrender Albtraum, fast real.


  Steht da nicht ein Mann?

  Der Gedanke verschlug ihm für Sekunden den Atem. Diffuses Licht verlieh dem Schatten etwas Unheimliches. Balduin konnte solche Bilder nicht löschen. Und sie erschienen oft, waren in seinem Kopf festgebrannt. Er schwankte, als verlöre er den Boden unter den Füßen. Ihm wurde schwindlig. Er atmete tief durch, gleichmäßig ein und aus und entspannte sich. Er musste der Sache auf den Grund gehen. Es wäre doch gelacht.

  Wenn du versuchst, dem Schicksal davonzulaufen, wirfst du dich ihm direkt in die Arme.

  Seine innere Stimme konnte sich nicht heraushalten.

  Alles hat seinen Sinn und seine Zeit. Was passiert, passiert.

  Wieder ein Kommentar, der sich nicht vermeiden ließ. Doch er musste diesen Gedanken verscheuchen. Um sich abzulenken, sah er sich um. Nichts! Oder doch? Es muss eine Täuschung gewesen sein, dachte er sich umdrehend.

  Der Nebel, der aufgezogen war, verdichtete sich und hüllte alles im Garten ein. Der Zaun am Weg zur Elbe und alles, was dahinter lag, war verschwunden, hatte sich in ein Nichts aufgelöst. Gespenstisch! Eine andere Welt. Schützender Nebel, jeglichen Lärm dämpfend?

  Litt er unter Verfolgungswahn? Er wurde nervös. Diese Plötzlichkeit, deutlich und klar und … Es kam ihm vor wie eine Ewigkeit. Die Szene hatte etwas Unheimliches. Schnell griff er zum Armband. Dann einen Blick auf die Armbanduhr, der ihm verriet, dass wenig Zeit vergangen war. Sehr wenig, keine zehn Minuten. Eine Frage drängte sich in seinen Kopf.

  Ist das real?

  Nichts rührte sich. Nur seine Gedanken. Und wieder war da die Stimme in seinem Kopf. Er versuchte, sie zu ignorieren. Doch es misslang.

  Da steht einer am Zaun!

  Zuerst war es bloß eine Andeutung, eine Bewegung, ein dunkler Schatten. Abweisend wirkte es, feindselig. Zuviel Schattenformen! Ein Geräusch? Stimmen?

  Hirngespinste! Kein Mann! Gewiss nicht! Nur ein Schatten, der im diffusen Licht verschwamm. Oder Wind, der durch die Blätter der Bäume fuhr.

  Keine Angst zu haben, grenzt an Dummheit, versuchte seine innere Stimme einzuwenden.

  Und doch, er konnte es nicht so einfach beiseite schieben, was er geschrieben hatte. Sollte der Mann ihm gefolgt sein? Er schüttelte den Kopf, wusste, das konnte nicht sein. Ein Schattenspiel – und diese Stimme? Er versuchte den Gedanken wegzuschieben, fühlte sich hundemüde und wusste, dass Müdigkeit in der Lage war, den Sinnen die unglaublichsten Dinge vorzugaukeln.

  Das Blut pochte in seinen Schläfen. Vorsichtshalber griff er ans Armband, das ihm in solchen Augenblicken Sicherheit verlieh. Inzwischen hatte er gelernt, frühzeitig die Symptome zu erkennen. Sein viel zu niedriger Blutdruck machte ihm zu schaffen. Vor allen Dingen das plötzlich auftretende Schwindelgefühl, das ihn schon oft als einmal hatte umkippen lassen. Es war wie ein Tunnel. Doch wenn er rechtzeitig auf das Armband griff, ließ die Dunkelheit nach, und es normalisierte sich sein Zustand.

  Diese Stimme!

  Du spielst mit Dingen, die größer sind als du.

  Er hörte sie. Die Stimme war so nahe, dass er vor Schreck zusammenzuckte.

  Es war natürlich seine eigene, seine innere Stimme. Jeder besaß sie und konnte sie hören, wenn er es nur zuließ, sich darauf konzentrierte. Nur ihr Ton veränderte sich – war Stimmungen unterworfen.

  Er erinnerte sich. Irgendwann war er an dem Punkt angelangt – und das hatte lange gedauert – wo er seiner inneren Stimme nicht mehr das Wort verbieten konnte. Manchmal, so musste er es sich eingestehen, war sie sogar hilfreich. Manchmal.

  Balduin wusste, dass es sich bei diesen Halluzinationen um Hirngespinste handelte, die durch Stress entstanden oder dadurch, dass er müde war.

  Ihm wurde schwindlig. Im gleichen Moment hatte er das Gefühl, sich in Begleitung in einen römischen Garten zu befinden.


  [image: ] Unheimliche Schwüle hatte sich ausgebreitet, sog alles aus dem Tag. Der Himmel färbte sich gelb. Selbst die Wolken hatten diese Farbe angenommen. In der Ferne grummelte es.


  »Ein Schirokko! Ihr müsst euch beeilen, jener ungute in Tunis geborene afrikanische Faulwind zieht auf. So ein Sandsturm bringt nichts Gutes.« Margherita schaute bei diesen Worten Roderich an, der Paldwins Beutel in seiner Hand hielt. »Oft ein trockener Schirokko – ohne Regen.«


  Über ihnen trieb Spinnweben artiges Gewölk auf. Ein heißer Wind zog plötzlich durch den Garten.

  In diesem Augenblick schlug jemand laut anhaltend gegen das Tor. Lärm breitete sich aus. Ungeduldige Stimmen verstärkten sich und forderten sofortigen Einlass.

  »Es ist so weit, man stattet uns einen Besuch ab. Ich wusste, dass sie hier herkommen werden, um nach euch zu suchen.«

  Auf ein Zeichen hin ging der Kräutermann auf die Burschen zu, murmelte etwas und übergab ihnen einen kleinen Gegenstand.

  »Ihr werdet ihn gebrauchen können. Euer neuer Weg wird beschwerlich sein.«

  In diesem Augenblick schlug die Glocke der Maria Maggiore mahnend und am Eingangstor der Villa wurden fordernde Rufe laut.

  »Aprire!«

  In der Ferne tönten die anderen Glocken. Laut, aufdringlich und mahnend.

  »Jedes Mal, wenn eine Glocke schlägt, wachsen einem Engel Flügel«, murmelte Signora Margherita. Zugleich wandte sie sich an Signore d’Erbe.

  »Komm, lass uns gehen und die ungebetenen Gäste an der Tür begrüßen. Sie kommen ungelegen und müssen unverrichteter Dinge wieder abziehen, denn hier im Garten werden sie niemanden mehr antreffen. Unsere jungen Gäste sind bereits abgereist.«


  Balduin wischte die Bilder weg und sah sich noch einmal um. Nichts! Nur die alte Weide knarrte. Nur das Nebelhorn eines vorbeifahrenden Containerschiffes war zu hören. Er schüttelte den Kopf. Seine Fantasie hatte ihm wieder einmal einen Streich gespielt.


  Du drehst langsam durch, Balder.

  Hoffentlich begann nicht alles von vorn, so wie damals in Rom. Nur ungern erinnerte er sich an den Mann, an dessen Drohungen und …

  Ein Glück nur, das sich seine besondere Gabe ausgeprägt hatte, dass er sie beherrschte und zum geeigneten Augenblick einsetzen konnte. Er musste sich nur auf die Person konzentrieren und dann … hörte er, was sie dachte.

  Es war ihm lange schwergefallen, das Geheimnis seinen Freunden gegenüber zu bewahren.

  Balduin lächelte, als eine Welle von Erinnerungen über ihn hinwegschwappte. Es war so eine Sache damit, mal schienen sie hervorzutreten, dann wieder fischte er im Trüben.

  Arne und Wolf hatten nach ›schwerer Geburt‹ sich damit abgefunden und wussten, dass er diese Fähigkeit nicht unbedacht einsetzte. − Bei genauerem Hinsehen und vor allen Dingen, wenn er sich konzentrierte, konnte er etwas heraushören. − Gabe oder Fluch? Alle beide hatten gezweifelt. Doch sie musste erkennen: Ein Fluch hat nur dann Macht, wenn man an ihn glaubt.

  Doch er musste es sich jetzt eingestehen, dass es auch Vorteile mit sich brachte. Von den Nachteilen ganz zu schweigen.

  Er beschleunigte seine Schritte, denn in seinem Gesicht schlugen sich Tropfen nieder.

  Also wird es doch noch regnen?

  Und mit jedem Tropfen fielen ihm die Worte des Mannes ein, den er bei Claudio getroffen hatte und der, dessen waren sich nun alle sicher, etwas mit Rudolfs gestohlenem Gemälde zu tun hatte, das sich nun bei der Polizei in Rom betreffs ausgiebiger Untersuchungen befand.


  »Es ist noch nicht vorbei, es war nur ein Anfang. Lass deiner Fantasie freien Lauf und du wirst erkennen, was im Verborgenen liegt. Ich bin derjenige, der dir bei deiner Suche behilflich sein kann, sein wird, aber nur unter einer Bedingung. Ihr Ahnungslosen. Ich bin ab jetzt der Marionettenspieler, der euch führen wird. Ich werde euch auf meine Wege lenken, eure Entscheidungen beeinflussen.«


  Immer wieder geisterte ihm dieser Mann durch den Kopf und ließ sich nicht vertreiben.


  Gleichzeitig warnte ihn etwas in seinem Inneren, sodass er wie angewurzelt stehen blieb.

  Hüte dich vor den Trugbildern.

  Seine innere Stimme meldete sich. Sein Gewissen! Er spürte ein Lächeln. Sie war immer wieder da. Er konnte sie nicht loswerden, wollte es auch nicht. War sie sein Gesprächspartner, seine Stärke? Mit ihm verbunden – ein Wust von Gedanken? Vielleicht ahnte seine innere Stimme etwas, was seinen Verstand entging. Ja, seine innere Stimme, die aus seinem Kopf heraus ihm riet oder abriet, hatte recht. Die Bilder waren so real, überwältigend. Man glaubte wirklich, dass man wieder dort war, obwohl es sich um ein Trugbild handelte.

  Für einen Augenblick wurde es um ihn herum still – unheimlich still. In seinem Kopf überschlugen sich die Gedanken, führten ein Eigenleben.

  »Was soll ich tun?«, fragte er laut. Doch die Stimme schwieg und am dunklen Himmel jagten schnell schwarze Wolken entlang.

  Doch ihm wurde klar. Er durfte davor nicht die Augen verschließen, musste sich der Sache stellen. Egal, was er im Endergebnis herausfinden würde. Jedoch war ihm eines klar. Er musste Sorgfalt walten lassen und aufmerksam sein Umfeld beobachten. Er drehte sich um.

  Wird Zeit, dass ich wieder ins Haus gehe!

  Er verließ den Garten mit einem mulmigen Gefühl. Seine Gedanken kreisten noch um den Mann am Zaun des Gartens und es war ihm, als spürte er noch dessen Blick auf sich. Der Mann stand am Zaun. Er blickte in den Garten. Etwas, was er nicht deuten konnte, machte es ihm unmöglich, das Grundstück zu betreten. Warum, war nicht erkennbar. Für ihn jedenfalls beschwerlich.

  La Ombra della passata? Schatten der Vergangenheit?

  »Es gibt für alles eine Lösung!«

  Er war noch geduldig. Noch. Wollte warten, bis die rechte Zeit gekommen war.

  Es muss mir gelingen, meine Gedanken mit seinen zu verschmelzen. Irgendwann! Ich erfülle gern Wünsche, es kann auch schon mal ein Flugzeug oder Auto dabei zu Schaden kommen. Ich werde sie mit Reichtum und Macht überhäufen. Sie werden an sich zweifeln und Verrat üben. Ganz nach Wunsch oder …

  Sein Blick verlor sich in der Ferne. Doch in seinem Kopf bahnten weitere Gedanken sich ihren Weg.

  Früher sah man die Wege des Bösen deutlicher. Die Mächte der Zauberei, der Hexerei und des Teufels waren erkennbar. Die Inquisition handelte. Die Menschen heute sind ungläubig, glauben nicht mehr an die Mächte der Finsternis. Und doch kann das Böse gedeihen. Täuschung und Verrat schleichen sich in das Leben und stellen ihre Fallen.

  Doch er hatte Erfahrungen gemacht. Bei den Menschen wie bei Marionetten an den Fäden zu ziehen war heute etwas komplizierter als noch vor Jahren. Aber … Geld liebten sie und Kontrolle, ihre Wirkung und Macht. Darauf kam es ihm an. Und Spielchen … So etwas genoss er, bis zu einer gewissen Grenze.

  Darum ist es für mich einfacher, sie zu beeinflussen. Alle drei!

  Er drehte sich um, verschwand, wie der Mond hinter einer Wolke.
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  2011. Balduin, Rudolf und Arnold begeben sich auf die Suche nach den Spuren ihrer Vergangenheit, durchforsten die alten Pergamente, die aber große Lücken für ein zufriedenstellendes Ergebnis zeigen.


  Balduin quälen immer noch viele Fragen nach dem misteriösen Täter, der das Gemälde aus der Galerie gestohlen hat. Es deutet darauf hin, dass auch er mit der Vergangenheit der drei Burschen zu tun hat.


  In mehreren Situationen sieht er die dunkle Silhouette eines Mannes, der wie hinter einer Nebelwand steht. Das macht ihm Angst, denn er fühlt sich verfolgt.
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  … hat es sich zur Aufgabe gemacht, Bücher und Filme zu veröffentlichen, die eventuell von großen Verlagen oder dem Mainstream nicht erkannt werden. Besonders wichtig ist uns bei der Auswahl unserer Autoren und deren Werke:


  


  Wir bieten Ihnen keine Bücher oder Filme an, die zu Tausenden an jeder Ecke zu fnden sind, sondern ausgewählte Kunst, deren Wert in ihrer Einzigartigkeit liegt und die damit – in unseren Augen – für sich selbst sprechen. Wir sind davon überzeugt, dass Bücher und Filme bereichernd sind, wenn sie Ihnen Vergnügen bereiten. Es ist allerdings unbezahlbar, wenn sie Ihnen helfen, die Welt anders zu sehen als zuvor.
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